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Vorrede zur vierten Auflage. 

Die Absicht des Verfassers Prof. Jacob Burckhardt ging 
dahin, eiue Uebersicht der wichtigem Knnatwerke Italiens zu 
geben, welche dem flüchtig Reisenden rasche undbeqnemeAusknnft 
über das Vorhandene, dem länger Verweilenden die nothwendigen 
Stilparalielen und die Grnndlagen zur jedesmaligen Local-Kunst- 
gescbichte, dem in Italien Gewesenen aber eine angenehme Er- 
innerung gewähren sollte. Absichtlich ansgeachlossen blieb alles 
bloss Archäologische. Ira Einzelnen wird man sehi- verschiedene 
Gesichtspimkte befolgt finden; oft durfte nor eine erläuternde 
Bemerkung, eine geschichtliche Notiz, oft auch nnr Inhalt und 
Ort') gegeben werden; das Beschreiben war nur in so weit Auf- 
gabe, als es dazu dienen konnte, auf wesentiiclies Detail aufmerk- 
sam zu machen, oder die Aufftudung und Erkennung der betreffenden 
Gegenstände zu erleichtern. 

Einzelne Gattungen von ICnnstgegenstäudeu sind übergangen, 
entweder weil das Interesse daran ein allzu specieUes ist (die 
etruskischen Älterthumer), oder weil nordische Sammlungen für 
das betreffende Fa^h ungleich wichtiger erscheinen (die ägyptischen 
Scnlpturen), oder weil die Gegenstände sehr beweglich oder schwer 
sichtbar und nnr für ein besonderes Studium ergiebig sind (Samm- 
lungen von Kupferstichen — in Italien überhaupt sehr selten 
nnd lückenhaft —, von Gemmen und Münzen). Die Miniaturen 
der Handschriften sind fortgelassen, weil deren häufige Besich- 
tigung ihren Untergang beschleunigt. 

Die Anordnung des Buches, an welche sich der Leser mit 
Hülfe des sorgfältigen Registers bald gewöhnen wird, war die 
einzig mögliche, wenn der Hauptzweck, die Behandlung der Denk- 
mäler nach ihrem Kunstgehatt und ihren Bedingungen, auf so 
engem Raum erreicht werden sollte. — Das Eaisonnement des 
„Cicerone" maciit keinen Anspruch darauf, den tiefsten Gedanken, 
die Idee eines Kunstwerkes zu verfolgen und auszusprecheu. Könnte 
man denselben überhaupt in Worten vollständig geben, so wäre die 
Kunst überflüssig und das betreffende Werk hätte nngebaut, un- 
■ , uugemalt bleiben dürfen. Das vorgesteckte Ziel war: 




UmrisBe yorztizeicluien, welche das Gefühl des Beschauers mit 
lebendi^r Empfindung ausföUen künnte. 

Diese Grandsätze blieben auch in den später» Auflagen des 
„Cicerone" maassgehend ; allein der beträchtliche Zeitraum, der seit 
dem Erscheinen des Buches (1855) verflossen war, machte nicht 
nar Zusätze, sondern auch wesentliche Aenderungen erforderlich. 

Der Heransgeber der zweiten und dritten Auflage, Albert 
von Zahn, hatte sich zur Aufgabe gemacht, den Text des Buches 
unverändert zu lassen und die durch Ortsveränderungen und die 
Ergebnisse neuerer Forschungen unumgänglich notliwendigen Aen- 
derungen dem Teste in besondern, durch Klammern und Namens- 
chiffem kenntlichen, Zusätzen einfach einzureihen, theilsnach eigenen 
Anfeeichnnngjen, tlieils nach Notizen, die ihm maasagebende Fach- 
genossen zur Verfügung stellten. 

Dadurch hatten einzelne Theile des Buches, namentlich die 
Malerei, schon in der zweiten und mehr noch in der dritten Auf- 
lage eine wenig erfreuliche Form gewonnen; der Zusammenhang 
des Textes war in störender Weise durch die Zusätze unter- 
brochen; diese selbst beschränkten sich auf eine uüchteme Auf- 
zählung von Gegenständen oder eine apodiktische Kritik des 
Textes, mit dem sie nur in loser Verbindung standen; ja zu- 
weilen häuften sich mehrere wesentlich verscliiedene und sich ans- 
achliessende Ansichten, die den Leser den Kunstwerken gegen- 
über geradezu rathlos machen mussten. Mit jeder neuen in gleicher 
Weise redigirten Auflage hätten sich diese Uebelstände natürlich 
mehren müssen, um so mehr als namentlich die Durcharbeitung der 
Plastik des Mittelalters und der Eenaissance nicht in gleicher "Weise 
wie die Malerei bei den beiden letzten Auflagen beriicksichtigt war. 

Der Herausgeber dieser neuen Auflage, welchem schon der 
Abschlnss der letzten anvertraut war, hat es daher für seine 
Pflicht gehalten, den „Cicerone" umzuarbeiten. Er tliat dies 
im Einverständnis a mit dem Verfasser, mit welchem er nament- 
lich während eines gemeinsamen Aufenthaltes in Eom und Florenz 
vor mehreren Jahren die Hauptfragen einer derartigen Umarbeitung 
besprechen konnte. Dieselbe erfolgte in dem Sinne, dass die bis- 
herigen Zurätze als solche ausgeschieden und, wo es anging, in den 
Text verarbeitet, einzelne Theile des Buches aber vom Heraus- 
geber vollständig neu gearbeitet ^vurden, nämlich die ganze Sculp- 
tni- des Mittelalters und der Frübrenaissance, sowie die wesent- 
lichsten Theile der Malerei derselben Epochen. Dagegen ist die 
Architektur, mit Ausnahme einzelner Abschnitte der Henaisaance- 
decoration, fast unverändert geblieben; die Znsätze und Ver- 
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^Tmäerangen, welche sich hier finden, hat der Verfasser in frennd- 
1 liebster Weise selbst zur Verfugung gestellt. Auch die Abschnitte 
dee Barocks nnd meist auch der Hochrenaissance sind in allen 
Kunstgattungen im Wesentlichen beibehalten. Die Eedaction des 
die antike Kunst betrefTeiiden Theiles, welche sich gleichfalls nur 
anf vereinzelte Aendernngen mid Zusätze beschränkt, ist von 
Dr. Flasch in Würzbnrg vorgenommen. Für den Abschnitt der 
altchriatlicheu Kunst war Dr. J. P. Richter in London so frennd- 
lich, die Beiträge zn liefern. 
I Für die nengearbeiteten Abschnitte wurde der Gesichtspunkt 

I der historisch-kritischen Betrachtungsweise vorwiegend beobach- 
tet, da die betreffenden Kunstepochen — gegenüber der Gothik 
nnd dem Barock — die Individualität der einzelnen Künstler in 
der stärksten Weise entwickelt zeigen. 

Für die Umarbeitung der die Malerei betreffenden Abschnitte 
bildete Crowe und Cavalcaselle's liochverdieiites Werk die Grundlage, 
wie es diese auch für die Studien des Herausgebers in Italien gewesen 
ist; doch wurden Mündler's Beiträge daneben möglichst benätzt. 
Eine wesentliche Veränderung wurde femer in der Form 
des Buches vorgenommen. Dasselbe war bisher dem Gegenstände 
nach in drei TLeile getheilt, welche die Architektur, Sculplur 
und Malerei gesondert behandelten. Die neue Auflage giebt das 
Buch in zwei Theilen, deren erster die antike Kunst, der zweite 
die christliche Kunst bis zum Ende des vorigen Jahrhunderts 
umfasst. Für diese Äenderung war die Erfahrung maassgebend, 
dass das Publikum nur ungern sich dazu verstand, das „kleine 
dicke Buch" in einem Bande oder in den drei einzelnen Bändchen 
bei sich zu fuhren, um es vor den Kunstwerken selbst zu be- 
nutzen, und dass so ein Hauptvortheil des Buclies verloren ging; 
ein einzelnes Bändchen war aber (mit Ausnahme fiir einige 
wenige grosHe Galerien) deshalb nur wenig brauchbar, weil fast 
jeder Ort nnd Ban in Italien Kunstwerke aller Art in sich ver- 
einigt, und weil ausserdem das Buch nur ein einziges, dem letzten 
Bändchen angeheft.etes Register besass. 

Diesem Uebelstande ist durch die gegenwärtige Zweitheilung 
im Wesentlichen abgeholfen, da ja die antike Kunst in Italien 
Ij vorzugsweise auf einzelnen antiken Rninenstätten, wie Pompeji, 
Pästum, dem Capitol u. s. f., sowie in einigen grossen Sammlungen, 
wie im Vatican, dem Mnseo Borbonico, der Villa Albani, vereinigt 
ist, auf deren ausschliesslichen Besuch sich der Fremde jedesmal 
beschränken wird oder beschi^nken mnss. 

Aus der gleichen Rücksicht auf die Benützung des Bnches vur 
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den Ennstwerken selbst ist audi die Aiifertigiing eines besonS 
Hegisters für jeden Band, sowie die vöUipre Umarbeitung desselben 
Torg«nummen. Ee ist nämlich allerdings die alphabetische An- 
ordnung der Ortschaften sowie der Kirchen, Paläste etc. inner- 
halb derselben beibehalten; allein für alle hervorragendem Samm- 
lungen und Kirchen erfolgte die Anfzählnng der Kunstwerke nach 
dem Ort und der Eeihenfolge ihrer Aufstellung mit Benennung 
des Gegenstandes und eventuell des Künstlers (sowie der Katalog- 
nummer in Galerien), so dass danach dieses Hegister an Ort und 
St«Ile als kurzer Führer benutzt werden kann. 

Möge iaa Bach in dieser neuen Form eine gleich freund- 
liche An&ahme änden, wie in der alten, und mögen die Frenude 
desselben, nach wie vor, durch Mittheilung thatsächlicher Be- 
richtigungen die Mängel und Fehler der jetzigen Umarbeitung 
für den Fall einer neuen Auflage mit beseitigen helfen. 

Berlin, Mai 1879. 

Wilhelm Bode. 



Vorrede zur fünften Auflage. 

In der vorliegenden fünften Auflage ist die Umarbeitung 
des Cicerone nach denselben Gtrundsätzen, nach denen dieselbe 
in der vierten Auflage begonnen war, fortgesetzt worden. Sie 
erstreckt sich in erster Linie anf die Architektur, für welche 
Herr Hugo von Gejnjüller seine reichen Beiträge lieferte, sowie 
auf eine Durcharbeitung der Plastik und Malerei der Renaissance, 
für welche die Forschungen der letzten Jahre umfassendes neues 
Material geliefert hatten. 

Für einzelne Beiträge von Freuuden, namentlich von den 
Herren Di'. H. von Tschndi (für Römische Plastik des XV. Jahr- 
hunderts), Dr. Fraeukel (für die Antike), Dr. H. Thode (für die 
Malerei des Trecento), Cliarles Fairfax Murray (für die Sienesische 
Malerei) sagt der Verfasser hiei-rait seinen Dank. 



Berlin, im Frülyahr 1884. 
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£0 Apollo llSc 
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S3 AnsDBti» 11 
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I. Corridor (östl.) ferner: 

41 u. 43 Cäsar (Bronze) 162 c. 
44 Ättys 133 h. 
47 AugUBtas 1611. 
43 Agrippa 168 a. 

50 Tiberius 1611. 

51 Fan und Olympos 127 d. 

52 Athlet (cf. 75) 86 d. 
58 Victoria 107 a. 

62 Sarkophag(Leukippidenraab) 187 i. 
66 Satyr 128 f. 

68 Sarkophag (Arbeiten des Hercu- 
les) 187 i. 

74 Pomona 106 c. 

75 Athlet (Dorypboros nach Folyklet) 
86 d. 

76 Julia. Tochter des Titns 161 1. 
SO Yitellius 1611. 

81 Urania, sog., 110 a. 

82 Ariadne 120 c. 

87 Titus I 

92 Domitian } 1611. 

96 Trajan J 

97 Ealliope 110 a. 

88 Ganymed 117 d. 
106 Hermes 84 e. 
113 Venus 101a. 
119 Apollo 95 d. 

121 Apollo mit Schwan 961. 

Tribnna. 

342 Medioeisoha Venus 100 h. 

343 Bingergruppe 145 a. 

344 Satyr 122 a. 

345 Apoilino 94 o. 

346 Schleifer 137 o. 

II. Gorridor (südlicher Verbindungs- 
gang). 

Jll I Eroten 145 d. 

127 Bacchantin 128 d. 
129 Sarkophag (Sturz des Fhaeton) 
87 d, 187 i. 

133 Fallas 90k. 

134 Venus 99 unten. 

137 Altar (Opferung der Iphigenie) 
181c. 

138 Dornauszieher 141b. 

139 u. 140 Eaiserköpfe 161 1. 

141 Dreiseitige Basis (Amorinen) 59 g. 

145 Venus kauernd 102 a. 

146 Nymphe 105 c. 

150 Fortrfttfigur eines Knaben 161 h. 

III. Gorridor (westlich). 

\^ I Marsyas 125 a. 

162 Nereide 130 c. 

169 Diskobol 85 e. 

172 Altar mit Inschrift 59 h. 

236 — den Laren des Angustui 

geweiht 59 h. 
238 GrabalUr 59 h. 

177 Jugendlicher Apollo 06 a. 

178 Jupiter 154 a. 



III. <'orr!dor (westl.) femer: 

194 ) 

202 f Hermes (Apollo) 84 fu. g. 

2QQ I Aesculap 74 e. 

205 Olympos (Daphnis) 127 e. 

208 Bacchus und ein Knabe 123 h. 

Saal der Kflnstlerbildnisse (Hauptsaal). 

339 Mediceische Marmoryase 59 i, 
181 d. 

Saal der InHchrlften und antiken Sta- 
tuen. 

262 Bacchus und Ampelos 118 k. 

263 Hermes 84 h. 

264 Friesterin 112 f. 

265 Venus Genetrix 103 f. 

266 Venus Urania 102 i. 

267 Karneades 155 e. 
274 Scipio 166 g. 

277 Sappho, sog. 156 f. 

278 Alcibiades, sog. 156 f. 

280 Aristophanes, sog. 156 f. 

281 Knabe in Toga 140 n. 
287 Sophokles (Solon) 156 f. 

291 Belief der Elemente 181 e. 

292 Silen 126 f. 

299 Marcus Antonius 168 a. 

300 Demosthenes 156 f. 
302 Cicero 168 a. 

305 Hippokrates 156 f. 

Gabinot des Hermaphroditen. 

306 Hermaphrodit 131a. 

307 Torso (Hermes?) 85a. 

308 Ganymed 117h. 

310 Hercules, schlangenwttrgnd. 1381. 

311 Fan und Hermaphrodit 127 k. 

3^^ I Knabe mit der Gans 140 h. 

314 Hera 80k. 

315 Satyrtorso 125 b. 

318 Alexander sterbend, sog. 157 d. 
320 Todesgenius 116 d. 
324 Satyrtorso 125 b. 

— ForträtkOpfe 168 b. 

— Amor u. Fsyche 116 f. 

— Bundtempel auf e. Belief 181 f. 

Cabinof der Gameen. 

Gemmensammlung 188 1'*. 

Saal der Niobe. 

Niobegruppe 148 a. 

259 Zeus 73 c. 

260 Oceanus 75 f. 

Säle der Bronzen i). 

i. Saal. 

Lampen 61b. 
7 Homer 154 d. 

JI, Saal. 
424 Idolino 86 k. 



1) Die etruskischen Bronzen sind dem Moseo Etrnsoo einrerleibt. 
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I. Corrldnr (weElIich). 
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ater 
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Dnd Matter [IIdIih gegenabei] 



GALLF.RIA L 



8. Carrldor (nfirdlicb). 
Link« LHngiwsnd: 
AnlinoBB ISgs. — KBl.nrknpfB 



P^lu Wg. — Bomi 



Neapel: Mua, Nat 



Adooli 9a b. 
BoryjihQro. SSf. 

Orsi^i DDl'Blalilt 



VoDaB Kulltpigog ID2c. 
FiBntBn iLD. Jero WeihgB 



[Neapel: Mus. Nazion. 



H»llo lies TiberiBH. 




Allegor. Figuren von BUdton am 
AlurToaPalBolieik. 

Saaeade des 2. Corridori au duriih 
die weltlich gelegeiiB ThUr Belangt)- 


0. Zlmincr. 

Ajna.oBBQBatkoph»B 18SI. 
Mitifl : 
Krater dEBSalpIon 180 d. 
Pute»l 180 b. — BBoken SSn. 


Apollo mit dsm Schwan ask. 
Apollo 100 Bliall Sab. 


Macuardiiol IBUe, 


Apollo MuBigcIsi (Porphjr) lOSd. 


Maaken Ifige. 


Bsctate Wandt 
Arten,iBm.-EphBiiiol.e Diana 133.. 


ÄllgrienhI.cliar Orabiteiu ÖSb. 


»r.??-^,™ <=-"■«'«-■ 


I. Zlmin«. 



Npnphe 


105 b. 
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• 71«. - 
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236. 134 e 
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Neapel ; Mua. Haaion.] SIV [Neapel.^ Parma. 


1. Zimmer d« Bronxen. 


I. ... !.h,..l.., J 




H.I.. „d ».,.(..1,. «!. 1 


B8h»n3(, — Eludl73e. 
ThiacmotlTO 174d. 


"r-T.-, 1 






3. Zlnmnr der Brunien. 


Venoi Gen8lriil03e. 1 


Silfln Bla OotSiäirilger ISBb. 


M,»..,......... 1 


Tanisodei I'sun 122 g, 111 e. 


Sa.inn]liinR antiker QUaESaheii (3. 






VlDtoria 107 0. 


nnd 6. Zimmar)63b, Ulf. 




Bellefi Bui VelletrI 16Df. ' 


Alexander la Pferd IflBa, 171 e. 


ObergPBchoss (WesihBlfte). , 




Bammlnna der Pralioaen (oggalti 




prottQsi) ISSa. 


In dsn Sohrlnkon: 


[iflbinello poroografico mt, 107 d. 










Bpicnr I 




BtBlaeUsD mt, load, (Vonnn), 119b 
(BioDyioB mit Kioi), U9b, (Dlo- 


Nor Chi a. 


«y.o/mit Thjr.ö.) llU, 140a Ul»- 


»rftbarfaieaden I e. 


). Klmmsr deF Branifn. 


OrbeteUo. 


Hsrmeikopt B4ii. 




SahlanBeDnUTBonder Heraktea 138k. 
Kalaernlatue IBlo. 
S»ppljokop(, log. 156». 


Ostia. 


Antike arlber 27f. 


Uitte: 


Padua. 


TrnDkBnor FaUD 1841 


Amphilhsatsr (ümrUa) 40 f. 




Paeatum, 






Linka dahinter; 




Bogenpannender Apoll Blh. 


Palermo. 


Arohalach« Apollkopf 961.. 


KATHEDRALE (8. Roealia). 


Aanrnhender Merkat aid. 


In dar Krjpta: 


Link! djlror: 


Meleagersatkopbag 187 b. 


Ssneoa, aog. 167 b n. c. 




a«l.l.Ca»dar Satjr 1241. 


Msrakle. mit der Hindin 145f. - ^ 


Aii.gaiig.«m.d, 




J^«h^l56=. 




TSnuerlnnen bu. Hsronlansutn ll4ji. 
Heraklcltoa (>) 156b, 


Palestrina. 




Tempsl der Fortuna 2Sc. 




Parma 




Theatar 39 b. 








urSEO III ANTinilTi IPalazzo Faraase). 


Biiig.i.g,wandi 




Demeiritoa (V) ISSd, ISfib. 




LeptdQB lü?!*" ' 


Trookaoer aoreuUaJSf. 
AinxMeAnni.l. -Apollon,.Og.lS8b. 




4. Zbnmer (nach dam Zimmer mit den 










BU.» dea Heiple Afrinann« 18Jo. 


ao»pUk^n4a.'-Atlüa^e^o»V^": 


^^^^^^^^^gjj^^^H 


^^^^^^ 



Parma, — Pompeji.] 



Piea. 



TSrnkofliBKin-d. BDI 
Tin S^kophag rn, Bi 
XL M. Agiippa 16Se. 



XX Surkophsg milbai: 

XXI — m! Hipp Ol jt u. 



[Pompeji, — Rom, 



Pola. 
Pompeji, 



Bi Cipltolli R 



P»uiiü 46 II, 
. _. LablilatD 4'ia, dx», düd. 

— di Lacrsila 1371. 

— delli'u'la» Mu luäanlk}! 
17ii, ßöc. 59e {Marmor 




Dlomedei 46b, 171 

Poaauoli. 

Met 40 g. 

e (TampDl) Mb. 

11 Beiapia 21i:. 

Kavenoa. 



ÄOCADBMIA DI a. LUDÄ 

AQDÄDUCTB aaf, 

AMPHITHBATEUM 
BAatI,ICA Julia aSs 



- dar ViT 


» Puin 


All S7f, 1 


asc. 


COI.DMNA 






iUiu 29 a 
















ar. 










,M. 






DKABMAl 




sllli Ue 


glls (VU 




Bom: Mus. Capitol.] 

HÄTja ICasi 

193 d. 
KIRrBEN mit antiken Ksi 



.i(Pa 



I (im Ohor) OnüdBlsbar 5fi f, 

8. HBtnsido (Thermen des moole- 

liBD) IS^. 
B. QeoiliB (im Torhot) Vaio 57b. 
Se. Cuima « BaraiRDO (PenMen- 

lempel, log.) lä>. 
S. OninUnz» M0BaikB6a. 
a. Crooe in OernBalomme: 

8, iTnvtali in Laletano: 

(in der Vorhalle) Oimalkutiu d, Gi. 



MA0SOI.BUM d. 



fHom: MuB. Capitol, 

ir (Thalondei H-.ronloi) ITBf. 

liDhe Bulla [SU dl. 

Tkarbag mi> OalUecichlaFht 

rkop'hag mit der Go.nhiohte 



ider Zwölf BMI oralur 70c. 17a». 
[/Hoboodet SalTilcoFf 13tm, 



ISDiacabol 851 
^ } Hera (Ven 



«Julia Magna (?) llSc. 



- d» Haärlan (Kugel. 

- dor Helena (Tor Pig 

MliWKO CAI-ITOHSO. 


atu'rafkd 


71 Mihorra »n. 
(iablnetta del nuxiiiüO dt'lle tuluinlin. 
Incoanlti 166 d. 


DluD;>Di>tatna llad. 




- triomph ä. Baoehns) 185g. 


Martoric. lue. - Pa 


a 1361, IB7a. 




1Jiil«ri>r (iiiuR. 
Llnki ; 




CapiloUniaohe Venu» lOOfl. 
Amor and PiToha llSe. 


Sarkophag (Baeohau 
CewaDdfiuureiilUc. 
CjbolB (Kopf) 13si. 
SecbM : 


al) 1850. 


Nliii.«* .legli Iiii|ior>>l«rI. 

Caber der EiUBiDgitbar: 


Ar«. Bti. 




Mitte: 


L'niTP Zlmaier. 
Mnke: 




Agrippipa 113 a. 



j Rom: Mus. CapttoL] 



Tod d 



ES de^U UuBilul lUusIri [Zbn 
PhiloiophBQ). 
m WBndBn : 

.r 17Bo. 



MaTcallDB (ConsnUtaUtuB) )6JI 

1 VlrgU 166p, ''' 
10 SenecH 161 obsn. 
36, S4 3opbaUBB(fSl9cb1.tlndaT 

61 PompeJoB 166 p. 






■ lüTb. 
a (?) 16( 



.g (Eüdjmlon) ISSl. 

i' 

(1 der Gans 1401t. 



ID der BHckwand : 

Sarkophag mit Noreiden ISSI. 
Stsoia de) »Indlnlfln! murihando. 



aUMKO KIBCUEKIiNO. 

Bocbef asi TiaarBllo GD 
Ficoroniaohfl CH18 71b. 

HVSV.O TIBKItlNO. 

W&DdgBiDalde 193 e. 



OBBLiaKBN 83*. 2üb. 
PÄLATIH 4ek, 48e, f, 4»a, isad, loüa. 
PALAST UBIOASTBK doiSillnit 4Bb. 
PALAST des Scnnrua iVc. 
rAI.AZZO ALTtMl'», 



FALIZZO ClUCil. 
Calerle. 

Apollo 96a. 



Hom: Paläate.l XVIU [Rom: Lateran, 


PÄi,izzo nm cKBAiti. 


PM.K7.Z« «IllRTlKtAM. ^H 




Unlere DBll« n<lt Hör. ^^ 


PAr,AZZO COLOSNA. 


Bärtiger KauQhnB lOb ^^H 




BBl?eft'ci'öd't'ein.ahi'e) 1791- ^H 


Uedaaen-Belisf 170 >. 


Barknphage lB6k. ^ 


8. Zlrnnor. 


PALAZZO LANTE. 


KDdcbelspisUrln 140 o. 




BoQueDt^mpBl dei AurBlian 26 b. 










.og. ll»o. 


TOL). 


PALAZZO DF.L LATRRANO. 


Bor. 


MDSEO LATERANKMBB PEOFANO. 




1. Zimmer. 


911, darttbar eolnssBlBr Marinor- 




kupf 15» k. 




Untere H«Ue. 








— Lowe mit Pferd ITSf. 








29 B^cX"to"l/8'o' 


Kelief' {Pflege doa Paa dnreh eine 


Tr=pp<>. 


Nymphe) 17Jb, 




S. Zlmmfr. 


41—44 Belieft YOmTrlumphbogen des 


Ab deo Wlndan : 






Obere Vorhallo. 




I83f. 


3. KllDDUT. 










'"it:z.izr" 


XMppOiQol: BrD.(Apollo|nao. 


Gallo* av. Zimmei), 


SohlttachtrigBndor Satyr 124 k. 


4. 7Amraft. 


Zb«mer dir' Bromen (VI. Z.). 


audwand: 




Belief (Medea mit den Tochletn dai 

PoIUb) isai IJ7b. 
Kopf mit Hiohldentypni IWg. 


CapitoliDi.cbe Wolflo 172 m. 
Kopf dB« jQiiina BiotQB leTa. 






V«ie dei Mitbridnea S»b. 




Zimwr der tlrt-akiichta TnTa.-Men 




(VII, Z.). 






^H 




Hir.cb 173k. - Kuh 173f. ^H 


PJLAZZ« COBRISI. 




'rtaro«»»! Por«»tl,ll.lB [ÜG a. 


Kaleeritatseb au> CBryslrl IBOo. 




Germaoioii. 03". - OUndta, Ifi2g. 


Vereiden »arkopbag 186 f. 


Sadwand; 


PALAZZO DORIA. 


Ära mit Pan and HnrBB ISTl. 


1. Zlnmer der «alvrlf. 




Birüger BüCDliDa 711«. 


Bilene, elngniohlafau ISItd. 


PALAZZO FABNRSK. 


7. iBInimer. 


«rOBStr Ünnl. 




ADllke. Capltm 16a. 


Uariyai naoh Mjiun 19Sa. 


_ m.bkDcblielierDsrBtellangl'""'* 




Apoll 9Cd. 


SophokUe ir.ab. 







Hom: Lateran.] XIX [Hom : Paläate. 


S. ZiiDincr. 


PAI.*ZZO R0BP1GI.10SI. 


Naben dem Fenitsr : 






tallai 901. 


MlttB! 


PILAZZO BPADi. 


PuMidan ;4k. 


KinderflgBren I38c, 


e. Zimmer. 


EKSgtatitasH. a. Zimmer. 


Bin Bing »"and 1 






- 4. Zimmer. 


Mllta ! 








10. ZlmniBt. 




1 ElngsngBwsnd : 


PILAZZO T.tLENTINI. 


1 BBllBf mit Grabteinpel B7c. 
I Notdwanfl : 


Hof. 




Tlichftttee 531. 
1 BsUef SO Anm. I. 


Trepp«, 




Baocbleche QevandQguT IW e. 




PAI.AKZO »Et. TATItASO. 


' Herme des bartigen Dionyioi Ifla, 


«ulleria lapidaria. 


1 aftkophSB mit der Geioblohle des 


ireh'ink'''p,a™Bnle li 


Adonii und dei Oedipni ItsGs. 




Oitvand : 


SftrkophagB(Tritonen.Nereldan)lBflg, 




HBktor 8Sd. 


Mltla: 


BlbUoteea Tattcana. lOaliintUa ihlh 




FiUKrf antiche.) 








Mythiaohe Fraaen 193a. 




Bilder ang der OdjisBO 19Bb. 


Sarkophag »11 der Ge.ehlDhte det 


HuBeo prarano. 


Oreete» IM.. 


Oemmen.anm,1ung 183 Ann.. 1. 


Südwand: 




KlobldeDiaFkaphag ISGa. 


Aagoilotkopf lezd. 


1 14. Klnnier. 


M«HW ürlütlano. 


Oit»aDd : 




Bat bar 138 f. 


Brneclo bboto. 




Reobtl : 




.1 Earyalide W. Ilfia. 




» Daoierkopf 138 e. 


jQgeadlloher Herni«.l.^pf Md. 




&EM1LDRQALBRIE. 


U AnguelneilBlne tod Prlmapoitaeä', 


1 3. ZlmiDPr. 


17 ABeonl.i. 74d. - 20 Ner« IBSd. 


H Mosaik >. d. CBrioallMberinDn H7I,. 


23 Pudicilia ll!a, — 2C Tllni IBSd. 


1 PILIZZO HAKlillll. 


3» Vaia 5Bc. 


■ Dl.cobolde.MironMe. 


Pfeiler de. umelraniDB : 


B PALAZZO KiTTEr. 


«[ Madu.anma.k.n lfi9i. 


■ Hof, Corrldor nnd obere Hallig. 


■ Grabdeokmllar Ifiio. 


Beahli weller: 


■ Tod de> Meleager IRellef) L7Hi). 


■ Barkapbag ISfli. 


^ J Satyrn mit Sabltnohea W4d. 


1 Trtppr. 


37 Muee (SlDbterln) 164 Ann. 1. 


L . Vate 6S oben. 





Bom: VaUcan.] 



[Rom: Belvedere. 



41 FIDtendar Hntyr 121 g. 

SO SelaiiB (Diana) Ria. 

&S Kurlplde* ttSs. — 80 Salin lesi. 

«Z BemoitbsiiBi ISab. 



S8 He Blöd IfiSs. 











ior 13Sb. 




aoBai 


jr parlboeloi. 




»La 






MDo 




Polyklol » 












MPSEO 


CHTABAMOA 


Tl. 


PbdbI 












Klein 








frjei IBSg. 




AlDJb 






KlDd! 


aguron laSa, 


'we^' 




r mit FrOohle 




Klalu 


' ßtlTi!,,] '^«- »■■ 



2 SiUendar Apoll (RellBf) 177 b. 
IS TogaügDr IMo. 

1« BfcrliBBr BaöoHDB iah. 

17(1 Toobtor BUB der Mlobogriip 

llHa, 1Mb. 
läT Borna (Fallai) ülc. 
SG2 V«iia> ^D»e. 



•• TlbeiiD. IHO . 





fiallcrla della st 


SlalBB dsB Tlberlni IGOd. 


BsUflfi 177(1. 


MariDi 164 k. 


KBoht.: 


DloDTioB mit AmpeloB llBg. 






asi Atbioieeb. 


BbtodIbi mit TeTspliDB 7Sd. 


258 Triloi. IBflb 




9ü5 Pacli 133 f. 


iBlieT) 177 a. 




äBt^rbaite mit Tiaabinlm Baar 


36i Apollo Bao 



7{ll OdjiisDi 8Bg. 

182 Ata mltbaDcbliBbearigoiBD 



»iardlnu della Plgna 



^Bldsn IMb. 
JB(Kellef)leff« 



NaU üegU An I mall. 
HoloiierbuDds 17^ 



Kom: Belvedei 



267 T 



^8 fert 



'k 7»d. 



Sn PoaidIppuB 1630. 
Link! (von binUn Das 
3W Hb Q ander 153 0. 
SM SobntiflehendB 10 
S91 Poseidon nb 
«OBnlnrpB nob, 111 
401 RiabldeDfragmen 



410 D 
4121 



loter 81 d. 

lafsndB ArlHdos 1051. 
(oplug mit Giganten IC 



285 Caraoalla 
198 Serapls 73 
SU KoprdBBA 
31B Paaikovf 1 
SM Zeua Ysro 



b. 


574 TBnni nach PraiilBlei 100«. 
MD Lieg ander FlaaigoH (TIbHiJ 7 
Sau delU bJga. 


M9> uob. 


Boa Blrtlger Bacchna 7ef. 
610 BaoDliaa lläe. 




Glllerta d«' 0>.>dv[>b[l. 




•v'r.'rsK""''"""'''"" 





ll'Bllen 126a. 



nlOSb, Iuxr(SUlae 



177 AlteFFiBoherfBadosalBveF) 13 
ISO Jngeudlicbei VeicoT IKHg. 
lei BtadtgOttJD (Tyobe) von Am 



Born: Vatioan.] XXll [Rom: Tempel, ViUen. 1 




1IIn»eo Kgi/io femer: 






SM SmkophBg (Tod dar Nloblden) 


— det Frladeni (Bailllca d. Conatan- 








— derMlnerT<iMadIaa|Tharnieniait)42b. 






839 Na gar» eU"» 140ln. 


MurcUnal 20 c. 


240 Vb»b idil KqrrbaDlenlin» 177 g, 


- dar Penaten (sa.OaimaeI)aniiana)laa. 





- da« Salurna. 16«. 


ZiZ Sftrkopbag (Dlans 1>BEUDht Endy- 


- d" Tennl und Koma 2Üd. 


2S6 HiErraed 1171. 
:i«9 Niobid» na«. 


- dar VaIlt."(Heranle. Viate.) 2<b. 


aes KBtnvtar .u. dem Welbgeiflhenk 


THBATEE daa Marcellua aab. 


1 ^ das AtUlQ. 136b. 




1 270 VBI8 mit kBlietnda'n Bslrrn I?7g. 


THBEMEN J« A^rippa « b. 


1 eaUeris geoffriflca. 






— dai Sioclatlan' {S. Marfa d'egK Au- 




gall) *Sb. 


GriechiBChe PortratkDpfe l&S.. 


- dea Titni 42o,«l(i,lfl3b (Malatelan), 




TOB DE' SCHIAYI (Eulue in dar C»m- 


Xnoao Orvgnrinno <<lriia«<i. 


pagnsl n e. 


OlBts mll AmaiDneDkamit 71g. 


VILLA ALBANl. 


BlruikischB Spiegel 71b. 




Man *Dn Todi 82 f. 








VBianBmmmli^g 71g, 18» b. 


Pau Im Mantel mit Hlitennote t37b. 


»BBSD Egtdo. 




GrsnltenB Löwen ITSh. 


OASINO. 




Halla links tn« Ciminn. ' 






PAMTHBON 18e, 12». 






11* g- 




20 KapaneoB. aog. (Kalietl ITSg. 


TfophMn gen. des Marina nOg. 




BalUTBUtued. MardusAureliuilftSb. 


21 j ' 


Bom«'(0ber dem Brnnnaii) 91t. 


HallK <or iliMn raalno. 










Dioikaran 7(tg. 171b. 


79 Agrippma 113 a. 


PIAZZA AHONALK (Novana) Mn, 


Treppp dtis CaHiro. 






POKTICUH der Oolartn üt unlon. 


mT^Sda^'NieSikindarnSh. 


PYRAMISK d^a Ceatina 2Bf. 


88» Berggolt (Philoktal) I7ah.' 




1. /.liDDier (S»lao«la). 

^■'^mit'a'cbiiSÜi.mh 

9M ÄthUt dai Btephaioa 113a. 
816 Bostanapsnnendar Eroi 115 a. 


— dei TrB]auB8d,'l79r, leab. 

- da. Hbco Aurol 28d, IMa. 




IIb. 

- de> BBCobna, aog. (ßrab in der Nlbs 

der Via Appl.ja^a. 

- dai Ganor unä tollai aU«. 


5. Zlmmar (Oabinalto), 


94« Relief (Satyr n. Baeohantin) 178 k. 


3Ö3 Apüllon SaurokloDDi 9-jg. 


- das DouB Badlaalna, sog. (fiiiib In 


0S7 Apolheoaa dai Haraklet 178k. 


dar NEbe der Via AppU) 2«k. 


»Bl Aaaop l&2g. 







Hom: Villa Albani.] XXIIt [Hom: Villa Borgheae. 


7. /.Iimu^r «ler Rellaf.). 


ADlisren hinler ilum KnrTKrlmuoe. 


M3 asliof (Nynpb« «uf BinBni MBBr. 


Aichil. Fiagmente 12f. 


pfecd) 1781. 




970 PiillJii (irshkiitlBch} 69b, ÜOi. 
9SB AtllioliEii BrabTellB^ilieKkmpfgr) 




TILL.I ßWKOHESE. 


1781. 


GARTEN. 


^j \ T.iiiande aatyrn 17SL 










Oerftthe 5811.. 


H. Zimmer (des Antinoiu). 


32 Sirkopbag (SclilashtiwIicbflDBD. 








0. ZImm« (gfoi.6. S.1.1). 




1008 Kdllet (HomklB. hal den Heipa- 


HB»p(.iial. 






1009 Bilietcmi'dBlai und lcuBi)17Siii. 




1011 Kellet (flmyniDd) 178m. 




lOiaPalUisUluBWli. 


b Muie loab. — B Veipaiian 16aü. 


lOU Erlief (Opfer, arohai.ti.oh) 70d. 


10. Zinoner (d« Orpbdui-Kellete). 




loal Bsiief Orphene n. Burjdlca) I78n. 


11 Bacohue ond Ampelot 118 f. 










H>1U ri.oht» tum €*ii1bo. 






Zliumer der Jnno (rDobti]. 




B»kopbag (Mn.«n) ISBd. 


106 Siitjt mit BaDcbniklDd 131 p. 


1 Hör« 790. -4Deinelet81o. 






Baiim<> ■urhJIeBtend n d)l^ Bjilln 


11 Bellete (CaiiaDdra) 1793. 


tBCbt« dea OiHlno. 


il Venna lOSa. 




Zimmer des Hrrmlri. 




Marskletdarilsllaagen TTs, 1181. 




3 Karkcphag (Arballon dal Haia- 










Halle. 


■i3 T..a mit bacchi.aham Taa. 179«. 


Uilken 1B3IL. — KladmilMukslIac. 




Philoiopheii IMf. 


ZlmniKr drr Hu-en, 


SM Kriegei (AlblelJ BBe. 


Cyhele Isal a. Anm. J. 


63* 1 ' 


Klndarflgnren (SUluellen) ISSb, ItO g, 


6S6 1 Koffileche SchauipJel» 170c 


143 b. 






MB J uod ABm. 


B 1 


Bllen I2äc.' 




Zimmer. 


's AnakieaD 16a unle». 


MS AlüVmil «DhaiilUchsm GUUer 


l,.Bgrr Sa.1. 






Zlmmor dos HermavIirüditeB. 






Halle (rerner): 


s'uaVmaphrodlt 131 1 


7nfl BeliBf (Tba-eo. findet die W.ffBn 


iBHju. laor 


711 A[t™"sä'o "*''' 


Zimmer des Tjrtiua. 


™ \ Komiiohe 8ehaa.piolerl70c. 


Rellaf (idil H FlEUTen) le4d. 
1 TjrtSnu.Bog.fAloHu.PinilaDlBad. 




3 Mar. und Vmu, IMc. 



Hom; Villen.] 



[Salemo. ^ Turin. 



ZiraiBtr doi Fhdiis. 

TU LA I.VDOVISI. 
Vonul. 

19 i Maiao lOBb. 
35/ 
4 Pftn Dnd Olympoa 13Tf. 



— Kglgssulkopt (Aphrodilof) SOI. 
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1. ABCHITEKTUK. 



JJie Baukunst beginnt in Italien riel früher ala hei den Tempehk 
von PEuitum, mit weJchmi wir hier den Anfang machen. 

Schon die UrvOlker, daan dae durch Einwanderung- entstandene 
Miwhvnlk der Etrunker hahen Bauten hinterlaaeen, welche nicht bloaa 
durch Massenhaftigkeit, sondern auch schon durch Aniänge eines 
hohem Fonngefühls ausgezeichnet sind. Allein in ihrem jetzigen 
Zustande gehSren sie doch mehr der Archäologie an; sie liegen meist 
seitab von den üblichen Strassen. Die wichtigsten sogenannten cyklo- 
piBchen Befestigungsbauten, zum Theil von beachtenswerther 
landschaftlicher Wirkung, sind die wohlerhaltenen Stadtmauern in 
Cosa auf dem Berge Ansedonia (bei Orbetello); die Stadtmauern in ■ 
Orbetello, inArpino (Terra di lavoro) und Ferentino, die Bnrg b 
von Alatri (bei Prosinone) und Segni. — Die Porta deü* arco in o 
Volterra. — In den Gräherfaasaden von Castellaceio und a 
Norchia zum Theil Belege flr den etruskischen Tempelhau, wovon e 
anschauliche Rsste nirgends erhalten. Die architektonisch wichtigsten 
etmriflchen Gräber ans alter Zeit in Cervetri (ant, Caere). — Die t 
alt«n Gräber in Sardinien gehen dort unter dem Namen Nuraghi oder 
Sepoltare dsi Giganti. 

Zwischen ihnen und den Bauten der vollendeten antiken Eunst ist 
eine grosse Lücke. Der'Zweck unseres Buches verlangt, dass wir nicht 
näher auf sie eingehen, um uns auf solche Denkmäler zu beschränken, 
in welchen die höhere Kunstform das WesenÜiche, der Hauptausdruck 
der monumentalen Absicht ist. Welchem Gebäude des italischen Fest- 
landes hier die erste Stelle gebührt, darüber wird wohl kein Zweifel 
herrschen.' 

Von den drei erhaltenen Tempeln von Päetum, der alten Po- 
seidonia, sucht da« Äuge sehnsüchtig den grössten, mittlem. Es ist 
Poseidon's Heiligthum; durch die offenen Trßmmerhallen schim- g 
, mert von fern das blaue Heer, 

Ein Unterbau von drei Stufen hebt das Haus dea Gottes über die 
Fläche empor. Es sind Stufen für mehr als menschhche Schritte. 
An den Resten des alten dorischen Heraklestempels in Pompeji sieht 
maji, dass für den Gebrauch eine Treppe von gewöhnlichen Stulen 
vorgesetzt wurde. 
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Ben ältesten giiechiachen Tempeln, wie 7,, B. demjenigen von Ocha I 
auf EnbÖa. , genügte ein Bau von vier Steinmauern. Als aber eine 
griecluBche Kunst erwachte, echuf sie die ringsum gehende Säulenhalle 
mit dem tJehäli, zuerst yielleicht von Holz, bald von Stein, Diese 1 
Halle ist, abgesehen von ihren besonderen Zwecken, nichts ala ein 1 
idealer, lebendig gewordener Ausdruck der Mauer selbst. In wunder- 
barer Ausgleichung wirken strebende Kräfte und getragene Lasten zu 1 
einem organischen Ganzen zusammen. ' 

Was das Auge hier und an anderen griechischen Bauten er- | 

blickt, sind eben keine blossen Steine, sondern lebende Wesen. Wir \ 

müssen ihrem innem Wesen und ihrer Entwicklung auftnerfcsam j 

nachgehen. 1 

Die dorische Ordnung, welche wir hierin ihrer vollen alter- I 

thümlichen Strenge an einem Gebüude vom Ende des ü. Jahrh. r. Chr. 1 

vor uns haben, lässt dieae Entwicklung reiner und vollständiger er- i 

kennen als ihre Schwester, die ionische. Der Auedrucl: der doriBchen ■ 

Säule muBste hier, dem gewaltigen Crebälke gemäss, derjenige d« fl 

grüssten Tragkraft sein. Man konnte .mCgliobet dicke Pfeiler od«: fl 

Cylinder hinstellen, allein der Grieche pflegte nicht durch Massen, 1 

sondern durch ideale Behandlung der Formen zu wirken. Seine 1 

dorische Ordnung aber ist eine der höchsten Hervorbringungen des I 
menschlichen Formgefühls. 

Das erste Mittel, welches hier in Betracht kam, war die Yer- J 

jüngung der Säule nach oben. Sie giebt dem Auge die Sicherheit, t 

dass die Säule nicht umstür^n könne. Das zweite waren die Canel- 1 

Uningen, Sie deuten an, dass die Säule sich innerlich verdichte and 1 

verbürte, gleichsam ihre Kraft »uaammennehrae; zugleich verstärkön \ 

sie den Ausdruck des Strebens niLcb oben und erzeugen einen ange- ' 

nehmen Wechsel von Licht und Schatten, Die Linien aber sind wie 1 

im ganzen Bau nirgends, so auch in -der Säule nicht mathematisch I 

harti vielmehr giebt eine leise Anschwellung das innere schaffende 1 

Leben derselben aof das Schönste zu erkennen, | 

So bewegt und beseelt nähert sieh die Säule dem Gebälk. Der ] 
mächtigeDruckdesselbendrängtür oberes Ende aus einander zu einem 

Wulst (Echinus), welcher hier das Uapitäl bUdet.. Sein Profil ist in. 1 

jedem dorischen Tempel der wichtigste Kraftmesser, der Grundton des I 

Ganzen. Nach unten zu ist er umgeben von drei Ringen, gleich »Is | 

verschöbe sich hier eine zarte, lockere Oberhaut der Säule. Ihnen y 

entsprechen und antworten etwas wejter unten, an der Säule selbst, | 

drei Einschnitte ringsum. — Eine starke viereckige Deckplatte i«oliit ! 

die Säule vom Gebälk I 

(An vielen Stelleu dieses Tempels scheinen die Säulen auf vier-, 1 
eckigen Untersätzen zu stehen, allein nur weil Steine dazwischen weg- 
genommen worden sind. Die dorische Säule, als erdgebome Kraft, 




bedarf der Ba:Sis sieht; uviuitteiliar i 
steigt nie empor.) 

~ ' ~ t zunächst ein Band ron hier sehr mächtigen Quadern, 
<lei sog. Architrav, ganz glatt und Bchmucklos. Es sind die Balkea, 
welche Qher die Säuleu hingehen. Was aber von Bewegung übrig ist, 
setzt aich fort in dem darauf folgenden OLiede, dem Friea. Die von 
innen, kommenden Querlialken-Enden sind in der Mitte zweimal und 
an beiden Seiten aeukreeht eingekerbt zu den Dreischlitzen (Trigiyphen), 
die Zwiacheuiäume (Metopeu) aber ausgefQllt mit Steinplatten, die 
ohne Zweifel mit Gemälden oder Reliefe geschmückt werden aollten. 
Wir wiasen nämlich nicht, ob dieser Tempel je ganz vollendet wurde. 
— im Architrav entspricht jeder Triglyphe ein kleines Band mit 
sechs daran hängenden sog. Tropfen. 

Ein hier besonders weit vorragendes Ktanzgeaiuise deckt das Gansie. 
Von unten erkennt man daran eine ideale Darstellung der schrägen 
Dachsparren, deren jeder drei Reihen von je aecha Nägeln oder Tropfen 
aufweist. An den beiden Hauptaeiten des Tempela ragen darüber die 
Giebel empor, die iwar jetzt (und vielleicht von jeher) leer atehen, 
ohne jene Gruppen von Statuen, welche einst die attiaohen Tempel 
zierten, dabei aber durch das aohßnate, gerade für diesen Bau pea- 
aendate Verhältnis? der Höhe den Bhck erfreuen. Der stumpfe Winkel 
des Giebels nämlich ist dos Schlusaergebniss jen^r ganzen idealen 
Rechnung zwischen Kräften und Lasten; er deutet genau an, wie viel 
von strebender Kraft am Ende übrig geblieben ist. 

Eine grosse Anzahl feinerer Gliederungen, welche man an den 
dorischen Bauten Athens vorfindet, fehlen hier entweder ursprünglich 
oder durch die Verwitterung. Der Eindruck des Strengen und Mäch- 
tigen wird dadurch noch gesteigert. 

Vom Innern fehlt fast die ganze Mauer, welche das längliche 
Hans, die Celia des Gottes ausmachte. Wahrscheinlich lockten die 
giatten Quadern die kirchenbauenden Normannen zum Raub. Doch 
ist die innere Vorhalle, Kwei Säulen zwischen zwei Mauerpfeilem 
(Anten), erhalten. Diese letztem sind als Theil der Mauer behandelt, 
also weder canellirt, noch verjüngt, noch geschwellt, doch deutet ein 
eigenes Capital, welchea bedeutsam mit dem Echinus der Säulen con- 
traatirt. auf ihre Theilnahme am Tragen hin. Dem rauchten Druck 
desselben entgegen, entspringt ihrem obem Ende der kräftige Wulst. 

Von den Slieinbalken und deren vertieften viereckigen Zwischen- 
feldern (Caesetten), welche denRaum zwischen Säulenhalle und Tempel- 
raum bedeckten, ist nichts mehr erhalten. Das Gebälk der Säulen- 
halle acheidet sich, auch von Innen gesehen, in Architrav und Fries, 
nur daaa letzterer hier glatt ist. Am Gebälk der Cella dagegen, so- 
viel davon vorhanden ist, hat der Friea seine Trigiyphen und Meto- 
peu. nur niedriger ala am Auasenbau. 
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Das Innere des HeiligtiinniB erhielt einet sein Licht durch 
grosse Dacböft'nung, ohne welche die fensterloEen griechischen Tempel 
durchaus dunkel gewesen wären. An den bedentendern Tempeln wurde 
gleichsam als Eiulassung und Stütze dieses offenen Daches eine innere 
Säulenordnung ajigehracht, und zwar eine doppelte, weil einfache do- 
rische Sänlen allzu gross und dick hätten gebildet werden müssen im 
Verhältniss zu dem so beschränkten Raum. Die Bauten der höchsten 
BIQthezeit scheinen meist eine untere dorische und eine obere ionische 
Ordnung gehabt zu haben, zu deutUcher Scheidung der in einander 
überleitenden Kräfte. Hier dagegen ist auch die obere Ordnung do- 
risch und dabei noch von etwas ungeschickter Bildung, als wäre die 
kleine obere Säule unmittelbar die durchs Zwischengesims hindurch- 
gehende Fortsetzung der grössern Untern; überdies wirkt der breit 
aoB einander gehende Ectunus der kleinen Säule nicht gut'). 

Nur in dürftigen Andeutungen haben wir das, was die Seele dieses 
wunderbaren Baues ausmacht, bezeichnen können. Obwohl eines von 
den besterhaltenen DenkmSlem seiner Art, rerlaugt er doch ein be- 
ständiges geistiges Restauriren und Nachfühlen dessen, was fehlt, und 
dessen, wa^ nur für die aufmerksamste Pietät noch sichtbar ist. Wie 
ganz anders würde er auch zum äussern Auge sprechen, wenn er noch 
mit allen Sculpturen seiner Wiehel und Metopen, mit den Dachzier- 
den (Akroterien) von Laubwerk und Statuen, mit den LOwenküpfen 
des obem Theils des Kranzgesiuses, mit dem reichen Farben- 
schmuck, innen aber mit dem Bild Poscidon's und den Weihge-« 
schenken geretteter Seelahrer geschmückt wäre! Unsere Vorstel- 
lung Tom EunstvermSgen der Griechen steigert er aber schon in 
seinem jetrigen Zustande auf das höchste. 

Vielleicht blickt ein scharfes Auge die einzelnen Seiten im Profil 
entlang und findet, dass keine einzige mathematisch gerade Linie an 
dem ganzen Bau ist. Man wird zunächst an ungeschickte Vermessung, 
an die Wirkung der Erdbeben und Anderes der Art denken. AUein 
wer z. B. sich der rechten Ecke der Vorderseite gegenüberstellt, so 
dass er das obere Kranzgesimse der Langseite verkürzt sieht, wird 
eine Ausbeugung desselben von mehreren Zollen entdecken, die nur 
mit Absicht hervorgebracht sein kann. Und Aehnliches flndrt 
sich Leiter. Es sind Aeusaerungen desselben Gefiihls, welches die 
Anschwellung der Säule verlangte und auch in scheinbar ntathe- 

1) Auiaordem In lu bemerken; An der Auiseaieila kommt jede iweila Tri- 
gt;plie mlUeo aber eine S£nle zu stshes, gegen die Bcken hia aber werden die 
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maÜachen Formen überall einen Pulasuhlag innem Lebens zu offen- 
baren Buchte, 

Ueber die Eutatehungsaeit der beiden andern doriacben Tempel 
¥on Pästum mit, ausgesprochen ttAÜscben Eigentbümlicbkeiteu ist man 
nicbt einig; müglicberweiee aind me aus einer viel spätem, ausge- 
arteten EpoobederdoriscbeiiBaulcunBt. Mancbe sind geneigt, dieselben 
in die Epoche dea alterthümlichen, unentwickelten Stils des 6. Jahr- 
hunderts zu versetzen, andere in die Zeit der Inkanischen Herrschaft 
über Poseidonia, seit dem 4. Jahrb. odei' auch noch später, in eine 
Zeit, in der man die alterthümlichen Formen übertreibend imititte. 
Jedenfalls sind italische Einflüsse Ursache der Abweichungen von den 
Grundzügen des dorischen Stils, da auf belleniachem Boden ähnliche 
Erscheinungen nicht nachzuweisen sind. Der Eindruck ist indess immer 
ein solcher, dass sie ohne die Nachbarschaft des Foaeidontenipels zu 
den herrhchsten Bauten des italischen Festlandes gehören würden. 
Sie sind weniger gut erhalten, besitzen aber wenigstens den ganzen 
äussern Säulenkranz und Architrave ohne Unterbrechnung. 

An dem Kog. Ceresteiupol fällt zunächst eine abweichende Sil- » 
düng der Säule auf, welche wie aus weicherm, minder elastischem 
Stolfe i^eachafFen scheint. Dies drückt nich aus in der viel starkem 
Ausbauchung dea Schaftes und in der breit wulstigen Bildung des 
Echinus, welche letztere durch eine ganz eigenthümliche Zummmen- 
ziehung (Hohlkehle) am Oberende dea Schaftes zwar erklärt, aber auch 
durch das Grelle dea Ueberganges um so viel fühlbarer wird. Diese 
bedeutende Breite des Echinus zieht dana eine verhältniasmäaaige Ver- 
grasserung der Deckplatte nach sich. [Die Intervalle der Deckplatten 
sind etwa gleich der Hälfte ihres Durchmeasers.) Zu der geringem 
innem Eraftder Säule passt dann ganz gut der schmalere Architrav. 
Statt der Triglyphen und Metopen, welche von besserm Stein einge- 
setzt waren, sieht uian jetzt fast bloss deren leere Lücken, An den 
einst herabgestürzten und in neuerer Zeit wieder aufgesetzten Giebeln 
ist das Obergesimse init vertieften Caaaetten verziert, die das Alter 
zum Theil aogar durchlöchert hat. Von der Cella ist wenig mehr 
erbalten als die Grundmauern. 

Noch metu: varürt erscheint der dorische Stil in der aog. Basi- b 
lika. Trotz auffallender Abweichungen, wie z, B. die ungerade Neun- 
zahl der Säulen an den beiden Fronten, scheint dieses Gebäude eben- 
falls ein Tempel (mit zwei Cellen?) gewesen zu sein; Gestalt, Lage, 
Stofen, Enge des Raumes im Innem lassen den Gedanken an eine 
andere Bestimmung, wie z. B, die der Basihken war, gar nicht auf- 
kommen. -Wiederum sind die Säulen stark geschwellt und von dem 
sehr weichen und runden Ecliinus durch eine ähnliche Hohlkehle ge- 
. trennt wie am Cerestempel. Von dem Gebälke ist ein schmaler Ar- 
chitrav ganz erhalten, theilweise auch ein staik zurttcktreti?nder Friaa, 
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an welchem obne Zweü'el eculpirtfl Triglyphen und Metopen aus bea- 
*erm Stein angenietet waren (oder werden sollten, denn mit der Voll- 
endung solchen Tempelschmuckes verhiult ee sich nur zu oft wie mit 
dem Ausbau unserer gotbiachen Kathedralen). — Innen beginnt die 
Cella mit einer Vorhiille von drei Säulen und Bwei Mauerpfeüem 
(Anten), welche letztere, als stärksteB Merkmal aufbllender imd eigen- 
thümlicher Durchbildung, die Verjüngung sowohl als die Anschwellung 
der Säulen mitmachen ; auch ihr CapitSl — eine Hohlkehle — ist von 
gefUhlloGer Bildung. — Im Innern steht auf&,Uender Weise eine Säulen- 
reihe der mittlem Axe desUebäudes entlang; drei Säulen sind ganz, 
von zweien die Capitäle erhalten. Welchen Zweck und welohe Be- 
dachung man sich dabei vorzustellen habe, lässt sich um so weniger 
entscheiden, da dieser Innenbau vielleicht nicht einmal der ursprüng- 
liche ist. 

Die Bioillachän Tempel sind alle dorisch, eämmtlich aus porösem 
Kalkstein und waren ursprnngbch ganz mit Stuck überzogen, was an 
den Tempel von Girgenti (besonders den der Concordia) noch am 
besten, ju sehen ist. Von der Bekleidung des Geison durch Terra= 
botten von ebenso feiner Proflbrung als Bemainng geben einzelne 
Ueberreste in den Museen von Palermo, Syrakns u. a, f. einen 
Begriff. 

B In Sjrakus der sog. ArtenuBtempel in der heutigen Stadt „ein 

Specimen übertriebenster dorischer Wucht und Kcaftfülle" (Semper); 
mit der engsten bisher befeannten Säulenstellung (Abstand noch ge- 
ringer als der Sänlendnrchmesser] ; neuerdings weiter ausgegraben, 
wobei eine sehr alterthüm liehe Inschritt an Apollo (tc^Ü üfkuivi) an der 
obersten Stufe des Eingangs zum Vorschein kam, die sich auf Weib- 
geschenke bezog, welche in den beiden äussersten Intercolaninien zur 
Linken aufgestellt waren. — Die mit Architrav und Pries noch er- 

b haltenen Säulen des sogenannten Minervatempels in der Kathedrale, 

an der Süd- und Westseite am besten zu sehen. — Zwei Säulen des 
sogen. Zeustempels am Anapus, eine Stunde westlich von Syrakus. 

d In Girgenti, dem alten Akragas, Agrigentum, am besten er- 

■ halten der Tempel der Concordia. — Tempel der Juno Lucina, gross- 
( »rtdg gelegene Ruine. — Tempelder Proserpina (jetat S. Biagio); man 

beachte die Terassenanlage, aufdersicbdaskleineHeiligtbum erhob. — 
g Tempel des Zeus üljmpioa, der grösate Siciliens mit den Kolossen der 
li Atlanten. Diese standen am wahrscheinlichsten, eine obere Galerie 

bildend, über den mächtigten, das Uittelschiff abgrenzenden Pfeilem. 

Die Koloesalität des Tempels hat den Architekten veranlasst, statfc 

einer freistehenden äussern Sänlenhalle Halbsäulen anzuordnen. Wo 

1 war der Eingang? ^ Tempel des Caator und PoUujt (spät, mit gut- 
k erhaltenem öesiras). — Tempel des Vulcan. — Giabmal deaTheron und 
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sogen. Ömtorio di Phalaride. — Resto eines Tempels unter der Kirobe 
S. Maria de' Greci in der heutig'en Stadt. 

Alle diese Benennungen, mit Auanahiae der des grossen Zeus- 
tempela bei SjrakQs, sind willkürlich. 

In Selinuntaielien Tempel, welche durch Krdheben oder gewalt- 
same Zerstörung iämmtlich in Ruinen liegen, vier auf der von Mauern 
umzogenen AhropoliB der Stadt, drei auf dem östlichen Hügel, in der 
jetzt so bezeichneten Neapolia. theils dem archaischen, theils dem ent- 
wickelten dorischen Stil angehörend. Von dreiTempelnaind einige Me- 
topen (in Palermo) erhalten, und awar aua drei verschiedenen Epochen: 
der älteste {nm ßOü) ist der mittlere der Akropolia, die darauf folgenden 
der mittlere derNeapohsund der nördliche der Akropolis; die besten, 
der Zeit des Phidiaa nicht gar fem stehenden Metopen sind von dem 
südlichsten Tempel der Neapotis, den man neuerdings nach einer in 
der Cellanebeneinem archaischen weibliehenKopf aus Tutf gefundenen 
Votivinachritt (ohne hinreichenden Gmnd) Heratempel nennt. Der 
grÖBste der salinuntischen Tempel ist der nördlichste der Neapolis, 
mit einer Säulenotdnung im Innern der Cella; der späteste: das kleine 
Templum in antis {Tempio di Empedocle) mit voriüglich erhaltenen 
Farben des Stuoküberzuges auf der Akropolis. 

Ein unvollendeter Tempel findet sich inSegesta, von welchem & 
die Säulenhalle mit Grebälk und Giebeln noch aufrecht steht. 

Neben der dorischen Ordnung entwickelte sich als deren schönstes 
Gegenbild dieionische; aniänghch in andern Gegenden entstanden, 
auch wohl lür gewisse Zwecke vorzugsvfeiae angewandt, wurde sie doch 
mit der Zeit ein völhg frei verwendbares Element der griechischen 
Geaammtbaukunst. Leider ist in den griechischen CoJonien Italiens 
kein irgend beträchtlicher Ueberrest echter ionischer Ordnung erhalten 
und die römischen Nachahmungen geben bei aller Pracht doch nur 
ein dürftiges, erstan'tes Schattenbild von dem Forragefiihl und dem 
feinen Schwnng des griechischen Torbilde«. — Die Grundlage ist im 
Wesentlichen dieselbe , wie bei der dorischen Ordnung, die Durch- 
bildung aber eine verschiedene. Die ionische Säule ist ein zarteres 
Wesen, weniger auf den Ausdruck angestrengten Tragens als auf ein 
reiches Ausblühen angelegt. Sie beginnt mit einer Basis von Ewei 
Dopjielwulsten, einem weitern und einem engem, deren inneres Lehen 
sich durch eine schattenreiche Profilirung verräth, (An den römischen 
TTeberreateu entweder glatt oder mit reichen, aber beziehungslosen 
Omejnenten bekleidet.) Ihr Schaft ist viel schlanker und, weniger 
stark vetijüngt, als der dorische; seine Ausbauchung ein eben so feiner 
Eraftmeeser als bei diesem. Die Canellirungen nehmen nicht die 
ganze Oberfläche des Schaflies ein, sondern lassen schmale Stege iiwi- 
sehen sich, zum Zeichen, dass sich die ionische Säule nicht so anzu- 
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ntrengen habe, wie die doriache. (An den löimBchenUeljerreBten fehlen 
hier, wie bei allen Ordnungen, die Canellirimgen oft, ja in der Regel; 
mit grossem Unrecht, indem sie kein Zierrath, sondern ein wesentlicher 
Ausdruck des Strebens dnd und auf die bewegte Bildung des Capitfila 
und Gesimses nothwendig Torbereiten.) Das ionische Capital, an den 
aJten athenischen Bauten von unbeschreiblicherächönheitundiLebea- 
digkeit, setzte Über einem versierten Hals mit einem Echinus an ; dann 
aber folgt, wie aus einer weichen, ideal- elastischen Masse gebildet, 
ein oberes Glied, gleichsam eine Blüthe des Echinns selbst, die auf 
beiden Seiten in reich gewellten Voluten (Schnecken) hemiederquiUt 
und sich, von vom gesehen, in zwei pi^chtigen Spiralen aufrollt. Die 
Deckplatte, welche bei einer ernsten, dorischen Bildung dieaes ganes 
reiche Leben tödten würde, ist nur als schmales, verziertes, au^^ 
Bchwungenes Zwischenglied zwischen das Capital und das Gebälk hin-» 
eingeschoben. (An den römischen Ueberresten: Hals und Echinos 
schwer und massig vei'ziert, die Voluten auf den Seiten mit schnppen- 
artigem Blattwerk bedeckt, ihre Spiralen schwnngtos und mathe- 
matisch, die Deckplatte überreich'),} — Das Gebälk ist leicht und 
der Säule gemäss- gestaltet; der Architrav in drei Über einander her- 
vortretende Streifen getheilt; der Fries ohne Unterbrechung duidi 
Triglypben au fortlaufenden Reliefs (daher iTir den ionischen Fries deäc 
Name Zophoros) eingerichtet ; alle Zwischenglieder und alle Theile dea 
Obergesimseä zart und reich gebildet. (An den römischen Ueberrestea 
wohl ebenso prachtvoll aber lebloser^].) 

Endlicii schuf noch die griechische Kunst das korinthische 
Capital. An den Bauten Griechenlands selbst können wir dasselbe 
nur in seinen Anfängen nachweisen, Anfange, die freilich Grössere« 
verheissen, als es später unter rümischer Hand wirklieh erfüllt hat. 
(Das früher „Laterne des Demosthenes* genannte choragische Denk- 
mal des Lysikrates in Athen.) 

Indess haben die Römer diese Ordnung mehr gehebt und richtige 
verstanden und behandelt als die beiden andern, ja wenn man die 
Trefflichkeit der korinthischen Formen am Pantheon und am Tempel 
des Mars Ultor neben der sonstigen Thätigkeit so zahlreicher griectii- 
acher Künstler im dajnahgeu Rom in Erwägung sieht-, so wird auch 
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wohl der Gedanke erlaubt sein, daas hier noch eine ziemlich nnmittel- 
bac griechische Tradition, wenigstens Btellenweiae zu uns spricht. 

Form, VerhältiuBBe, Dichtigkeit der Stellung hat die korinthische 
Süule im Qanzen mit der ionischen gemein; Basis und Canelliruugen, 
wo diese sich vorfinden, sind dieselben. Das Capital aber bildet einen 
runden Kelch, der mit zwei Reihen von Akantbusblättem ringsum 
bekleidet ist. Aus diesen Blattern sprieasen Stengel hervor, aus 
welchen sich kräftige gerollte Voluten entwickeln; diese, je zwei sich 
an einander drängend, bilden die weit vorspringenden vier Ecken des 
Capitäls. Ihnen folgt die ausgeechwungene Deckplatte, deren ein- 
wärtsgehende Biegungen in der Mitte durch die Blume unter- 
brochen Bind. 

Wer an den bessern römischen Bauten ein wohlerhaltenes Capital 
mit der nöthigen Geduld verfolgt, wird über die Fülle idealen Lebens 
erstaunen, die sich darin ausdruckt Der Akanthus ist wohl ursprüng- 
lich die bekannte Pflanze Bärenklau; man pflücke sich aber, z. B. auf 
den Wiesenhöhen der Villa Pamflli, ein Blatt derselben, und überzeuge 
sich bei der Vergleichung mit dem architektonischen Akanthus, welch 
ein (reniits dazu gehörte, um das Blatt so umzugestalten. In einem 
neuen, plastischen Stoff gedacht, gewinnt es eine Spannkraft und 
Biegsamkeit, einen Reichthum der Umrisse und der Modellirung. wo- 
von im grünen Bärenklau nur die halb versteckten Elemente liegen. 
Die Art, wie die Blätter über und neben einander folgen, ist eben- 
falls der Bewunderung werlh, und so auch ihre höchste und letzte 
Steigerung in Gestalt der Eckvoluten; diese, als (scheinbarer) Haupt- 
ausdruck der Kraft, sind mit Recht freier, d. h. weniger v^etabiliscb 
gebildet, haben aber ein Akanthusblatt, das mit ihnen aus dem glei- 
chen Stengel aprieest, zur Unterlage und Erklärung mit sich. Und 
jeder einzelne Theil dieses so elastisch sprechenden Ganzen hebt sich 
wieder klar und deutlich von den übrigen ab ; reiche Unterhöhlungen, 
durch welche der Kelch als Kern des Capitäls sichtbar wird, geben 
zugleich dem Blattwerk jene tiefen Schatten zur Grundlage, durch 
welche es erat völlig lebendig wirkt. 

Eine blosse Spielart des korinthischen ist das sog. Composit- > 
capitäl, erweislich zuerst an dem Tituabofien angewandt, (Der b 
Drususbt^^n bei Porta S. Sebostiano in Rom ist wahrscheinlich falirch 
benannt; sonst wäre er ein noch älteres BeispieL) Die Mischung aus 
den zwei untern Blattreihen des korinthischen Capitäls und einem 
darübei^setzten unecht ionischen mit vier Eckvoluten {demselben 
etwa, welches oben, in der Anmerkung zu Seite 8 beschrieben wurde) 
ist eine unschöne, mechanische. Es liesae sich schwer begreifen, wie 
man gerade den glänzend lebendigen obem Theil des korinthiscben 
Cftpitals opfern niochte, wenn die Mode nicht stärker vrtlre als AUes. 
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Bei der nun folgenden tlebarBlelit der römiaehen Bauwerike 
Italien möge man ja im Auge behalten, daas wir Jaä rein ArchH-o- 
logiicde abfliohtlich. beseitigen und auf eine Ergänzung desselben aus 
den Reiaehandbü ehern «nd ans aonstigen Studien rechnen. Auch 
unsere Vorbemerkaugen werden nicht aus Notizen bestehen, son.'' 
dem einige allgemeine Gesichtapnnkte festauetellen suchen. 

R^merbanten der bessern und noch der mittlem Zeit haben ein 
KQnigsrecht selbst neben dem Massivsten, was Itahen aus dem Mittel- 
alter nud der neuen Bauperiode besitzt. Selbst ein kleiner Best be*' 
meistert in seuieT Wirkung ganze Gassen, deren SLuser doppelt oadl 
dreimal so hoch sind. Dieses kommt zunächst von dem Stoffe, aw» 
welchem gebaut wurde ; in der Regel ist es der beste, der zuhobea, 
war. Sodana wurde von aUem Anfang an bei ÖfEentlichen Oebäudem 
nicht gepfnscht und nicht jeder Bflcksicht nachgegeben; man baute 
etwas Rechtes oder gar nichts. Endlich ist die antike ArchiteU^r 
mit ihren plastisch sprechenden, bedeutsam abwechselnden Bimld.-r 
theilen, Säulen, Qebälken, Giebeln etc. im Stande, jeder andern bftlt' 
liehen Ghederung die Spitze zu bieten, selbst der gothischen, so «rä(( 
sie in Italien auftritt. Denn sie schaÜ't — ein Grundzug aller St^t 
im Verhalten der Stützen zur Decke — den grösaten Contrast nlltt'' 
zugleich die einfachste und schönste Lösuug. 

Nun sind einige zeitliche und technische Unterschiede zu bei^ 
obachten. Zur Zeit det rSmischen Repubhk und auch der frOhei^ 
Kaiser wurden die öffentlichen Bauwerke aus Quadern de^enig^lfc 
Steines erbaut, welcher unter den nächst zu habenden der beste ira^p 
Für Rom k. B. musste die Wahl auf den grüngrauen Peperin and deflS 
gelblichen Travertin lallen. Allein schon seit Äugustus gewann 
den fernab liegendeu weissen Marmor so lieb, daas mit der Zeitweiagi~ 
«tens Säulen und Gebälk vorzugsweise daraus gebildet wurden, yrSis' 
rend man die Wände mit Platten dieses und anderer kostbarer Sto^^ 
bekleidete; das Innere der Mauern aber bestand fortan aus Ziegelö- 
oder aus Gusswerk zwischen Ziegelfuttermauem, 

Marmorbanten jedoch waren das ganze Mittelalter hindurch die 
beliebtesten und bequemsten Steinbrüche, wo man die schönsten 
SSjilen, in der Regel aus einem Steine, fertig vorfand, um hundert 
Basiliken damit auszustatten. Von den Mauern löste man mit Leiohw. 
tigkeit die vorgesetzten Platten ab und verwandte sie auf alle Weise j 
Gebäude, deren Mauern aus vollen durchgehenden Quadern bestaftr 
den hätten, würde man gewiss eher respectirt und, so gut es ging, 
zu neuen Bestimmungen eingerichtet haben. 

So kommt es nun, dass der Reisende, auf einen einigermaaBBen 
vollständigen Anblick wenigstens der Bruchstücke antiker Tempel, 
Thermen und Paläste gefasst, durch scheinbar ganz formlose Zi^^ 
häufen enttäuscht wird. So schön die Ziegel namentlich des eraten 
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Jahiiinnderta gebraant, so sorgfältig aie ftufeinandergeschii:htet sein 
mögen, so glühend ihre Farbe in der Äbendeonne wirken mag, bleibt 
es eben doch ein bloss anMIig zu Tage getretener innerer Kern ehe- 
maliger Gebäude, den einst, als das Gebäude wollatändig war. kein 
Auge erblickte, weil ihn eine leuchtende Hlllle und Schale umgab. 
Wir werden im Folgenden sehen, auf welche Weise sich das einiger- 
maaäsen forschungsffihige Auge entschädigen kann. 

Bekanntlich brachten die Römer zu den entlehnten griechiBchen 
Formen aus der etruskiechen Baukunst den Bogen und das Gewölbe 
hinzu, teteteres als Tonnengewölbe (wie ein gebogenes Blatt), als 
Kreuzgewölbe (zwei sich schneidende Tonnengewölbe, z. B. Amphi- 
theater yon Cajiua bei Santa Maria di Capoa oder im innem > 
Suale des Diocletiansthermen in Rom) und als Kuppel. Schwere 
und Druck verlangen sog. Widerlager, welche entweder durch ver- 
hältnigsmassige Dicke der Maner oder durch Stiebepfeüer an den 
dem stärksten Druck ausgesetzten Stellen dargeKtellt werden müssen ; 
die Römer liesaen es im Ganzen bei dicken Mtroem bewenden (vergl. 
da^ Pantheon). — Wie man sieht, handelte ea sich um gtmz neue 
Aui'gaben, Die griechischen Sänlen, Oebälke und Giebel, ursprüng- 
lich auf einen wesentlich andern Kembau berechnet und nur ihier 
schönen Wirkung wegen beibehalten, mussten nun die römischen 
Bauten „aecompagniren" hellten, wenn uns dies Wort erlaubt ist. 
Man zog Säulenreihen vor den Mauern, Halbsänlenreihen an den 
Mauern — 'Söwohl im Innern als am Aeussern — hin; man gab den 
Mauerpfeilem (Anten) und den Pilaatem überhaupt dieselben CapitiJe 
wie den Säulen, nur zur Fläche umgebildet; man stellte Peristyle 
als Eingangshallen, bisweilen sehr unTcrmittelt, vor ein Gebäude vnn 
beliebiger Form ; man liess das griechische Gesimse ohne CTnterEchied 
über Säulenreihen oder Mauermassen — geradlinige oder runde — 
dahin laufen. Kein Wunder, dass sein fein abgewogener construc- 
tiver Sinn, dass die Fülle von Andeutungen auf das Ganze, dem es 
einst gedient, verloren gingen, und daas man sich mit möglichster 
Pracht der decorativen Ausbildung zufrieden gab. 

Hierin aber zeigt sich die römiache Kunst wahrhaft gross. So- 
bald man es vergibst , wie viel miss verstandene und umgedeutete 
griechische Fonnen unter den römischen versteckt liegen, wird man 
die letKteni um ihrer prachtvollen, höchst enei^schen Wirkung 
willen bewundern m&ssea. 

Von dem korinthischen Capital ist schon die Rede gewesen als 

von einer noch wesentlich grieohiachen Schöpfang. Am Gebälk findet 

sich zunächst ein bereicherter Architrav, dessen drei ^nder mit 

Perlitäben u. dergl. eingofaest sind; bisweilen besteht das mittlere 

£ lauter Ornamenten. (Später: oft nur zwei Bänder.) Eine zier- 
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liehe, nur au weit vorwärts |)rofilirtc Blattreihe scheidet den Archittav 
Tom Fries, welcher die Inschriften und H«hefs oder Pftanzenziermtlien 
enthalt (Später: der Fries in der Gegel conves und auf ii^end 
einen nicht mehr aulweishftren , etwa aufgemalten Schmuck berech- 
net.] üeber dem Fries eine mannig&ch variirte Aufeinanderfolge 
vortretender, reich decorirter Glieder: Reihen von Äkanthuablüttem 
mit gefälligem Wellenprofll, Eierstäbe, Zahnschnitte, und als Ueber- 
gang zu dem mit LSwenküpfen und Palmetten geachmilckteu Eranz- 
gesimee: dieConsolen. Diese künnen als eine römische Umdeutang^ 
jener schrägen Dachaparreu betrachtet werden, die wir beim groseeu 
Tempel vdd Pästum erwähnten, und verdienen als Höhepunkt aUaa 
römischen FormgefühU eine besondere Aufhierksamkeit. Unter das 
wellenförmig gebildete, architektonisch verzierte Sparrenende l^t 
sich, ebenfails in Wellenform, ein reiches Akanthueblatt; sodann -wird 
der Zwischenraum zweier Consolen von einer reich eingeiassten Cae- 
eette eingenommen, aus deren schattiger Tiefe eine Rosette hell her- 
abragt. (Später: das Akanthoablatt kraftlos an die Console ange- 
schmiegt; die elastische Bildung beider vernachlässigt: die Casetten 
Bach, die Böse leblos gebildet,] Am Giebel ist ein Theil des Haupt- 
geaimses mit den Consolen wiederholt, welche hier trotz des schrSgen 
Ansteigens an den besten Bauten senkrecht gebildet werden. (Yot- 
• halle des Pantheon.) Ein vieUeicht nur allzu reicher Schmuck von 
Statuen, Gruppen u. a. Zierrathen war auf der Höhe des Giebels und 
auf den Ecken angebracht. (Ein paar gute Akroterien oder Eck- 
b Zierden aus römischer Zeit in der Galleria lapidaria des Yati- 
cans.) Die Anwendung grosser plastischer Freigruppen in den ffi«- 
beln selbst ist auch filr die Körner wahrscheinlich, doch nicht mit 
Beispielen zu belegeiL 

Es versteht sich, dass nur eigentliclie FrachtgebHade diesem 
Schmuck vollstäodig aufwiesen und auch diese nicht durchgängig; 
zudem sind sie fast ohne Ausnahme nur in geringen Fragmenten er- 
halten. Ausser den noch an Ort und Stelle befindlichen Bauresten 
wird man deshalb zur Ergänzung auch die verschleppten und in die 
Museen geretteten Fragmente studiren müssen, indem sich steUen- 
weise gerade an ihnen das Schönste und Reichste, auch wohl das 
Zierlichfite, wenn sie von kleineren Bauten herstammen, erhalten bat. 
Im Vatican enthlUt nämlich die schon genannte Galleria lapi- 
d daria nnd autli das Muse o Chiarnmonti einen Schatz von solchen 
e Bruchstttckeni ebenso das Museum des Laterans (im 2,, 9. Dnd 
f 11). Zimmer)] von den Privataammlungen ist die Villa Albani be- 
B sonders reich daran; von den christhchen Basiliken Roms bieten der 
b ältere Theil von S, Lorenzo fuori le mnra und das Hauptschiff 
i von S. Maria in Trastevere ganze bunte Mustersammlungen dar. 
Eine Sammlung von Abgüssen in der Acadeuüe de France. Beacli- 
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tenswerthe Stücke an der Räckwand der Villa Medici. Die best- 
erhdltenen schönsten Decoiatdouen aus der Zeit der Äntonine, meister- 
haft behandelte Stuckreliefi auf theilweie farbigem Grnnd in den a 
beiden 1859 entdeckten Gräbern der Yia Latina am 3, Miglien- 
stein. In Florenz (äuasere Vorhalle der Uffizien) nur ein Stück 
von einer Thüigewaadung und ein anderes von einem Fries; aber 
beide von hohem Werthe. Die Zeichnungensammlung daselbst weist 
endlich manche ältere und schüne Aufnahmen solcher Bmchstücke auf. 
Hier wie überaJl muss der Beschauer jene restanrirende Th&tig- 
keit in sich entwickeln, ohne welche ihm die antiken Beste wie lauter 
Formlosigkeit und die Freude daran wie lauter Thorheit erscheinen. 
Er muss aus dem Theil das vermutliche Ganze ahnen u;id herstellen 
lernen und nicht gleich einen „Eindruck" verlangen bei Ueberreaten, 
deren Schönh^t sich erst durch das Hinzugedachte ei^anzen kann. 
Das ganze Gebäude aus Trümmern zu en-athen, wird wohl nur dem 
Forscher möglich sein, allein aus ein paar Säulen mit Gebälkstücken 
wenigstens anf die Wirkung einer ganzen Colonnade zu sehlieaaen 
ist Sache jedes nicht rohen oder abgestumpften Anges. 

Wir beginnen mit den Tempeln. Hier ist das Verhältniss der 
Säulenhalle zur Cella fast durchgängig ein anderes als bei den Grie- 
chen. Jene dient niclit mehr zum Ausdruck dieser und entepricht 
ihr. nicht mehr in derselben Weise. Die Halle ist jetzt ein Vorbau 
der Cella und wird nur aus Prachtliebe etwa noch ringsum gefilhrtj 
sonst bequemt sich die römische Kunst sehr leicht, nur einen Anklang 
davon in Gestalt von Halbsäulen ringsum anzugeben oder auch die 
Wand ganz unverziert zu lassen. Ein weiterer Unterschied ist die 
Bedeckung des Innern mit einem cassettirten Tonnengewölbe, wäh- 
rend man doch aussen den griechischen Giebel, d. h. den Ausdruck 
eines Balkendaohes, beibehielt. Wahrscheinlich brachte man, wie 
einst im Dach des griechischen Tempels, so hier im Gewölbe eine 
grosse Licht^ifnuug an, ohne welche die Beleuchtung ganz zweifelhaft 
bliebe; Seitenfenster finden sich fast nirgends. Echt römisch ist end- 
lich die Zertheilung der Wandfläehen durch einwärtatretende , ab- 
wechselnd viereckige und runde Nifichen und die Errichtung einer 
hintern Hauptnische für das BDd der Gottheit; dieses ganze Nischen- 
werk aber muss man sich bekleidet und umgeben denken von be- 
sondem SBulensteUungen mit GebBlken und Giebeln, wodurch die 
ganze Mauer ein prachtvoll abwechselndes Leben erhielt und die 
griecbische Ruhe total einbflsste. — Das Dach der Vorhalle bestand 
wie bei dem griechischen Tempel aus Steinbalken verschiedener 
Lagen und verschiedenen Hanges, deren Zwischenräume mit Stein- 
platten zugedeckt waren. Allein die Durchführung ist eine andere 
als in den (sehr wenigen) erhaltenen Beispielen der griechischen Zeit; 
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von der Balkenlage wird nur eine Beminiaceuz beibehalten and die 
ganze lanensicht dea Duches als erwünacliter Aulaas zum Aufwand 
TOD. Ornamenten benutzt Die üntenseiten der Balken bekommen 
ReKei'arabeakea, ihre Zwischenräume werden zu reicb profilirten Caa- 
setten, welche gi'oese, wirkname Boaetten enthalten. 

Mit der dorisuhen Ordnung hatten die Römer entaohiedenes 
Unglück. Sie wollten die ematan Formen demselben mit den leichten 
Yerhältnissen der ionischen verbinden und fielen dabei nothweudig in 
das Magere und Dürftige. In Rom eelbat ist kein dorischer Tempel 

■ mehr erhalten; an den zwanzig Säulen inS, Pietro invincoli näm- 
lich, welche vom Tempel des Quirinus entlehnt sein sollen, ist die 
utsprünghche Höhe fraglich und die Capitäle sind modern. — Das 

b einzige Beispiel, welches eine ungestörte Anschauung des ROmiscfa- 
Dorischen giebt, möchte wohl in der Vorhalle dea Herculeatempels 
zu Cori (drei Stunden von Velletri) bestehen; Lage, Material und 
Ernst der Formen (so tiberein&ch sie sein mCgen) sichern diesem 
Gebäude noch immer eine grosse Wirkung. Dasselbe wird etwa in 
die Zeit Sulla's versetzt; eine noch ältere, aber mit fremden Elemen- 

B ten Teraetate Anwendung des Dorischen findet man an dem Sar- 
kophag des Scipio barbatus {Vatican, Belvedere, Gemach des 

d Torso) und dem nach Form und Ornamectirung ähnlichen grossen 
Altar im Hof des sog. Aesculap -Tempels in Pompeji. Ausser- 
dem bietet Pompeji eine Anzahl zerstörter dorischer Bauten, ■welche 
noch zwischen dem (iriechischen und dem Römischen die Mitte eia- 
sunehmen scheinen, meist Hallen, welche Plätze und Höfe [z. B. den 
des verschwundenen, einst griechisch-dorischen sog. Heraklestemp^ .-m 
und den des Venuatempels) umgeben, und weiche ihrer Detadlbildmif ■ J 
wegen am besten hier zu erwähnen sind. Die Säulen sind iOr diewfl 
Ordnung sehr schlank und diion, ihre Canelliruug demnach schmwlf.S 
die letztem beginnen oft erst in. einer gewissen Höhe über der EtAo, J 
weil sie sieh weiter unten rasch abgenötit hätten. Der Echinus idt iT 
durch^ngig schon ziemlich trocken und klein, die Deckplatte dtta^t' I 
gebildet. Am Gebälk ist der Architrav achon nicht mehr glatt, b 
dem in zwei Riemen getheilt, der Fries mit den Trigijphen o] 
den griechischen Nachdruck, ähnlich den dorischen Bauten der Nach- 
folger Alexander's d. Gr. auf Samothrake. Noch am meisten griechis^ 
ist das einzige Fragment der schon erwähnten Halle um den Hof Am 
Herakleatempela, dea aog. Foro triangolare; hier hat der Echinus 
noch die drei Riemen, unter welchen dann die Canellirungen i 
inmden Ansätzen beginnen; anderwärts sind diese Ansätze wagrecht . 
und die Riemen durch irgend ein empfindungsloses Zwischenglied I 

B ersetzt. So am sog. Soldatenquartier (Gladiatoren 

b an den altem Säulen dea grossen Forums; die jungem h 



Zwischenglied I 
Caseme) untta 
iugem haben I 
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1 ganz ainnloseii , wellenfonuig-en Echinus. Die Halle um den ■ 
Hof des Yenustempela wai' ebenfaJls von einer geringen dorischen 
Art (aie hatte ursprünglich doriachea Gebälk', aber paeudo-ionisthe 
Säulen mit vier Voluten), wie die Stellen zeigen, wo die spätere 
Ueberarbeitung mit Stiicco abgefallen ist. (Wie weit das Dach noch 
über sie hervorragte, neigen die wohl vier Fuhb ansserhalb mige- 
brachten Regenrinnen am Boden.) — Ein dorisches Gebäude iius b 
römischer Zeit in Solunt bei Palermo. 

Das spätere fbom, mit seiner Neigung für pr^htige Detailver- 
sierung, gab die dorische Ordnung beim Tempelbau bald ganz auf 
und behielt aie nur zur Bekleidung dea Erdgeschosaea an mehrstöcki- 
gen Bauten (z. B. Theatern). Hier tritt sie wiederum viel entstellter 
au^ nämlich in ihrer ganz zweideutigen Verschmelzung mit der sog. 
toscaniachen Ordnung, welche in selbständigen Exemplaren nicht 
mehr nachzuweisen ist. Sie verliert ihre Canellirungen und gewinnt 
unten eine Baais und oben (kurz vor dem roh gebildeten Eohinua] 
einen Hala, über welchem sich bisweilen einige Zierrathen aeigen. 
Auch ihr üebUlk fällt mehr oder weniger der Willkür s-nbeim. 

Von römisch-ionischer Ordnung besitzen wir noch ein gutes 
und fi-flhes, aber sehr durch Verwitterung und moderne Verkleiaterung 
entBtelltea Beispiel, den sog. Tempel der Eottuna viiilis zu Rom. c 
Die Voluten, seitwfiirta mit Blattwerk verziert, haben allerdings schon 
zienilich todte, unelastische Spii'alen; dafür zeigt der Fries noch an- 
muthige Laiibgewinde und das Eranzgesimse seine LSwenköpfe. Der 
kleine Sibyllentempel in Tivoli hat noch seine viersiulige Vor- d 
halle.' — Der schon erwähnte Tempel dea Saturn (sonst Vespa- b 
sians), am Aufgang x\xm Forum,, ist bei einer höchst nachlässigen 
Restauration des 3. oder 4. Jahrhunderts mit jenen oben (S. 8. Anni, 1) 
geschilderten ionischen Baatardeapitälen versehen worden. Seine 
Granitsäulen, schon früher nie canellirt, wurden in ungehöriger Auf- 
einanderfolge der Stücke zusammengeflickt. — Von den Bauten in 
Pompeji ist wenigstens die innere SäuIenateUung des Jupitertempels 
leidlich ionisch; sonst herrscht dort die Bastardordnung fast aus- 
Echliesshch vor. 

Die schönem römisch -ionischen Tempel leben iast nur noch in 
jenen Sammlungen verschleppter Fragmente fort. Man wird wohl 
nirgends mehr eine solche Auswahl guter ionischer CapitäJe beisam- 
men finden, wie über den Säulen von S.Maria in Trastevere; einzelne t 
haben noch einen fast griechischen Schwung, andere sind durch reiche 
Zierratben, ja durch Figuren, welche aus den Voluten und an der 
Deckplatte herausquellen, interessant. Ob die Menge verschiedener 
antiker Consolen, welche am Gebälke derselben Kirche angebracht 
sind, von denselben Gebäuden herrühren, ist begreiflicherweise nicht 
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zu ermitteln, (Ein schönes römisch -ionisolieK Capitä! ü, a,. im groaaeo 
■ Saal des Palazno F&mese; eine gimze Reihe, nebst einer schönen B 

Ton der Basüica Julia, im zweiten Zimmer des Lateran. Zu den besten 
b Bastardcapit&len dieser Ordnung mit Tier Eokvoluten gehören die- 
jenigen in S. Maria in Cosmedin, an der Wand links.) 

Weit das Vorherrschende im ganzen römischen Tempelhau, ja 
Bauwesen überhaupt, ist die korinthische Ordnung. So selten Ürö 
Formen in yollkommener Reinheit auftreten, so oft wird man daffir 
das decorative Geschick der Römer bewundern müssen, welche ihit, 
und vorzüglich ihrem CapitÄl eines nm das andere aufzuladen wiissten, 
bis es endlich doch zu viel wurde. Sie unterbrachen daa Blattwelk 1 
des Capitäls mit Tiierfiguren, Trophäen, Menschengestalten, endGc& 
mit ganzen Historien, wie zur Zeit defi romanischen Stiles im IHttel- 
alter. (Ein historienreiches CapitäJ der Art im Giardino della I^nA.. 
des Taticans.) Sie lösten auch die letzten glatt gebliebenen Pn^Sb 
des Gebälkes in Reihen von Blätterzierrathen auf. (Diocletiansther- 
d men, jetet S, Maria degli Angeli lu Rom.) Das Ende war eine definiti.'** 
Ermüdung und plötzlich hereinbrechende Rohheit. 

Das schönste Beispiel korinthischer Bauordnung ist anerkanntear , 
e Maassen das Pantheon in Rom; ein Gebäude, welches zugleich M 
einiig in seiner Art dasteht, daaa wir es hier vorweg behandebj , 
müssen. Ursprünglich von Ägrippa als Haupthalle seiner Thermeü 
gegründet, vielleicht erst später von ihm als Tempel ausgebaut i 
mit der Vorhalle versehen, hat es nach allen Restaurationen und BÄ-' 
raubungen seine ausserordentliche Wirkung im Wesentlichen gerettet^" 
doch nicht ohne schwere Einbusse. Wir wollen nur da^enige mi- 
fahren, was die ehemahge, ursprüngliche Wirkung zu veranschanliohen 
geeignet ist. 

Zunächst denke man sich den jetzt stark ansteigenden Plata viel 
tiefer und eben fortlaufend; denn ftnf Stufen flihrten einst zurVot- 
halle hinauf. So erhält der jetzt etwas steil und hoch scheinendiä 
Giebel erst sein wahres Verhältniss für das Auge, Alte Abbildnngeit 
zeigen ferner die Intercolumnien mit übermannshohen Mar]noi> 
schranken geschlossen, jede von einer stehenden Figur in Hochrelief 
geziert (vielleicht eine spätrömische Zuthat). Man fülle ihn mit 
einer Giebelgruppe oder wenigstens mit einem grossen Relief an, 
Sculptureu, die einst der Athener Diogenes für diese Stelle ferti_ 
(Die gewaltigen Granitsäulen sind allerdings ihres Stoffes h&lbec 
groBsentheils unberührt geblieben; leider wagte sich die augasteiacto 
Zeit selber nicht gerne an diese Steinalt und Hess die Säulen dmö 
Stotf zu Ehren uncaneUJrt, wahrend die marmornen Pilaster ihra 
sieben Canellirungen auf jeder Seite erhielten,) Femer entschliesse 
man sich, aus den durchgängig mehi' oder minder entblätterten Ca- 
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piialen in Gedanken ein ganzes, unverletztes zusammenzusetzen; ge- 
hören sie doch in ihrer Art zum Schönsten, was die Kunst geschaffen 
hat'). (Die Schneidung des Kelchrandes mit der Deckplatte, ver- 
mittelt durch die darüber emporspriessende , durch zwei " kleinere 
Voluten mit Akanthuablättem vorbereitete Blume, sowie die Bildung 
der grössern Eckvoluten hat nicht mehr ihres Gleichen.) Man ver- 
volletfindige die innere und äussere Wandbekleidung am hintern Theil 
der Vorhalle, mit ihren anmuthigen Querbändem von Fruchtschnüren, 
Candelabem u. a, w. Von den drei Schilfen der Vorhalle denke man 
sich das mittlere nüt einem Tonnengewölbe bedeckt, dessen Wirkung 
durch die Flachdecken der Seitenschiffe (wie im aog. Palladio-Motive) 
gesteigert wurde; alle drei ans Bronze und reich casaettirt, (Der 
Dachstuhl von Erz, welchen UrbanVIU. einschmelzen Hess, beatand 
ans nicht sichtbaren Bindern ohne künstlerische Form.) — Bei aller 
Pracht iand sich an dieser Vorhalle <iLuch die Einfachheit an der 
rechten Stelle ein. Der innere wie der äuraere Architrav hat nur die 
Profile, die ihm gehören; an seiner Untenaeite ist nur eine Art von 
Rahmen als Vemerung angebracht; das äussere Hauptgesimse besteht 
nur aus den unentbehrhchen TheUen. Die ThQreiniassung, wahr- 
scheinhch die ursprüngliche^], ist bei einem gewissen Reichthum doch 
eiotkch in ihren Profilen; die Bronzethür selbst mag i:war noch antik, 
doch aus beträchtlich späterer Zeit sein. 

Am Hauptgebäude scheint aussen eine ehemahge Bekleidung von 
Stucco zu fehlen. Diesem Umstände verdanken wir den Anbhck des 
vortrefflichen Ziegelwerkes, dergleichen beim Abfallen des Putzes von 
neuem Gebäuden wohl selten zum Vorschein kommen wird. Ob die 
Consolen, welche die Absätze der Stockwerke bezeichnen, die ur- 
sprünghchen sind, wissen wir nicht anzugeben. Durch die köralich 
erfolgte Beseitigung der an das Pantheon angebauten Häuser sind 
beträch thche Theil e dee hinten anstoseenden grossen Saales (Efebeo?) 
wieder zum Vorschein gekommen. Den Architekten des XVI. Jahrb. 
Bohon bekannt, bilden seine gewaltigen Bruchstücke von Säulen und 
reichverziertem Gebälk willkommene Aufklärungen über die prächtige 
Wirkung römischer Innenräume. 

Im Innern überwältigt vor Allem die Einheit und Schönheit des 
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OberlichteB. welches den riesigen Rundbau mit seinen Stiahien mad 
Refleuen so wunderbar anfüllt Die Gleichheit von Höhe und Ihirchr 
messer, gewiss an sich kein durchgehendes Gesetz der Kunst '), wirkt 
doch hi^ als geheimnissvoller Reiz mit Sie ist dasjenige Verhält- 
nisa, bei dem Höhe und Ausdehnung gleichberechtigt sind und die 
wirkliche Gröese jeder dieser Abmeesiicgen am meisten zur Geltung 
kommt. — Im Einzelnen aber möchte die Gliederung der Wand dnrch 
abwechselnd halbrunde und viereckige Nischen fast das einzige seis, 
was Ton Ägrippa's Bau noch übrig ist. Die Säulen und Filaster dieeet 
NiHchen tragen zwar Capitäle von grosser Schönheit, doch nicht 
mehr von so voUendet reiner Bildung wie die der Vorhalle; auch 
die allzuteiche, neunfache CaneUiriing der Filaster deutet wohl aof • 
eine jener Restaurationen, deren von Domitian bis auf Caracas 
mehrere erwähnt werden. Die beiden Gesimse, das obere und du 
untere, haben ihrer Einfachheit wegen noch eher Anspruch auf die 
Zeit Agrippa's, obwohl der Porphjrfries Einiges zu denken giebt. 
Entschieden spät, vielleicht aus der Zeit des Septiwius Sevems, nnd 
die Säulen und Giebel der Altäre, wenn auch schon ursprilngHcli 
ähnliche an ihrer Stelle standen, als entsprechender Oontrast zu den 
Nischen, wie es der römische Bausinn verlangtes. Aus welcher Zeit 
die Bekleidung der untern Wandflächen mit Streifen und Rundfläehea 
verschiede niarbiger Steine herrühren mag, Mast sieh schwer ent^ 
scheiden; man hat sie z. B. in der Madeleine zu Paris etwas zu 
vertiauenavoll nachgeahmt Die jetzige Bekleidung der Wandfläoha 
des obern Stockes iat notorisch erst aus dem vorigen Jahrhundert; 
die altem Abbildungen zeigen dort eine Klasterreihe, ^ ' 
Baptisterium zu Florenz nachgeahmt wurde. Diese Anordnung -»ntt 
wohl besser als die jetzige, im Verhältniss aber zu den untern Sänlea 
und besonders zu den gewaltigen Cassetten im Maassstabe zu Mebn; 
daher wahrscheinlich einem spätem römischen Umbaue enteprunjfBa. 
Letztere Vermuthung wird dadurch bekräftigt, dass die Cassetten im ' 
keiner durchgehenden Azenbeziehung weder zu den Säulen noob Mfl, 
den frfihem Pilastem der Ättika stehen. Beide üehelstände sclmä^i 
den, wenn mau sich die über den Kapellen verblendeten RundbögOif 
früher od'en denkt "). Endlich sind die Cassetten ihres jedenfalls 
prächtigen Hetallsehmuckes beraubt, doch auch noch in ihrer jetzigen 
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Leere und Farbloaigkeit von gioeaer Wirkung. Die Verschiebung ihrer 
Tiefe nach oben zn erscheint ursprünglich. Wer füllt aber das fiache 
Rund, welches das Fenster umgiebt, mit den wahren alten Formen 
aus? Hier war für die ernste, monumentale Deeoration der Anlasa 
zur meisterlichsten Schöpfung gegeben, — Znm BeBchlusa machen wir 
noch auf eine Diaharmonie aufmerksam, welche schon dem Baumeister 
Agrippa's zur Laat fällt. Die Thflmische und, ihr gegenüber, die Altar- 
nische mit ihren runden Wölbungen schneiden in das ganze Rund^uf 
eine üble Weise eiui ea entsteht eine doppelt bedingte Curve, die das 
Ange nicht erträgt, sobald es dieselbe bemerkt hat. 

Nachbildungen des Pantheon können nicht gefehlt haben, und 
vielleicht wnasten die römischen Nachahmer besser ala Bianchi, der 
S. Francesco di Paola zu Neapel stückweiae nach diesem Muster baute, 
auf was es im Wesentlichen ankam, nämlich auf die Einheit des 
Lichtes, Der runde Vorbau von SS, Coama e Damiano am Forum ist • 
ein antiker Tempel, genannt der Penaten, mit ehemals reinem 
Oberlicht (der doppelte Boden, dessen unterer Raum zugänglich ist, 
hat wahracheinlich das scharfe Echo in der Mitte hervoigebracht), 
entatellt durch eine im Mittelalter aus antiken Fragmenten an wül- 
kürUcher Stelle eingesetzte Thür. Von Thermenräumen u. dgl. mit 
Oberlicht wird weiter die Rede sein. 

Der Aasatz der geradlinigen Vorhalle an den Rundbau ist an sich 
betrachtet immer dishannoniach und das Pantheon durfte nicht ala 
entenhuldigendes Beispiel gelten, weil die Vorhalle erst ein späterer 
Gedanke, ein Pentimento ist, weil zwischen dem Rundbau und ihr die 
Bestimmung des Gebändes verändert wurde. Wenigstens waren der 
Vorhalle, wenn ursprünglich beabsichtigt, wohl andere Verhältnisse 
und geringere Ausladung zugedacht. Wir werden sehen, wie bei 
spätem Gebäuden dieser Gegensatz aufgelöst und versöhnt wurde. 

Die überwiegende Mehrzahl der römischen Tempel ist oder war, 
wie bemerkt, von der länglich viereckigen Art, An den vor- 
handenen Fragmenten soll hier nur das künstlerisch Bemerk enawerthe 
hervorgehoben werden. 

Weit der edelste Bau dieser Art ist der Tempel des Mars Ultor, b 
welchen Augustua nach dem Siege über Antoniua an der Rückwand 
seine» Forums errichtete. Seine Mauern waren nicht aus Ziegeln, 
sondern aus mächtigen Travertinblöcken conatruirt mit einer Marmor- 
bekleidung, von welcher noch der Sockel und einige der weitem 
Schichten erhalten sind. Die drei erhaltenen Säulen bestehen glück- 
licher Weise nicht aus Granit, sondern aus Marmor, und sind von 
mustergültiger Canellirung, ihre Capitäle trotz aller Entblätterung 
noch von nberraschender Schönheit. Vom Gebä.lkiatii'at ftjei !MiSEÄK^-i 
erhalten, der schönste aller römischen BauVa-n, »ra. ft.wc'^iÄiOTBeÄR.-Bs.s, 
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Recht unverziert. ünvergleithlieh in ilirei' Art ist die Innensicht der 
Decke des Forticus; die Querbalken mit einlacher Mäanderverziermig, 
die CaaBctten dagegen mit reichprofllirter Vertiefung, aus welcher 
mtlcbtige Rosetten mederschiLueii. 

* E« folgen die drei SSulen am Forum, früher Tempel de« 
Jupiter Stator benahmt, jetzt nie Tempel des Castor und Follux na-iäi- 
gewiesen, Die Capitäle sind noch immer schön, doch nicht mehr von 
dem Lebenagefühl durchdrungen wie die oben erwähnten; der Archiv 
trav hat schon eine stark versierte Untenseite und im mittlem sein» 
drei BOnder eine BlB^tterreihe. Die ohern Theile des Gebälkes da- 
gegen verdienen ihren Ruf vollständig. 

Zu rein fQr die Zeit des Restaurators Septimius Sevenis eind die 

b drei Säulen a.m Abhang des Capitob gebildet, welche die Eeke 
vom Tempel des Vespaaian ausmachten, (Unter Titns errichtet, frSbet 
ab Jupiter tonans oder Saturn benannt.) Die Capitäle sind noch aeia 
schön, haben aber bereits eine Blätterveizierung an der Deckplattei 
deren Function nur ein einfaches Profil verlangt und erträgt. Aja dOF 
Vorderaeite ist, wie bei mehreren Kaiserbauten, der Organismus des 
Gebälkes einer grossen Inschrift aufgeopfert, mit welcher moderne 
Baumeister Aehnlicbes zu rechtfertigen glaubten; eine roheAnordniuig^ 
die ausserdem den Maassstab der angrenzenden Theile des Baues plOte- 
lieh verkleinert. — Zwiachen den Säulen und, der steilen Lage we^n, 
Stufen angebracht, die den Anschein eines Piedestala hervorbringen. 

Schon eine beträchtliche Stufe niedriger steht der Tempel, welcher 

früher der Schwester Trajans, Marciana, oder dem Antoninns Pins 
zugewiesen wurde, auch Neptuntempel genannt wird, die jetsige 
Dogana di terra auf Piazza Pietra; der Architrav ist bloss zirü^ 
tbeihg, der Fries convex, das Zwischenglied zwischen beiden a^irt 
schwer, die Untenseite des Architravs mit nichtssagenden Ornament«» 
bedeckt. (Das Obergesimse scheint modern überarbeitet, so dass wir 
kein Urtheil darüber haben. Die Ansicht von der Seite, die elf Saales 
entlang, ist belehrend für die Anschwellung und Ausbauchung zäuä- 
scher Ordnungen. Der Unterbau njnss sehr hoch gewesen sein, daer 
noch jetzt aus dem Boden ragt.) 

d "Von dem Wunderwerk Hadriana, demTempel derVenuaund 

Roma, sind nur Stücke der beiden mit dem Rücken aneinandoi ge- 
lehnten Celien erhalten, nebst einem Tbeil der Ungeheuern Unter- 
bauten und Treppenrampen und einer Anzahl von Säulenfragmenten. 
Man fragt sich nur, wo der Rest hingekommen? Was wurde aoa der 
5U0 Fuss langen und 300 Fnss breiten Halle von Granitsäuleu, welche 
den Tempelhof umgab? was aus den 56 canellirten Säulen von giie> 
chischem Marmor (jede sechs Fuss dick), welche, zehn vom und 
zwanzig auf jeder Seite (die Echsüulen beidemale gerechnet), das 
Tempeldach trugen, wozu noch acht innerhalb der vordem und der 
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hiutem Vorhalle kamen? wie konnte das Gebälk his anf ein einfdgea, 
jetzt auf der Seit« g^en das ColoBseum eingeinanerteB Stück gänzlich 
verschwinden? ^ Wenn irgendwo, ho äuasert sich hier die dämonigcho 
Zeratörangskraft des mittelalterlichen Roms, von welcher sich das 
jetzige Eom so wenig mehr einen Begriff machen kann, dass es he- 
harrlich die nordischen „Barbaren" ob all dergÄuliehen Verwüstungen 
anklagt. Wenn ancb die S'/j Fusa dicke MftFmonnauer (denn hier 
waren es keine blossen Platten), welche die Ziegelmauer umgab, wenn 
die porphjme Säulenstellung im Innern der beiden Gellen mit sammt 
dem Schmuck aller Nischen und der Bodenbekleidung geraubt wurde, 
Eö ist dies noch eher zu begreifen, weil es eine leichtere Autgabe 
war. — Hadrian hatte bekanntheh den Tempel selber componirt und 
tlahei auf einen hohem Totaleffekt des so wunderlieh in zwei Hälften 
getheüten Innern aus irgend welchen Uiünden verachtet. Wenn aber 
der Tempel aelbat 333 Fusb lang und 160 Fubs breit war, so blieb, 
bei der oben angegebenen Ausdehnung der Halle des Tempelhofea auch 
fßr die Wirkung von aussen nur ein verhaltnisamElasig aehmaler Eaura 
übrig; der Beschauer konnte sich vorn oder hinten kaum 80 Pubs von 
einer Fassade entfernen, die vielleicht doppelt ho hoch war [n&mHch 
etwa HO hoch als breit). Fflr den Anblick aus der Feme war dies 
wohl gleichgültigi indem der Tempel mit seiner enormen Masse Alles 
überragte. — Welcher Ordnung seine Capitille gewesen, ist- unbe- 
kannt; der Wahrscheinlichkeit nach, welche Münzen nnd ein Bae- 
rehef heat&ögen, wird er hier bei den korinthischen aufgezählt. Die 
Halbkuppeln der beiden Nischen haben nicht mehr quadratische, 
BOndem rautenförmige Cassetten, welche mit denjenigen dea SchiB'es 
der Cella in offenbarer Disharmonie stehen, dennoch aber fortan 
knnstüblich wurden. (Die Casaetten gewiss nach dem Brande unter 
MaxentiuB.) 

DerTempeldesAntoninusundderFaustina (jetzt Kirche 
S, Lorenzo in Miranda), ein Bau Marc Aureis, ist für diese Zeit ein 
sehr aehönea Gebäude. Die Cip^llinsäulen sind zwar, um den pracht- 
vollen Stoff ungestört wirken au lasaen, uncanellirt geblieben, tragen 
aber Capitäle. die bei einer last totalen Entblätterung noch eine einst 
ganz edle Form ahnen lassen. Der Architrav ist nur noch zweitheilig, 
an der Untenseite mäs»g (mit Torusband und Mäander) verziert; der 
Fries, soweit er erhalten ist, enthält treffliche Greife, Candel aber und 
Arabesken; daa Obergesimse, statt der Consolen mit einer weitvor- 
ragenden Hohlrinne versehen, ist noch einfach groasartig gebildet 
(nur an den Seiten sichtbar). Der Kernbau bestand wie beim Tempel 
des rS^ihenden Mara aus Quadern (hier von Peperin), welche mit 
Marmorplatten überzogen waren. 

Von den Gebäuden dieser Gattung auaaerhalb BjQ^qs, ^äüi-ä, %.'« 
schöne Minerventempel von AsaiBi mV wtoftt NiÄä'^ä.-RÖMt ^-föi^- 
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tenen aeLWiluligeii l'roate noch in die bessere Zeit der korinthiBchen 
Bauordnimg, die Formen sind noch einfach, und ziemlich rein, der 
Giebel niedng, mit eigenthümlichem gedrehtem Wulst anstatt des 
Kymabon Auch hier sind zwischen den Säulen Stafen angebraoht. 
welche den Säulen äaa Ansehen geben, aJa ständen sie auf Piedeatalea. 
und in der That hat man diesen Zwischenstücken der Basis ein 
sonderes kleine« Gesimse und Basis gegeben, welche besagten Anacb^ 
uoch erhöhen. Allein an keinem einzigen Tempel haben die Säulen 
wirkliche Piedestale. Sie konnten die oft erwünachte Wirkung dep- 
selben entbehren, weil der bedeutende Stufenbau für die Säulen eir 
gemeinsamen Untersatz bot, dessen Festigkeit dem Auge genüffte, i 
der lastenden Muase des Gebälks und des Giebels als Gegengewicht 
KU dienen. 

Ausser den genannten Tempeln wird man noch an vielen altera 

Kirchen Itahens einzelne Säulen und Gebälk^tücke von Tempelruine» 

in die jetzige Mauer angenommen finden, allein eehr selten, au ihrer 

echten alten Stelle und kaum irgendwo so, daas sich auf den erstaa 

Anbhck der ehemalige Organismus und seine Verhältnisse errathAB 

»■ liessen. An S. Paolo in Neapelatehen von der Colonnade des DmM- 

kurentempela, die noch im XVll. Jahrhundert fast vollständig eu eehaoi 

b war, nur noch zwei korinthiache Säulen, Den Dioskurentempel 

in Cori mussman aus zwei korinthischen Säulen mit einem OebäUc- 

stücke ergänzen. Dergroase Fortunentempel vonPalästrinaiit 

mit all seinem Terrassen- und Treppen werk voneinem Theildes jetcigea 

Städtchens völlig überbaut; ehemals vielleicht eine der prächtigstes,. 

d Anlagender alten Welt, Der Dom von Terracina ist in dieTrümin» 

eines korinthischen (?) Tempels, wahrscheinlich des Jupiter Anxur his- 

eingebaut, von welchem noch der Unterbau und zwei Halbsäulea. 

e (hinten) eine bedeutende Idee geben. Äehnlich. die Cathedrale toä 

Pozzuoli, S. Proculo, in einen Tempel des Augustus. 

Vorzüglich durch die Anlage bedeutend ist der ebenfalls koriBr 
f thische Herculestempel zu Breecia; an einen Abhang gelehnt u 
deshalb mehr Breitbau als Tiel'bau, ragt er mit seinen drei Cell«a 
auf hohen Substructionen empor; der Porticus tritt in der Mitte Vau 
zwei Säulen vor, und an diesen Vorbau setzt dann die breite Trepp» 
an. Von den Säulen und den Mauern der (jetzt innen zum Museum 
IsenÜtaten) Gellen ist so viel erhalten, daas das Auge mit dem grOaste» 
Vergnügen sich den ehemaligen, hochmalerischen Anblick des Ganzen 
vergegenwärtigen kann. 

Von den Tempeln iarompeji erhebt sich, seit dem Verschwin- 
den des altdorischeii früher sog. Herakleatempels [nunmehr von Niaaea 
derVenua Pompejana zugewiesen), keiner über ein bescheidenes Maaasj 
ihre Säulen, z, Tiu aus Ziegeln mit Stuccoüberau^f, sind in so ' 
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flchädigtem Zustand auf unsere Zeit gekommen, dass bei nielireren 
selbst die Ordnung zweifelhaft bleibt , der sie angehörten. Der 
Jupitertempel auf dem Forum bat noch Reste seiner korinthischen a 
Vorhalle (ansaer der schon erwähnten ionischen Ordnung im Innern) ; 
allein das Material (Tuff) gestattete nicht diejenige freie und leben- 
dige Durchbildung, welche äae korinthische Capital, das LiehlingB- 
kind des weissen Marmors, verkngt. Pompeji liefert hier, wie in 
mancher ande:?i Beziehung, wichtige Aufschlüsse darüber, wie die 
Alten auch mit geringen Mitteln einen erfreulichen Anblick hervor- 
zubringen wusatem Allerdinga muas das Auge hier {wider Erwarten) 
gar Vieles restauriren, indem die Tielleicht raeiBtentheila hölzernen 
Gebälke verschwunden und die Säulen halb odei' ganz zertrünunert 
sind; allein schon der Gedanke an das ehemalige Zusammenwirken 
der Tempel und ihrer Höfe mit Hallen und Wandnischen ergiebt einen 
grossen künstlerischen Genuss (Tempel der Ceres, gewöhnlich Ve- *• 
nustempel gen., Tempel der Isis und des Genius Auguati, letz- " 
terer Mercur- oder Romuloatempel gen.). Man kann sich genau über- 
zeugen, auB welcher Entfernung der Baumeister seinen Tempel be- 
trachtet wissen wollte, und wie wenig ihm der perspectivische Reiz, 
der dch ja hier in so vielen Frivathänsem auf einer andern Stufe 
wiederholt, etwas Gleichgültiges war. (Von dem hübschen Fortunen- ^ 
t e m p e 1, welcher ohne Hof an einer Strasseaecke frei herausragt, ist 
leider die Vorhalle ganz verschwunden.) AEerdjngs zeigt sich nur 
weniges von Stein und fast nichts von Marmor, aber das Ziegel^erk ') 
ist fast durchgängig trefflich und der dick darauf getragene Mörtel 
und Stucoo von einer Art, welche den Neid aller jetzigen Techniker 
erregen mag. Die Formen zeigen wohl oft, wie z. B. amlsistempel, e 
eine barocke Ausartung, doch mehr die untei^eordneten als die wesent- 
lichen. Was die Hallen der Tempelhöfe (und der zum Verkehr be- 
stimmten Räume überhaupt) betrifft, so vergesse man nicht, dasa hier 
das Bedürfnjss weitere Zwischenräume zwischen den Säulen verlangte, 
als man an der Säulenhalle des Tempels selbst gut heissen würde, 
und dttas hier wahrscheinlich schon die Griechen selbst mit dem ver- 
nünftigen Beispiel vorangegangen waren. Sich zum Sklaven einnml 
geheiligter Bauverhältnisse zu machen, sieht ihnen am allerwenigsten 
ähnlich. 

Von Rundtempeln mit umgebender korinthischer Säulenhalle 
sind uns durch 'eine Gunst des Geschickes zwei verhältnissmasaig gut 
erhaltene übrig geblieben, in welchen diese überaus reizende ßauibrm 
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noch ihren ganzen Zu,uber ausapriclit. Aue guter, vielleiclit republica- 

» nischer Zeit stammt der Vestatemyel zu Tivoli, welcher nicht m 
die meiriten seiner cajiellirten Säulen, sondern auch diu schöne Decke 
des Umganges mit ihren Cassetten und das Meiste des Oehälkeasf 

b dem verzierten Fries noch aufweist Am sog. Tempel der Vesta 
(nacii anderer Ansicht der Cybele oder des Hercules Victor, jetet 
S. Maria del Sole oder S. Stefano delle carozze) an der Piazza della 
Bocca della Yeritä zu Rom fehlt sogar von den schlanken, dicht ge- 
stellten zwanzig Säulen nur eine, aher dafür das ganze Gebälk; tob 
der vierstuligen Basia sind wenigstens noch Stücke sichtbar. Saek 
den Capitälen zu urtheilen gehört das Gebäude etwa in das Ende A» 
2. Jahrhunderts; der Kelch greift mit seinem Bande nicht mehr Üha 
den Rand derziemhch dick gebildeten Deckplatte und die AasfähraBg 
der Blätter hat schon etwas leblos Decoratives, Die SeitenfeaSbBi 
erklären sich Tielleicht durch die Kleinheit beider Gebäude, in welcfadb 
unter einer KoppelöfEnung kein Gegenstand vor dem Wetter dofaer 
gewesen wäre; doch bleiben sie immer auffallend. Von dem rundeti 

Serapistempel zu Pozzuoli mit seiner vierseitigen Hofhalle stehwi 
nur noch die drei Sauten, deren von Seeschnecken ausgefressene obere 
Theile der neapolitanischen Gelehrsamkeit so viel Kopfzerbrechen ge- 
kostet haben. 

Ganz kleine Rundtempel fielen wohl eher der zierlichen ioniBclieii 
als der korinthischen Ordnung zu, deren Capital eine gewisse GrSase 
verlangt, wenn sein inneres Gesetz sich klar aussprechen soll'). So 

d scheint das Tempelehen im Klosterhof von S. Niccolo a' Cesarlai 
zu Rom (vier Säulenstücke) ionischer Ordnung gewesen zu sein. Dm 

e sog. Puteal, neuerdings als Vestaheiligthum bezeichnet, bei Sbr 
altdorischen Tempelruine zu Pompeji war dorischer Ordnung. Mo- 
derne Nachahmungen, wie die beiden Rundtempelchen ohne Cella ht 

t der Villa Borghese, geben nur einen sehr bedingten Begriff vw 
Anmuth antiker Ziergebkude dieser Art, auch wenn sie {wie di 
nannten) aus antiken Bruchstücken ausammen gesetzt sind. 

Tempel von Composit- Ordnung wilssten wir keine zu nenn^ 
wie denn diese Ordnung überhaupt mehr die der Triumphbogen onÄ 

B Palästen gewesen zu sein scheint. (£ine Anzahl Composit -CapiOlÄ 
in der Kirche Ara-Celi zu Rom.) 

Weit die gröaate Anzahl erhaltener antiker Säulen, wohl i. 
Regel von Tempeln, findet man in den christlichen Bnaihken Italien», 
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■wo eie Mittelschiff und Vorhiille tragen, auch wohl auf alle Weiae 
eingemauert stehen. Beim Sieg des Christenthuins waren gewisa die 
heidnischen Tempel öbemlldie ersten (5 ebäiide, welche ihren Schmuck 
für die Kirche hergehen mussten. Die alteren Baaiüken, aus dem 
ersten christlichen Jalirtauaend, da die Auswahl noch grösaer war, 
iTihen in der Regel auf den ehemaligen Äussenaäulen von einem 
antiken GehÄude, welche sich deshalb gleich sind nnd identische 
Capitäle haben. (Glänzendes Beispiel: S, Sabina auf dem Aventin.) ■ 
Später war man schon genöthigt, Säulen von verschiedener Ordnung 
und Grösse von verschiedenen Gebäuden zusammen zu lesen, die einen 
BU kürzen, die andern durch Untersätze zu verlängern und mit bar- 
barisch nachgeahmten Capitälen nachzuhelfen. — So wurden wohl 
die Tempel zu Kirchen umgewandelt, aber in einem ganz andern Sinne, 
ala man sich es wohl vorstellt, — Wir zählen diese Bauten nicht 
hier auf, wei) ihr wesentliches Int^reBse eine andere Stelle in An- 
spruch nimmt und weil die Detailbildun^, namentlich an den korin- 
thischen SSulen der Basihken ausserhalb Roms, selten oder nirgends 
so TülLkouimen rein und schön ist. dass sie schon hier als classisch 
erwähnt zu werden verdiente. 

So gross nun der Verbrauch von Tempelsäulen für die Kirchen 
sein mochte, so weit man herkam, um in Rom Säulen zu holen '), so 
ist doch dfla gänzliche Verschwinden vieler Tiiusende derselben immer 
noch eine unerklärte Thatsaehe. Rechne man hinzu die verlornen 
Gebälke, deren einzelne Theile doch, vom Architriiv bis zum Kranz- 
gesimse, also oft in einem Durchmesser bis zu sechs Fuss, aus Einem 
Stock gearbeitet wurden und sich, wennsie noch da wären, be merklich 
machen müssten. Neben den zwei Eiesenftagraenten vom Sonnen- b 
tempel Anreiians (im Garten des Palazzo Colonna zu Rom) fragt 
man sich nnwillkürlich, wo der Heat hingekommen. Vieles mag aller- 
dings noch unter der jetzigen Bödenfläche übereinandergestürzt liegen. 
Bonst aber darf man vermuthen, dass dae mittelalterliche Rom seine 
Kalkßfen mit dem antiken Harmor geapeist habe, wie dies n. a. die Aus- 
grabungen in Ostia bewiesen haben. 

An die Tempel schliessen sich von selbst die arabmäler an, 
welche ja in gewissem Sinne wahre Heibgthiimer der Manen waren. 
Wir übergehen die altitabachen mit ihrer jetzt meist sehr formlosen 
Kegelgestalt -) oder ihren Felsgrotten und Gewölben, um uns 
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den Werken aiiiev durchgebildeten, frei aclialtenden Kunst zuzu- 
wenden. 

Diese behielt zunächst, für die Gräber der Groseen dieser Erde, 
die rnnde Gestalt bei und gab ihr den Charakter eines mächtigen 

B Baues mit griechischen Formen. So ist daa Grab der Caecilia Me- 
talla an der Via Äppia Tor Rom ein derber Rundbau auf viereckigem 
Untersatz, mit dem bekannten schönen Friea von Frucbtachnüren und 
Stierschädehi, innen mit einem koniachen Gewölbe. Aehnlich dos des 
■fc Munatiaa Plancua zu Gaeta und daa der Pluutier bei Tivoli, — 
Noch viel herrlicher aber waren die GrabraBler ausgestattet, welch» 
Augustiia und Hadrian fQr sieh und ihre FamiUen bauten. Freilich veT- 

räth deren jetzige Gestalt — Mausole o d' August o (Viade'PontiflM) 
und die Engelsburg — nicht mehr viel von der ehemaligen terraaeen- 
weisen Abstutung mit rund herum gehenden Säulenhallen und Baum- 
reihen bis zur Kuppel empor. [Das runde Mausoleum der Eaiaerin. 

d Helena, jelat Tor' Pignattara vor Porta, maggiore. lohnt in eeL 
jetzigen Zustande den Besuch nur noch tiir den Forscher. Ein groeaea 

e rundes Denkmal nebst einem an dem, thurmartigen, steht ;:uConocli: 
zwischen Ält-Capua und Caserta.) 

Eine jefeit vereinzelt stehende Grabfoi'iu (die aber früher nook in 
der Nähe des Palazzo Giraud ihres Gleichen hatte) ist die Pyramiäe 

f dea CajuB Cestius, bei Porta S, Paolo; die Grille eines reichen 
Mannea, vielleicht angeregt durch Eindrücke den damals neu eroberfceot 
Aegyptene, Wie die colossale Bildsäule des Verstorbenen und di» 
noch jetzt in Resten vorhandene Säulenstellung mit der so unzn^ 
liehen Pynimidenform in einige Harmonie gebracht war, lässt sieb 
schwer errathen. 

Sonst war für reichere Privatgräber die viereckige Capeile 
einer HaUe von vier Säulen, oder zwei Pfeilern und zwei Säulen, anift 
bloss mit Filastern, oft auf hohem Untersatz, der beliebteste TypBik' 
Daa Innere bestand entweder bloss aus einer kleinen untern G^a%- 
kammer mit Nischen, oder auch noch aus einem obern gew&lbt^ 
Raum. Dieser Art sind sehr viele von den Gräbern an der Vi» 
Appia wenigstens gewesen, denn die Zerstörung hat an keinem 
zigen die Steinbekleidnng verschont, so wenig als an den sog. Gh^ 

e bem des Ascanius oder desPompejusbei Albano, an dem des GioscO 

h bei Mola di Gaeta und an so vielen andern. Am besten ist es ein« 
zelnen grosaentheila von Backsteinen errichteten Grabmälern ergftngäil, 

i wie z. B. demjenigen beim Tavolato von Porta S, Giovanni und dem 

k alschlich so benannten Tempel des Dens rediculus (am Wegeaur 
Grotte der Egeria). Hier sind nicht bloss die Mauern, sondern ancli 
die (allerdings unreinen) baulichen Details von einem Stoff gebildet, 
der nicht wie die verschwundenen Marmor Vorhallen die Raubancht 
reizte und vermöge höchst sorgfältiger Bereitung den Jahrtausend«» 
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troiaen kajm. [Bezeichnend: die möglichste Dünnheit und daher 
gleich massige Brenuung des Gacksteine; ZuBammenaeUung sogat der 
Zienuthen aus mehreren Platten.) — ■ Ganz wohl erhalten ist nur dBr 
sog. Bacchustempel, aus später Kaiserzeit (als Kirche: S. Urbano. » 
üher dem Thal derEgeria), welcher noch seine voUsttlndige Faaaade 
iuitSa.ulen und Pilastem, sein üntergeschoss mit den Grabreeten und 
sein ObergescboES mit caasettirtent Tonnengewölbe besitzt, zugleich 
aber durch den schweren Äul'satz zwischen dem Gebälk und dem. baclc- 
steinemen Giebel Änatosa giebt. — Deber die Gräber an der Vin b 
Latina Ton interessanter Anlage, mit Vorhof und Ueberbau der unter- 
irdischen Grab kammer, a. obenS. 13a, — Eine Spielerei wie das Grab 
des Bäckers Eurysaces an der Porta Maggioro zeigt nicht weniger b 
als die Pyramide des Cestius, daas der Aberwitz im GrUberbau nicht ' 
auBschhesslich eine Sache neuerer Jahrhunderte ist. Für die reiche 
AuHstattung mancher Gräber vergleiche man das Reliefbild eines ge- 
schmückten Grabtempels im Lateran, 10. Zimmer. 

Alles erwogen, mögen diese "Gräber in Oapellenform das Beste 
gewesen sein, was sich in dieser Gattung schaffen Ueas. Sie sind 
Collectirgräber und enthalten, nach der schönen Sitte des Ältertbume, 
die Nischen filr die Aschenkrüge ganzer Familien, auch wohl ihrer 
Freigelassenen auf einem verbal tnissmässig sehr kleinen Raum bei- 
sammen. Auf dem neuen Caoipo santo bei Neapel und andeiBWO d 
hat man dieses Motiv wieder aufgegritfen und sowohl Famiiiengrüfte 
als auch GrabcapeUen für die Mitglieder der sog. Confraternitäten in 
Form von kleinen Tempeln errichtet. Trotz der meiat sehr oberfläch- 
lich gehandhabten antiken Nachahmung iat jenes Campoaanto jetzt 
vielleicht der schönste Kirchhof der Welt, auch ganz abgesehen von 
seiner Lage. Andere Kirchhöfe, deren Werth in den prächtigsten 
Sepnratgrähem besteht, werden ihn in der Wirkung nie erreichen'. 
Und wie viel grösser würde diese noch sein, wenn man die echten 
griechischen Bauformen angewandt und nicht ein abscheulich miss- 
veratandenes Gothisch neben die lahme Classicität hingesetzt hätte. 

Ohne allen baulichen Schmuck erecheinen (wenigstens jetzt) einige 
sog. Columbarien, unterirdische Kammern mit bieweüen äusserst 
zahlreichen Nischen (bis auf 15U) für die AschenkrQge. So dasjenige 
für die Dienerschaft des augusteischen Hauses an der Via Appia, s 
Vigna Codini [innerhalb Porta S. Sebastiano), und dasjenige in der 
Villa Pamfili; ein kleines, das sog. Grab der Freigelassenen der Octavia, f 
bei S. Giovanni aPorta Latina (Vigna Sassi); andere in Ostia. Sämmt- 
licb interessant durch die Decoration in Stuck und Malerei. 

Endlich bietet uns die Gräberstrasae Pompeji's eine ganze g 
Anzahl der verschiedensten Grabformen dar , Capellen, Altäre, halb- 
runde Steinsitze u. s. w. Die neuere Decoration, in ihrer Verlegen- 
heit um würdige Geataltung der letzten Buhestätte, hat sich oft hie- 
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lier an die Heiden gewandt, uin sich Rathes zu erholen, und unsere 
nordischen Kirchhöfe sind damit nur noch bunter geworden. Diß 
Alten werden uns aus der Grabmäleranarchie, in die wir aua innem 
GrQnden unserer Bildung verfallen sind, nie heraushelfen, so lange 
wir ihnen nur den Zierrath und nicht das Wesentliche absehen, nlUn- 
lich das CollectiTgrab. Dieaea ist freilich am ehesten bei der LeichoD' 
Verbrennung mit massigen Mitteln schQn auszufahren, und nnsere 
Sitte verlangt beharrlieh die Beerdigung, ohne darauf zti achtw, 
welches Schicksal später die Gebeine zu treffen pflegt, liobald du 
Kirchhof einer andern Ecatimmung anheimlUllt, und wie viel sicherei 
die Aschenltrüge in einem vetHchloesenen kleinen Gewölbe geborg» 
sind. — Seit dem 2. Jahrhunderte kamen mit der Beerdigung die 
Sarkophage wieder in Uebrauch, welche theils im Freien (wie auf 
a dem Soldaten-Begräbnissplatz im Walde, oberhalb Älbano), theils ^ 
Grüften, theils in Grabgeb&uden wie die bisher üblichen gestandea 
haben mögen. Mehrere in den Gräbern der Via Latina, RömiMh- 
chrigtliche Mausoleen werden an anderer Stelle besprochen werden. 

Auf die Grabdenkmäler mögen die Shrendenkmöler am schiok- 
hchaten folgen. Wir sehen einstweilen ab von den Ehrenstatui 
welche von hoher Basis herab die Plätze der Städte beherrschten (m 
vergleiche die Basen auf dem Forum von Pompeji etc.), und beseitigen 

b auch einige sehr enteteilte Baulichkeiten: das Denkmal des »i _ 
steischen Krieges gegen die Alpenvölker zu Turbia bei Monaco (jatat 

c bloss ein vierseitiger thurmartiger Mauerkemj; die Trofei di Mario, 
d. h. die einst plastisch geschmückte dreitheilige Fronte eines Waasaii- 
castells der Aqua Julia in Rom (unweit hinter S, Maria maggioi^ 

du. dgl, m. Von den Säuleu des Trajan und des Marc Aurel 
Vird bei Anlaas der Seulptur weiter die Rede sein; hier sind sie aa 
erwähnen als sehr unglückliche Versuche, einer ungeheuem Marne 
bildlicher Darstellungen einen möglichst compendiösen Träger odei 
Kaum zu verschaffen. Die Säule musate hiezu ihrer Bestimmni^, 
welche das Tragen eines Gebälkes ist, entfremdet und mit spiral- 
förmigen, also fast wagrechten Linien umgeben werden, die ihrem 
jnnem Sinn geradezu widersprechen; die so angebrachten Sculptnren 
aber geniesst auch das schäräte Auge nicht mehr. Doch musa nMn 
anerkennen, dass wenigstens das Capital sehr angemessen als blown^' 
verzierter Säulenabschlnss, als Echinus mit Eierstab, nicht als lieber* 
leitung der Tragkraft gebildet ist Die zwischen beiden Benkmätea 

e seitlich in der Mitte liegende Säule des Antoninus Pins bestsad 
aus einem Granitachaft auf einem Marmorpiedestal mit Sculpturen, 
welches letztere allein noch erhalten und im Garten dee Vaticans anf- 

f gestellt ist. Die Säule des Phocas auf demForum wurde von einem 
(iehäoäe des 2. Jahrhunderts geraubt, um im 7. .lahrhundert als Ehren- 
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(lenkmal zu dienen; die Columna rostrata dea Duilius aber, in 
der untern Halle des ConsersatorenpalaBtes auf dem Capitol, wurde im ■ 
lij. Jalirliundert der alten Inschrift zu Liebe aus der Phantasie hinzu- 
geschaffen. 

Auch von dtin Obelisken mnse Her die Bede sein, ohschon sie b 
im alten Rom nicht zu abgesonderten Denkmälern dienten, wofür sie 
sich aneh sehr wenig eignen, sondern vielmehr zum bedeutungavoDen 
Schmuck von Gebäuden. Sie hielten Wache am Eingange des Mau- 
soleums des Auguatus; sie standen auf der Mitte der Mauer (Spina), 
welche die Cirken der Länge nach theilte; einer warf auch, gewiss 
von angemessenem baulichem Schmuck nmgeben, ah Sonnenzeiger 
seinen Schatten aof das Marsfeld. Wahrscheinlich gaben ihnen schon 
die Römer senkrechte Piedestale 7ur Unterlage, während ihre höchste 
formale Wirkung im alten Aegypten gewiss darauf beruhte, dass sie 
erstens ganz aus Einem Steine bestanden und zweitens mit ihren 
schiefen Seitenflächen bis auf die Erde reichten. Das Wesentliche 
aber war, in Rom wie im alten Aegypten, die Aufstellung im Zu- 
sammenhang mit einem monumentalen Bau. Heuere wundem sich 
bisweilen mit Unrecht, wenn ein aus Hunderten ron Steinen Eusam- 
mengesetzter Obelisk, einsam in die Mitte eines grossen viereckigen 
Platzes einer modemen Hauptstadt hingestellt, ttota aller Höhe und 
trotz allen Ornamenten nur als reinster Ausdruck der langen Weile 
wirkt'). 

Weitaus die wichtigsten Kaiserdenkmäler , mit Ausnahme jener 
beiden Spiralsäulen, sind die Triumphbogen, eine echt italische, und 
zwar etrusfcische Form des Prachtbaues, welche uns zugleich den Sinn 
i-Omiicher Decoration deutlicher offenbart als die meisten sonstigen 
Ueberreste. — Das einfache oder drei&che Thor erhielt eine Beklei- 
dung architektonischer und plastischer Art, die allerdings nicht aus 
dem Innern kommt, sondern wie eine glänzende Hülle herumhegt, in 
dieser Gestalt aber die Eonat doch immer beherrschen wird. 

Die Provinjien enthalten fest lauter einfachere Bauten dieser Art, 
welche zugleich der Zeit nach zu den fi-ühesten gehören. So die 
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> Bogen des Äugustus zu Aoata und Sasa. Bei dem Bogen 
b Fano kamt man streiteo, ob m eher ein Ehrenbogen oder ein StadUhoc 
gewesen; der nicht mehr vorhandene Oberbau, mit einer späteren 
Weihinschrift Constantina, iet nur noch betannt auB dem Belief an 
der Mauer der aussen angebauten Renaissance cap eile , welches nach 
14S3 (da der Bau im Kriege gelitten) tnm Gedächtniss der irüherea 

Pracht dort eingemeisBelt wurde. — Der Auguatusbogen 
mini (von 12 Schritt Durchmesser im Lichten), errichtet zur Tat- 
herrlichung der augusteischen Strassenbftuten , ist u. a. merkwürdig 
als frühestes Beispiel bleiner Giebel über einer grosaen Wölbung' z 

^ Vermeidung der Schwere. — Der Bogen von P o 1 a (wahracheinlidi 
augusteischer Zeit), mit zwei korintliischen Säulen oder Halbaänlen 
und einem Gesimse nebst Giebel oder flachem Aufsatz (Attica). 

e edel, schlank und einfach der marmorne Bogen Trajans am ^lEen 
von Äncona, einzelner bronzener Zierrathen beraubt, ohne Zweifel 
auch der Bildwerke, mit welchen man sich die Plattform jedesTriumpL- 

f bogens bekrönt denken muss'). Zu Benevent der Trajansbogen 
(jetzt Porta anrea) mit reichen Basreliefs bedeckt. 

In Rom beginnt die Reihe, nachdem die Bogen bmh republihani- 
acher Zeit und der Tiberinsbogen am Fusse des Capitols verschwunden 

g aind, (abgeaehen von dem aehr entstellten und keineswega geaichevten 

U Drususbogen) mit dem berühmten Denkmal des Titua, weichea 
unter Piua VII. bescheiden und zweoimäesig restaurirt. wurde. An dem-. 
echten mittlem Stück sind, in richtiger Würdigung der Kleinheit dei 
Ganzen, blosse E^bsCLnlen (von Compoaii> Ordnung) angebracht, weli^d 
unten keines besoadem Piedestais, sondern nur des durchgehendem 
Sockels bedurften. Die Einfeissung des Bogens selbst, nie gewöfanlicli 
mit der Gliederung eines Architrava, ist hier einfach und e" 
Schluasatein ala eine prächtige Console gestaltet. Im Innern des 
Bogens sind die Cassetten und die Behefs darunter von der schOnsten 
Art, ebenso aussen das Hauptgesim»e mit dem figurenreichen Friea. 
(lieber die Sculpturen dieses und der folgenden Monumente s' 
unten.) Die Fläehen neben und seitwärts über dem Bogen selbst 
wajren nicht mit Reliefa geschmückt, wie fin dem sonst ähnlicli < 

1 gelegten Trajana- Bogen von Benevent, aondem glatt und mit zwei 
Fensternischen versehen, wie alte Fragmente beweisen; die Mitte dec 
Attica nimmt die Inachrift ein, die noch jetzt an der Seite gegen da« 
Colosseum echt erhalten ist, (An der andern Seite war sie einst ideay 
tisch wiederholt.) Zur Vollendung des Eindruckes gehört unbedingt 
noch der eherne Wagen des Imperators mit der Tictoria und dran 
Viergespann oben auf dem Dache. 

Den reichem, dreithorigen Typus vertritt zunäcliat der Bogen des 

l; »elehteaä: ein Reiiel im 10. Zimmei dei LuIdckd. 
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SeptimiüB Sererus. Hier haben wir awar niclit das älteste Bei- » 
spiel, aber zutällig den ersten Anlaes zur nStem Erwäimung für eine 
den Bömem eigene Banform, die vortretenden S&alen auf Piedeatulen, 
■welchen oben ein ebenfalla vortretendes (verkröpltea) Gebälkstliek ent- 
spricht; anf diesem letztem fand sich die wirkungsreicbate Stelle für 
ein decorativea Standbild. Der überaua reiche und prächtige Effect 
solcher Säulen, wenn man sich eine ganze Reihe derselben an einer 
Mauer fortlaufend denkt, läset es wohl vergessen, daes der Zierrath 
ein rein willkQrlicher ist und mit dem Innern Organismus des Ge- 
bäudes nichts KU schaffen hat; es ist die dem Auge angenehmste 
Belebung der Wand mit BchBnen, reichschattigen Einzelformen, die 
sich ersinnen läsat. Sie entstand, wie oben bemerkt, sobald weite 
Intervalle mit S&ulen decorirt werden mussten. Die vortretende 
Säule selbst erhielt hinter sich, bisweilen auch zn beiden Seiten, einen 
oder drei analog gebildete Kiaater zur Begleitung, welche die Wand 
angenehm unterbrechen. — Am Sevemsbogan sind aUerdinge die 
Details mit ermüdendem Reichthnm und schon etwas lahm gebildet; 
auch stört die Inschrift, welche prahlerisch die ganze Breite der Attioa 
einnimmt. Ehemals mochten die Statuen ge&ngener Faxtherkönige 
auf den Gesimsen der vier vortretenden Säulen die Eintönigkeit 
einigermaassen aufheben. 

Das Ehrenthor, welches die Goldschmiede in Rom demselben ii 
Kaiser und seinem Hause errichteten, ist ein Beleg dafür, wie un- 
bedenklich und beliebig die Baukunst zu Anfang des 3. Jahrhunderte 
mit ihren Farmen wenigstens im Kleinen umging, indem sie dieselben 
mit Kerrathen aller Art anfüllte. Die Ranaissance berief sich in der 
Folge auf dergleichen.^ Der Bogen des Gallienus ist im Gegen- o 
satae hiezu fest nüchtern einfach, kommt aber als Bau eines Privat- 
mannes hier kaum in Behacht. 

£s folgt der Bogen Constantins d. Gr., bekannthch plastisch d 
ausgestattet mit dem Raub von einem bei diesem Anlass zerstörten 
Bogen Trajans, der vielleicht, doch gewiss nicht durchgängig, auch 
als bauliches Vorbild diente und wohl auch die meisten Baustilcke 
bergab. Wenigstens contrastirt z, B. die Eohheit des Obergesimses 
der Piedestale, das derbe Sichvorschieben des Architravs u. dgl. stark 
mit andern, viel bessern Details, z. B. mit den hier noch korinthisuhen 
Capitfilen. Ueber den vortretenden Gesimsen derselben finden sich 
noch die Statuen an ihrem ursprünglichen Platze, unseres Wissens 
das einzige erhaltene Beispiel, Es wäre interessant zu ermitteln, ob 
die runden Reliefe am untergegangenen Trajansbogen dieselbe Stelle 
einnahmen wie hier. — Im Mittelthor an den Pfosten bemerkt man 
Nietlöcher für bronzene Trophäen. 

Der räthseihafte Janusbogen, als ein Obdach füi dÄ^sKÄN-w^iMt »■ 
des damabgen Forum boiirium betmcbtet, gieW. ÄAi WM^ftt -n&.-Mräsg™. 
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Construction zufolge eher a,ls das Erdgesohosa eines Thurmeaf?) kund, 
welcher aus irgend einem wichtigen Grunde gerade hier stellen und 
doch, den Verkelu- nicht stören sollte. Seine äussere Bekleidung mit 
Reihen tfaeils biefer, theils flacher Nischen mit halbrundem AbscblusB ist 
eine kindisch müssige, die Formation aller Gesimse eine ganz lahme 
und lehlose, für welche auch die späteate EaiserzeH kaum schleoU 
genug ist. um die fehlende Bekleidung mit yortretenden Säuich«» 
und Giebelchen möchte es kaum Schade eein. 

Die Thore der Römer, aämratlich nmdhogig, sind hier nur in so 
weit zu erwähnen, als sich in ihnen eine entschiedene kiinstleriachö 
Absicht ausdrückt; das gewöhnliche Thor, als Glied der Stadtmauerj 
gehüi-t in das Gebiet der Alterthumskunde. Doch mus£ schon hier 
bemerkt werden, dass, wo es irgend anging, ein Doppelthor, für die 
Kommenden und für die Gehenden, errichtet wurde. 

Sehr alterthümlich, also nicht eist aus der Zeit des Augustua, ist 

» die Decoration der Porta Augusta in Perugia ionisi-hc Pilaater aa 

b der Attica und Schilde dazwischen. Die Porta Ma,rzia deren B<^en. 

man in die Mauer des Caatells derselben Stadt eingelassen sieht^ 

könnte trotz ihres kindlichen und deshalb für altetruakisch geltenden 

Aussehens gar wohl ein Bau der späteaten Kaiserzeit sem ('?) 

Von den Thoren Roms haben nur sehr wenige und diese nur den 

über sie führen den Wasserleitungen zu Liebe den Umbauten des fünften 

und der folgenden Jahrhunderte entgehen können. \on hoherm nio- 

c numentalem Werthe ist bloss die Porta maggiore, ein (noch jetzt 

hohes) Doppelthor mit drei Fensternischen nebst Giebeln und Halb' 

Säulen innen und aussen'); der Oberbau besteht aus den Wänden der 

Aquäducte mit den Inschriften. 

d Die antiken Thore vonSpoleto sind einfache Bogen, diejenige^ 

■ von Spello nicht yiel mehr. Ein Doppelthor, mit einer von r«iQli^ 



Schale eben nur siotK 
>u unglsicli, um mit Ib; 
dann diese Terl.ügt di 
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verzierten Fenateni und Nischen durchliroctenen OLennauer, die 
Porta de' Borsari in Verona, aus der Zeit des GaUienus, ist so- ■ 
wohl in der Anlage ah in der Decoration ein Hauptzeogniss für die 
spielende Ausartung, welche räch im 3. Jahrhundert der Baukunst 
bemächtigt hatte. DerArco de' Leoni, die erhaltene H&lfte eines b 
Doppelthores, ebenfalls aus gesunkener Zeit, ist doch nicht ganz in 
dem kleinlichen Geist der Porta de' Boraori erfunden; die obere 
Nische, für deren Einfassung hier die reichste Form, die spiralförmig 
caneUirte Säule, au%eapart ist, konnte mit einer plastischen Gruppe 
versehen eine ganz gute abscMiesBende Wirkung machen. — ■ Ein 
drittes veronesiachea Denkmal, der Ärco de' Gavi, in der N&he dea e 
Castel yecchio, wurde 1805 zerstört. Nachbildungen desselben erkennt 
man in verschiedenen Altären der Renaissance -Zeit, welche dieaea 
Gebäude sehr schätzte; dahin gehört z, B. der Altar der Alighieri im 
rechten Queraohiff von S. Fermo, von einem Abkömmling Dante'a. j 
welcher aelbst Banmeiater war; und der vierte Altar rechts in e 
S, Anaataäa. 

Das Bild des römischen Thorbauea in seiner imposantesten Ge- 
stalt Tervollständigt sich erst ans der Porta Nigra zu Trier, möge sie 
ein Bau dea 1. oder gar erst dea fi. Jahrhunderts n. Chr. sein. Nur 
hier sieht man, welcher Ausbildung der Doppeldurchgang, zum 
breiten Bau mit zwei durchsichtigen ObergeschoBsen vertieft und 
mit zwei halbrunden Vorhauten nach aussen bereichert, i^hig war. 
Eine Shnhche Anordnung steigt die Porta Falatina in Turin, ein 
zweigesch(«siger Backsteinbau mit Pilastem und Arkaden, Kwiachen 
zwei polygonen Thünaen (in neuerer Zeit restanrirt). — Stattlichere 
Thore als das rOmische ItaUen enthält das alte Gallien, 

Die einfiichsten Nutzbauten nehmen unter römischen Händen, 
wenn nicht einen künstlerischen, doch immer einen monumentalen 
Charakter an. Das Princip, von allem Anlang an so tüchtig und 
solid als möglich zu bauen, deutet auf einen Gedanken ewiger Dauer 
hin, dessen aich unsere Zeit bei ihren kolossalsten Nutzbauten nicht 
rühmen kann, weil sie in der That nur „bis auf Weiteres", mit Vor- 
behalt möglicher neuer Erfindungen und der betreffenden Verände- 
rungen baut. Ihre Gebäude geben auch nur selten das echte G«fühl 
des Ueberftusaes der Mittel, schon weil sie Werke der Speculation und 
der Submiasion sind. Nach diesem Maassetab hört, man bisweilen von 
Fremden in Rom z. ß. die Ungeheuern Aquäducte heurtheilen, f 
welche die Campagna durchüiehen. Wozu von vornherein so viel 

E% BDll datnit nicht gelengoet «erden, dsgi für iiossgl lederte Fltcben aush 
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Wasser nach Rom? und wenn es sein mues 
Zweck mit einem Dritttheil dieses Aufwandes eiTeiehen? Es vr&vo 
noch immer ein gutes üeschäft gewesea. — Hierauf läsat sich 
schlechterdings nichts Anderes erwidern, als dass die WeltgeBchichte 
einmal ein solches Yolk hat haben wollen, das Allem, wa^ es that, 
den Stempel des Ewigen aufzudrücken versuchte, so wie sie jetzt den 
Völkern wieder andere Aufgaben vorlegt. — üebrigens war im 
alten Rom mit seinen 19 Wasserleitungen in der That viel Wasser 
„verschwendet", d. h. zur herrhchsten Zier der ganzen Stadt in ob- 
zählige Fontainen vertheüt ') ; ein anderes Biesenquantum spebte die 
Thermen — ebenfalls ein Luxus, da die modernen Völker das Baden 
im Ganzen für überflüssig erklärt haben. Nur in Betreff des Trink- 
wassers iUngt man doch an, die Rdmer von Herzen zu beneiden. 
Zur rSmischen Zeit wnr jede Proviuzialstadt besser daran als die 
meisten modernen Grosestädte, und nach das jetzige Rom mit seriien 
bloss vier Äquäducten ist an Zierwasser ohne Vergleich die erste Stadt 
der Welt und steht in Beziehung auf das Trinkwasser wenigstens 
keiner andern nach. 

Stadtmauern, Strassen und Brücken der Römer sind, wenn 
anch schlicht in der Form, doch durch denselben Tjpus der Unver* 
gänglichkeit ausgezeichnet. Es muss eines furchtbaren, tausendjährigen 
ZerBtörungBainuee bedurft haben, um auch diese Bauten auf die Reste 
herunterzubringen, welche wirjetzt vor uns sehen, (Unter den Brftckm 
B am merkwürdigsten die gewaltigen Reste z\i Narni; vollständig et- 
b halten nur die fünfbogige Brücke zu Ei mini, an deren Jochen noch 
die Sacelta oder Nischen mit Giebeln wenigstens erkennbar sind; ah 
denjenigen in Rom trfigt auch das erhaltene Antike eine moderne 
Bekleidung.) Von den üft'entU eben Bauten der ROmer überhaupt stSnde 
gewiss noch weit das Heiste aufrecht, wenn bloss die Elemente und- 
nicht die Mensch enhaad darüber ergangen wäre. Gebäude, welehe 
das Glück hatten, bei 2Ieiten vergessen zu werden, wie z. B. manche 
in Arabien und Syrien, sind deshalb ohne Vergleich hesser erhalten. 

Die Bauten des öffentlichen Verkehre sind leider in Betreff 
ihrer Kunstform mehr ein Gegenstand der Alterthumsforschung ab 
des künstlerischen Genusses; so gering stellen sich die Reste dax, 
mit welchen wir es hier ausschliesslich zu thun haben. 

Der Porticus der Octavia, Schwester desÄugustus, am Ghetto 
zu Rom ist neuerdings von störenden Einbauten befreit. Hier, wenn 
irgendwo, muss der bewnsste Unterschied der Behandlung zwischen 
Tempelhallen und Hallen für den täghcben Verkehr schön und ernst 
durchgeführt gewesen sein. Beim gegenwärtigen Zustand des eioEig 

■ 1) Von welchen nui noeb die sog. Ueta audaiu Uint Oaloiieum keDnUleb IM. 
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ilbrigen Bruchstückes, wo man schon durch einen antikeu Umban 
irre gemacht wird, gewährt wenigstens der Contrast des Altfin mit 
aaiaer Umgebung noch einen malerischen Genusa. 

Von demForum romanum, wie es nur Zeit der Repuhhk war, 
als Platz mit Hallen und Buden, giebt das Forum vo» Pompeji ■ 
einen wenn auch entfernten Begriff. Was in Hercalaneum das b 
Forum heist, möchte doch wohl für die bedeutende Stadt als Haupt- 
platz nicht genügt hahen und ist wohl eher als Halle zu einem he- 
sondern Zweck au betrachten. 

Von den Kaiaer-Fora, d. h. den Gerichts- und Geachäftehallen, 
welche die Kaiser in der nächsten Umgehung des Forum romanum 
anlegten, ist in Besten und Nachrichten gerade so viel erhalten, dass 
die Phantasie sich ein nngefUhres Bild da,TOn entwerfen kann. Es 
waren grosse mit Hallen umzogene Plätze, welche Tempel, Basiliken 
und wahrscheinlich auch eine Anzahl anderer LocaJe enthielten, nebst 
einem gewiss reichen Schmuck von Statuen, Springbrunnen u, dgl., 
ohne welche keine Anlage aus dieser Zeit denkbar ist. Von freiem 
Oberbau sind mit Ansnahme der riesigen Umfangsmauer am Forum 
Augusti nur die sog. Colonnacce (Via Aleasandrina) zu erwähnen, o 
zwei vortretende Säulen nebst vortretendem Gebälk und Attica, wahiv d 
scheinlich von der Eingangshalle des Porum Nervae; Alles von prächtig 
überreicher Formation, namentlich das untere Eranzgesimse, dessen 
Motiv schon undeutlich wirkt, wie alle vegetabilischen Zierrathen, 
die sich von der einfachen Palmette und dem Akanthus zu weit entr 
lernen. An den vortretenden Stöcken der Attica sind Nietlöeher, 
wahrscheinhch fdr eherne Ornamente zu bemerken. Wären die 
untern Enden der Säulen nicht sammt den Piedestalen in der Erde 
versteckt, so würdedieaesBeispielvortretenderSSulen das bedeutendste 
unter den in Itahen vorhandenen sein. 

Vonden einzelnen Gebäuden innerhalb der Fora wurde derTempel 
des rächenden Mars schon beschrieben. Von den Basiliken sind 
zwei wichtige zum Theü aufgedeckt: die B. Julia am Forum ro- « 
manum, deren Mittelschiff von Pfeilerarkaden umgeben war, und die 
Basilica Ulpia, welche das Hauptgebäude des prachtvollen Forum ( 
Trajani ausmacht. Dies war ein fönfiichiffiget Bau, mit nnbedeckteni 
Mittelschiff; die jetzt, zum Theil auf den uraprünglichen Basen, auf- 
gestellten Granitsäulen gehörten wahrscheinhch nur einem geringem 
Gebäude dieses Forums an. während die Basilica auf kostbaren Mar- 
morsäuien ruhte. Die beiden Händen des Baues, jetzt unter den 
Strassen vergraben, hatten ebenfalls jedes seine Säulenreihe; am hintern 
Ende folgte auf dieselbe das Tribunal, hier eine grosse, halbrunde, 
prachtvoll geschmückte Nische, Die Trajanssäule, welche so wenig 
als die Obehsken allein stehen sollte, war mit in diese Riesencom- 
position aufgenommen und von drei Seiten, nämlich von der Nord- 




Antike Architektur. Baeilica 

, wand der Basiliea und von awei An1)auten derselben (die 

Bibliotheken erklärt) wie in einem Hofe eingesoMoBaen, Ol) der Bau 
ein ObergescIioRS hatte und welcher Art, bleibt wie so manches Andere 
ein Problem, 

Von diesen Basiliken entnahmen bekanntlich die Christen wenig- 

I BtenB das Allgemeine der Haumanordnun(^ und den Namen ftlr ihre 

Gotteahänser, da die heidnischen Tempel mit ihrem Terbältnissrnfisaig 
BD kleinen Innern für die Aufnahme von ganzen Gemeinden nioht 
genügt haben würden. Das Mittelschiff, welches hier noch den 
Charakter eines mit Hallen umgebenen Eofea hat, scheint an andern 
Basiliken öfter bedeckt gewesen zu sein; die Christen gaben ikm 
ebenfalls sein Dach und erhoben die Perspective gegen den Altar hin 

I zur wichtigsten Rücksicht. 

Von den Basiliken der guten römischen Zeit ausserhalb der Haupt- 

\ K stflidt ist die zu Herculaneum na«h der Ausgrabung wieder zuge- 

b schottet worden, dagegen die zu Pompeji noch so weit erhalten, dasa 
sie einen lebendigen, künstlerischen Eindruck giebt. Sie war drei- 
Bchifüg, unten von ionischer Bastardordnung, die obere Halle korin- 
thisch, wenn die vorhandenen Fragmente dazu gehören. Das Mittel- 
schiff war wahrscheinhch unbedeckt (es sind Regenrinnen am Boden 
sichtbar) und von der Halle auch vom und hinten umgeben; das 
Tribunal ganz hinten bildete einen erhöhten Bau mit besonderer 
kleiner korinthischer (?) Säulenhalle. Die perspectivische innere An- 
sicht muss eigenthümlich reizend gewesen sein. Sehr interessant ist 
die Zusammensetzung der untern ionischen Säulen aus concentriaohen 
Backsteinblättem, welche nach aussen schon eine fertige Canellirung 
darstellten, die nur noch des Stuceo-Ueberiuges harrte. Die Halb- 
aäulen an der Wand und das Zusammentreffen von Halbsäulen ii 
Ecken ') sind gleichsam Vorahnungen von Motiven, welche ii 
christhchen Architektur auf das Bedeutungsvollate ausgebildet werden 

aollfen. (Dasgegenüberliegendesog.ChaicidicumunddasPantheon 
d sind ihrer Bestimmung nach so Bweifelhafl, dasa wir sie hier blo« 

nennen, um aie bei den öffentlichen Gebäuden nicht gänzlich zn Dbei^ 
e gehen; von dem Chalcidicum stammt die prachtvolle ThüreinfeaBmig 
mit dem von Thieren belebten Rankenwerk her, welche jetat i 
Museum von Neapel den Eingang zur Halle des Jupiter bildet.} 
Die Bestinunung der Basiliken, als Börse, Stelldichein und Ge- 
richtshalle, war jedoch durchaus nicht an diejenige Form gebunden, 
welche in Born und anderwärts die besonders übhche sein mochte 
Wir erfahren in der That. dass auch ganz abweichende Formen v 
sucht wnrden, je nach den Mitteln und dem Sinn des Baumeistera. 

1 Einen aolchen Versuch erkennt man in dem sog. Friedenstempel 

I) Dtais n. K. suoll am aarcnliitempel b 
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zu Rom. welcher eine von Masentiua (306 — 312) eiiichtete Baailica, 
ist. Sie hat nur die dreiscbifflge Eintheünng und die (jetzt nicht 
mehr sichtbare) hintere Nische ') mit der sonst Qbliehen Anordnung 
gemein, sonst aber ist es ein Grewölbehau, dessen weite Spannungen 
ilen lebhaftesten Verkehr einer grossen Menschenmenge gestatteten, 
nnd zwar, des gewölbten Mittelschiffes wegen, bei jeder Wittemng, 
Das hochbe deutende Wölbungsaysteni — drei Kreuigewölbe der Länge 
nach in der Mitte und drei niedrige Tonnengewölbe auf jeder Seite 
— war schon früher im Thermenbau ausgebildet worden; g^en^rtlrtig 
fehlt, auch an dem geretteten Theil, die Bekleidung, nämlich vor- 
tretende korinthische Säulen an jedem Hauptpfeiler. (Die eine noch 
vorhandene stellte Paul V, hei 8. Maria maggiore anf,) Sie trugen 
daa Gewölbe nur scheinbar, nicht wirkhch, nnd desshalb vermisat sie 
auch das Auge nicht, so wenig als die (vermuthliche) Säulenatellung 
längs der untern Wände der drei Seitengewölbe, allein sie gewährten 
einst im Ganzen einen gewiss prachtvollen Anblick. An und für aich 
war die ehemahge Marmorbekleidung, nach den Fragmenten zu uv- 
theilen, allerdings von geringer und lahmer Bildung; die Decoration 
der Mische mit kleinen Wandnischen, die mitSäulchen eingefasst waren, 
mnss etwas fast Kindisches gehabt haben. Die Consolen, welche diese 
Säulchen trugen, sind noch erhalten. — Die Cassetten der drei Seiten- 
gewölbe sind achteckig mit kleinen schrägen Zwischenquadraten, die 
der neuem Nische sechseckig mit kleinen Zwischenrauten, die des 
Hauptschiffes hatten, nach einem Fragment zu schliessen, verschieden 
geformte Felder — alle aber zeigen, dass die Cassette ihre Eigen- 
schaft als Abschnitt eines Deckenraumes, mit der einfachen quadrar 
tischen Form zugleich abgelegt hatte und nur noch als Zierrath wirken 
wollte. Das Lieht kam durch die Fensterreihen der Seitenschiffe, 
hauptsächhch aber, wie in den Diocletiansthermen, durch die grossen 
halbrunden Fenster oben im Mittelschiffe. Von der Vorhalle (gegen 
das ColoBseum xu) sind nur die Ziegelpfeiler erhalten. 

Vielleicht gehören noch manche jetzt anders benannte Mauer- 
reste im alten Italien zu den Basiliken. Eine leicht kennthche Durch- 
schnittsform ist bei dieser Gattung von Gebäuden so wenig zu ver- 
langen als bei unsern jetzigen Börsen und Geritlitslocalen. 

Von den Qebäuden des öffestltchen VergnügenB müäsen zu- 
erst die für Schauspiele bestimmten erwähnt werden, als eigen- 
thflmlichste Productionen des römischen Auasenbaues, weicher ja bei 
den Tempeln von griechischen Mustern abhing. — Der Zweck und 
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die Einriclituiig der Theater, Amphitheater und t'irkeii (sowie der 
gäuzlich untergegangenen Naumachien und Stadien) wird hier als be- 
kannt oder der Alterthumskunde angehörig übergangen; wir haben 
es bloss mit der künstlerischen Form zu thun. 

Diese bestand an der Aussenseite der Theater und Amphitheater, 
vielleicht auch der Cirken, aus einer Bekleidung der runden oder ellip- 
tischen WandfiSohe zwischen den Bogen der Terschiedenen Stock- 
werke mit Halbsäulen und Geb&lken der verschiedenen 
griechischen Ordnungen: der dorisch-toscanischen, der ioniBchen 
und der korinthischen, auf welche im einzelnen Fall (am Colossenin) 
noch eine obere Wand ohne Maueröft'nungen mit Pilastem von korin- 
thischer Ordnung folgt. Die Griechen hatten ihre Theater in Thal- 
eudeu hineingelehnt oder aus dem Fels gehauen; die Bjimer erst 
bauten die ihrigen frei vom Boden auf und mussten sie von aussen 
decoriren. 

Das Motiv, welches sie zu Grunde legten, war ein sehr verstän- 
diges. Es fiel ihnen nicht ein, einer grossen Menschenmaase zazU' 
muthen, daes sie sich durch zwei, drei Thiiren mit einer Breite von 
awanwg Fuss im Ganzen geduldig entferne, wenn das Schauspiel zu 
Ende war, oder dasa sie gar, wenn Tumult entstand, nicht zu drängen 
anfange, Sie kannten das Volk und verwandelten desshalb daa ganz« 
Innere ihrer Schaugel^ude in lauter steinerne Treppen und Gänge 
und die ganze untere Mauer in lauter gewölbte Pforten. Letzteres 
zog dann eine ähnliche Formation der obern Stockwerke nach sich) 
wo streng genommen blosse Fensteröffnungen genügt hätten. Mit der 
Thürform aber stieg aueh die Halbsäulenbekleidung nebst Geb&lken 
und Attiken von Stockwerk zu Stockwerk und fasste die Bogen mit 
ihren hier nur einfachen, aber durch die huudertmahge Wiederholung' 
buchst imposanten Formen ein. — Die moderne Baukunst ist hier 
hauptsächlich in die Schule gegangen und bat für die monumentale 
Bekleidung wie für die Verhältnisse ihrer Stockwerke sich immer too 
Neuem an diese Vorbilder gewandt. Der Hof des Palaazo FarneM 
ist fsüt genau den Formen des Marcellus-Tbeaters nachgebildet; aus 
unzähligen Kirchenfaasaden und Palästen tönt ein versteckt-er Nach- 
klang vom Colosseum. 

Das durchgängig stark und meist völlig zerstört« Inuere i&eet 
u, a. hauptsächlich in Beziehung auf die Säulenhalle, welche oben 
ringsherum ging, der Phantasie fteien Spielraum. An den Dirken 
möchte dieselbe besonders umständlich und prachtvoll gewesen sein. 

» InSyracuasind die Reste eines der wundervollen griechischen 
Theater erhalten, denen man die römischen im Wesentlichen nach- 
bildete; nur dasa die Orchestra, d. h. der jetzt halbrunde mittlere 
Platz, nicht mehr den Bewegungen des Chores diente, sondern zu einer 

b Art von Parterre eingerichtet wurde. In Taormina sind die Back~ 
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ateiabauten der Seena römisch. In Rom iat von dem Theater des 
PompejuB nur noch die Richtung desHalbronds in de&Gasasn rechts ■ 
neben S. Andrea della Yalle kenntlich ; aus dem marmornen Stadtplan 
des 3. Jahrhunderts ersieht man, ä&as die Scena reich mit Säulen- 
Etellungen geschmflckt war, und aus andern Nachrichten, dass oben 
auf dem Umgang ein Venustempel stand. -~ Von dem Marcellus- 
Theater ist dagegen noch ein herrlicher Best des Ausaenbaues vor- b 
banden, nämlich ein Theil der doriscb-tOHcaniscben Ordnung, welche 
hier in Säule und Oebälk dem echten Dorischen nahe steht, nnd ein 
Theil der ionischen, ebenfalls noch von verhältnissmässig reiner Bil- 
dung. — Im übrigen Italien hat fast jede alte Stadt irgend einen 
Theaterreat aufzuweisen, allein meist in formloser Gestalt. Das kleine 
artige Theater von Tusculum (über Frascuti) hat noch sein ziemlich n 
wohlerbaltenes Inneres, während in Pompeji vom Theater undjvon d 
dem daneben liegenden Odeon oder kleinen bedeckten Theater vieles'o 
Steinwerk, Säalen etc. derScena geraubt worden sind. Das Theater 
von Herculaneum wird man in der Korknachbildung (im Museum f 
von Neapel) besser würdigen als an Ort und Stelle, wo es gar keine 
Pebersieht gewährt. Dasjenige von Fiesole (Faesulae) ist sowoli! j 
durch seine Lage als in Folge neuerer Ausgrabungen eines kurzen 
Beeuchea würdig. Bedeutende Reste in Parma, Verona etc. h 

Von den Amphitheatern, einer rein römischen Schöpfung, fiir 
die Kämpfe von Gladiatoren und Thieren, besitzt Rom in seinem Co- 
losseum weit das mächtigste Beispiel. Die Reisehandbücher geben i 
jede wünschenswerthe Notiz, und der Eindruck der einen Auasenseite 
ist, wenn man sich in die Bogen der obern Stockwerke Statuen 
hineindenkt und zwischen den Pilaatern der obersten Wand eherne 
Relie&childe befestigt, ein so vollständiger, daaa wir kura sein können. 
Die ganze Betailbildung ist, der rieaenhaflen Masae wegen, mit Recht 
höchst einfach; die unterste Ordnimg hat z. B. keine Triglyphen 
mehr, die hier doch nur kleinUch wirken würden. Die Consolen der 
obersten Wand, den Oeffnungen im Kranzgesimse entsprechend, dienten 
den Maatbäumen zur Stütze, an welchen das riesige Velarium oder 
Schattentuch befeatigt war. Die Löcher am ganzen Aaaaenba« ent- 
standen vielleicht, als man! im Mittelalter die eisernen Klammem 
raubte, welche die Steine rerbanden (?). An den Bogen im Innern 
der Gänge fällt oft eine ganz krumme und schiefe Linie auf; wahr- 
scheinlich wurden die betreffenden Theile aus rohen Blöcken erbaut 
und dann, weil sie unsichtbar bleiben sollten, nur nachlässig glatt 
gesägt. — Von den Stufen, Mauern und fraglichen Oberhallen des 
Innern iat bekanntheh wenig mehr vorhanden, während die Einrich- 
tung der Arena zu plötzlicher Ueberschwemmung, auch wohl zum 
plötelichen Erscheinen von Thieren und Menaeben neuerdings wieder 
blossgelegt ist. 
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, Von ilpn übrigen Aniphitlieatern Borns ist noch das sog. Amphi- 

theatrnm caatrense kenntlich, in einem Theil der |untem nnd 
obem Ordnang, von trefflichem Ziegelbau (für Architekten von 
Werth; vor Porta S. Giovanni links hinauf, bei Santa Croce). 

b AuBserhalb Roms wird dem Amphitheater von Alt-Capua (S. 

Maria di Capoa), wegen eines nur kleinen, aber achönen Beates der 
zwei untern Ordnungen und wegen einzelner noch besonders deutlich 
sichtbarer Einrichtungen um die Arena und unter ihr, die erste Stelle 
zuerkannt — Das Amphitheater von Verona hat den Effekt der voll- 

c kommen erhaltenen oder hergestellten Sitzreihen vor allen Gebäuden 
diesei Art voraus; allein von seiner S^ussem Schale ist nur ein sehr 
kleiner Theil vorhanden (und vielleicht nie mehr vorhanden gewesen), 
der gerade hinreicht, um die Lust nach dem zerstörten oder nie voll- 
endeten Ganzen zu wecken. {Vgl. 8. 32. Anm.*) — Das Amphithe^er 

dVonPompeJi kann seiner Kleinheit und architektonischen Bescheiden- 
heit wegen neben diesen ungeheuren Massen nicht aufkommen. — In 

e Lucca noch bedeutende Beste eines Amphitheaters und eines Theaters. 

f — In Padua bloss der Umriss eines Amphitheaters, bei S, Maria dell' 

g Arena. — In PoBZUoli sehr umfengreiche, aber formlose Trümmer. 

b -^ In S. Germano (unterhalb Monte Cassino) ein nahezu kreisrnndes 

i Amphitheater, das einzige dieser Art, indem sonst die Ellipse för das 
AuMellen zweier Parteien in der Arena den Vorzug haben mnsate, — 

k Ein interessantes Amphitheater zu Sjracus. — Einzelne Beste Dber- 
all, wo es BCmer gab. 

Die Cirken endhchsind mit einziger Ausnahme desjenigen des 

1 Caracalla (richtiger: Masentius) von der^Erde verschwunden, to 
dass man ihre Form höchstens aus dem Zug des Terrains, der Straaaen 

m nnd Gartenmauern um sie herum (wie beim Circus maximua in Rom) 
oder ans der Gestalt eines Plataes, der |ihrem Umfange entspricht 

D (wie heim Stadium. Domitians, der jetzigen Piazza Navona) oder 
auch nur aus Erdwellen erkennt. Selbst an dem oben als erhalten 
genannten Circus (vor Porta S, Sebastiane) ist alles bauliche Debul 
mit der Steinbekleidung des Hall enbanes ringsum und der Langmauer 
(Spina) in der Mitte dahin gegangen, so dass wir uns dabei nitdit 
aufhalten'dürfen. — - Das gäjizliche Verschwinden des Circus maximus 
(bis auf ein Stück der Rundung an der Mühle beim Judenldrchhof) 
gehört übrigens auch zu den Räthseln des römischen Mittelalter. 
Denn das Gebäude fasste auf seinen Sitzreihen fe^t das Doppelte von 
der Menscbenzahl, die man für das Colosseum berechnet, nämlich nacli 
der geringern Angabe läU.UOÜ Menschen ; es mnss also nicht bloss die 
halbe Viertelstunde Länge, von der man sich noch jetzt überzeugen 
kann, sondern auch eine bedeutende Tiefe und Höhe gehabt haben, 
wenn fiir alle Zuschauer gesorgt sein sollte. Man fragt wiedarum 
vetgebena; wo gerieth diese Masse von Baumaterial hin? 



J 
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Wie die Gebilude für Scha,uEpiele den römischen AuHsenbau 
charakterisiren . so aind die Thermen die grösste Leigtuiig des rö- 
mischen Innenhauea. 

Die öffentlichen Bäder von Pompeji, mag darin auf Stadt- 
koaten oder gegen Eintrittsgeld gebadet worden aein, zeugen merk- 
würdig für den Luxus einer künstlerischen Ausetattang, welchen man 
selbst in der kleinen Prorinzialstadt verlangte: Die Thermen hinter » 
dem Forum; die Stabianer Thermen oder Bagni nuovi; eine dritte b 
Anlage neuerdings gefunden; andere warten vielleicht noch anter dem 
Schutt. Die architektonische Behandlung ist hier, wo der Stncco e 
sehr das Uebergewicht über den Stein tat, nothwendig eme ziemhch 
freie; die Gesimse bestehen z. B. aus Hohlkehlen mit Beheffiguren — 
allein es geht doch ein inneres Gesetz des Schönen durch Im Tepi 
darium, wo yiele kleine Behälter, etwa für die Gerätha chatten legel 
massiger Besucher, angebracht werden muasten, lieferte die Kunst 
jenes bewundemswerthe Motiv von Nischen mit Atlanten währen 1 
wir uns im entsprechenden Fall gewisa mit einer Reihe numenrter 
Kästchen, begnügen würden. Wie glücklich sind an dem Gewölbe 
die drei einfachen Farben weiss, roth und blau gehandhabt t Im Cah- 
darinm ist das Tonnengewölbe canellirt, damit die zu Wasaer gewoi - 
denen D&mpfe nicht niedertropfen , sondern der Mauer entlang ab- 
fliesaen sollte». 

Doch dieses sind nur eigentliche Bäder, bestimmt für die tägliche 
Gesundheitapflege. Eine ungleich anegedehntere Bestimmung hatten 
die Kaiserthermen, welche in Born nnd in wichtigen Provinzia!- 
städten zum Vergnügen des Volkes gebaut wurden. Diese enthielten 
nicht nur die kolossalsten und prachtvollsten Baderänme, sondern 
auch Locale für AUes, was nur Geist und Körper vergnügen kann ; 
Portiken zum Wandeln, Hallen liir Spiele nnd Leibesübungen, Biblio- 
theken (?), Gemäldegalerien, Scnlpturen, zum Theil von höchstem 
Werthe, auch wohl Wirthsohaften verschiedener Art. 

Von all dieser Herrlichkeit wird man jetzt, mit wenigen Aus- 
nahmen, nur noch die Backsteinmauern finden, welche den innern 
Kern des Baues ausmachten, diese freilich von ao gigantischem Maass- 
stab und in solcher Ausdehnung, auch wohl in so malerisch verwil- 
derter Umgebung, dass in Ermangelung eines künstlerischen Ein- 
druckes ein phantastischer zurückbleibt, den man mit nichts vei- 
tauschen noch vergleichen möchte. 

Sobald das Auge mit dem römischen Bauainn einigermaasseu 
vertraut ist, wird es auch in dieser scheinbaren Formlosigkeit die 
Spuren ehemaligen Lebens verfolgen können. Diese zeigen sich haupt- 
sächlich in der reichen Verachiedenartigkeit der Wandflächen, also in 
der Ausweitung derselben zu gewaltigen Niaohen mit Halbkuppelii 
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(welche noch hie und da Reste ihrer Cassetten aufweisen), und 
Anordnung grosser Enppelräimie. Diese sind hier entweder 
dem übrigen Bau eingefasst, daes sie für das Auge nirgends mit ge- 
radlinigen Maj^sen unhannoniach zuBammenGtossen, oder sie sind nicht 
rund, sondern polygon, etwa achteckig gebildet und gewähren dann 
nicht nur jeden wünschbaren üebergang zu den geradlinigen Ponnen, 
sondern auch einen vtJllig harmonischen Anschluss für die Niaclien 
im Innern. So sind die beiden beim Pantheon herrorgehobenen Un- 
yoHkonimenheiten (S. 18) beseitigt. Dasa übrigens diese Abwechse- 
lung der Wandflächen ein ganz bewusstes, emsig verfolgtes Princip 
war, beweisen auch die Aussenwerke, welche den Thermenhof zu 
umgeben pflegten; ihr umfang ergiebt Halbkreise, halbe EUipsen, 
und auch ihre Binnenräume sind von der verschiedensten Gestalt, 
— Tollkommen ungewiss bleibt die Gestalt der Thermenfaasaden; 
wir wissen nur so viel , dass das architektonische Gefühl der Römer 
auf den Fassadenbau überhaupt bei weitem nicht das unverhältniga- 
mäsaige Gewicht legte, welches ihm die neuere Zeit beimisst. (Eine 
Ausnahme machen natürlich die Tempel.) Au den Caracallathennen 
soll „eine Säulenhalle" den Haupteingang gebildet haben, und aa 

s S. Lorenzo iu Mailand steht noch eine solche, 

Yon den zahlreichen Thermenbauten Roms erwähnen wir nur 
diejenigen, deren Reste einigermaasaen kenntlich sind. 

Die Thermen Agrippa's, hinter dem Pantheon, gehören bei 
ihrer gänzlichen Zerstückelung und Verdeckung durch die Häuser der 
nächsten Gassen nicht unter diese Zahl. Zu einer Thermenanlage 
gehürte auch das grosse zehneckige Euppelgebäude mit dem irrigen 

b Namen eines „Tempels der Minerva medioa", unweit von Porta 
muggiore. Welche Function dieser Baum in den Thermen hatte, 
wollen wir nicht errathen; genug da^ hier, an einem Gebäude wahc- 
scheinlich der spätem Eaüienieit, die entscheidenden Yei^derungen 
im Kuppelbau als vollendete Thatsache vor uns stehen; die polygone 
Form zu Gunsten des Anschlusses der untern Nischen, so dass jedoch 
in der Kuppel seihst durch den Stucco-Ueberzug der Anschein der 
Halbkugelform beibehalten wird; merkwürdig ist auch die Eraetaung 
des Kuppellichfes durch Fenster über den Nischen. [Die Mitte der 
Kuppel, welche seit 1S2T eingestürzt ist, erscheint in allen frühem 
Abbildungen als geschlossen.) So war schon um 2ß0 nach Christi 
Geburt das fertige Vorbild für die spätem Kuppelkirchen gegeben, — 
Von der vermuthhciien Bekleidung des Innern mit Säulen und duroh- 
gehenden Gebälken ist nicht einmal eine Andeutung auf unsere Zeit 
gekommen. Der jetzt noch hie und da erhaltene Stucco möchte kaani 
der ursprüngliche sein. 

Die Thermen desTitus und desTrajan, wunderlich durch- 
einander gebaut, geben in ihren jetat noch zugänglichen Tbeilen 
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einen Begritf. zwar nicht uielir von der längst ausgevauhten Pracht- 
ausstattung, wohl aber von der gewaltigen Höhe der einst wie jetzt 
dunkeln und auf IjÜnatliche Beleuchtung berechneten Gemächer. Der 
Gnindrisa ist, soweit man ihn verfolgen kann, der be sondern Umstände 
wegen nicht maassgebend. 

Architektonisch die bedeuten ästen Thermen sind oder waren a 
diejenigen des Caracalla. Vier Haupttnotire waren hier, wie es 
scheint, unvergleichlich grandios durchgeführt; l) die grossen, etwas 
oblongen Säle (oder wahrscheinlicher von Portiken umgebenen H3fe) 
&n beiden Enden mit je einer Apiis zur Seite; die Decke ruhte, wo 
diese beiden Säle überhaupt bedeckt waren, auf Pfeilern und Säulen 
(Ephebeia); 2) die vordere Halle, der Breite nach von vier Säulen- 
Btellungen durchzogen (Frigidarium); 3) der mittlere Langraum (Tepi- 
darinm); 4) der runde Ausbau nach hinten, von dem nur die Ansätae 
vorhanden (Caldarium); zahlreicher Uebergangsräume, Anbauten und 
AusBenwerke nicht zu gedenken. Das Gänze lag so hoch, dasa es 
noch jelat wie auf einer Terrasse zu stehen scheint. Wie sich das 
obere Stockwerk zwischen und über den Haupträumen hinzog, ist bei 
seiner fast gänzlichen Zerstörung schwer zu sagen. Um das Bild des 
wichtigsten Saales, des mittlem Langraumes, einigermaossen zum 
Leben zu erwecken, nehme man den Friedenstempel zu Hülfe, ob- 
acbon er fast tOO Jahre neuer, demgemSäs geringer mid nichts weniger 
als identisch mit dem fraglichen The rmensaal gebildet ist; immerhin 
bat er das grosse Mittelschiff mit Kreuzgewölben und Oberfenstem 
und die drei mit Tonnengewölben sich anschliessenden Nebenräume 
auf jeder Seite mit demselben gemein. Auch die Säulenbekleidung 
war wohl eine ähnliche; das Gewölbe der Basilica wie des Thermen- 
saales trugen 8 colossale dem Mauerwerk vorgelegte Säulen, während 
man annimmt, dass noch eine kleinere Säulenordnnng mit Gebälke 
vor den Nebenräumen vorbeiging und sie vom Mittelschüf sonderte. — 
Die Säuleu und die ganze kostbare Bekleidung dieser Thermen flber- 
. haupt wurden, zum TheÜ erst seit dem IG. Jahrhundert, zur Decoration 
unzähliger modemer Gebäude verbraucht. — Erleuchtet waren die 
beiden grossen Säle an den Enden dadurch, dass ein grosser Theil 
des Baums unter freiem Himmel lag, während die vordere Halle von 
vom, der mittlere Langraum und ohne Zweifel auch der runde Aus- 
bau von oben ihr Tageslicht empfingen. 

Die Thermen Diocletians auf dem Viminal waren der Masse i, 
nach denjenigen des Caracalla überlegen, lösten aber, wie es scheint, 
keines jener grossen baulichen Probleme mehr sondern bestanden 
eher aus Wiederholungen schon filiher bekannter Baugedanken welche 
hier etwas müde nebeneinander auftreten. So finden sich unter den 
Aussenwerken zwei Rundgebäude mit Kuppel deren emes als Kirche 
S. Bemardo ziemlich wohl erhalten ist; die Nische der Thur und die 
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des jetzigen Chorea schneiden, sich wieder mit der runden HanH 
so anangenehm als am Pantheon, mit welchem dieses GebäuT 
gens auch das Oberlicht gemein hat. (Die Caseetten acbtecU 
schrB^en Quadraten dazwischen.) 

Besondera charakteristiach für die Zeit des VerfallH ist der B 
räum hinter ') dem mittlem Langraunie , -welcher 
Grösse des entaprechenden Stückes im Bau Cantcallä'a weit e 
ja zu einem ganz kümmerlichen Anbau verkleinert erschein 
freilich nur ala Verbindung zwischen dem mittlem Saale und e 
ähnlichen heinahe ebenso grossen verschwundenen dienen aoUte, 
dem nur noch die jetaige Eingangsnische erhalten ist. Der mittlere 
Langranm selbst ist in Gestalt des noch jetzt überaus majestätischen 

>■ Querachiffea von S. Maria, degh Angeh erhalten. Hier sind bekannt- 
lich von den gewaltigen vortretenden Säulen noch acht ursprünglich 
und aus je einem Stück Granit; von den sie begleitenden je zwei 
Pilastem und dem Gebälk acheinen wenigstens viele Theile alt, nnd 
daa Kreuzgewölbe, eines der grösaten in der Welt, ist sogar vfilüg- 
erhalten, wenn auch mit Einbusse seiner Cassetten. Auch die Ober- 
l'enster zeigen noch ihr echtes Halbrund, nur vergypst. IKe Neben- 
rftume, welche dieselbe Stelle einnahmen wie diejenigen im Uittel- 
raume der Caracallathermen und einst ohne Zweifel ebenfalls durch 
vorgesetzte Colonnaden vom Hauptraura getrennt waren, sind durch 
den Umbau Vanvitelli's gänzlich ahgeschnitten worden, nachdem noch 
der Umbau Michelangelo 's sie geschont und zu Capellen bestimmfc 
hatte. Für die Bildung dea Details ist, der allgemeinen Gypsöber- 
arbeitung wegen, nicht leicht einzustehen, aelbat an den sieben echten 
marmornen Capitälen nicht, welche theila korinthisch, theila von 
Composit- Ordnung sind. Daa Bezeichnende bleibt immerhin, dag» 
möglichst viele Glieder des Gebälkes und Gesimses in wuchernde Ver- 
zierung umgewandelt sind, und daas die Conaolen und ihre Caasetten 
bei ihrer kleinen und matten Bildung völlig von dem drüber vor- 
geschobenen Kranzgeaimse verdunkelt werden. Ob an den Flach- 
bogen, welche die beiden Eingänge des Schiffes bedecken, die De- 
coratiou alt ist, können wir nicht entacheiden; in dem jetzigen Chor 
ist fast Alles modern. Die übrig-en Räume sind alles Steinschmucka 
entblCsat und meist sehr ruinirt. 

-b (Was aJa .Thermen Cönstantins" im Garten des PalaBM- ■ 

Colonna gezeigt wird, sind Reste eines gewaltig hohen Gebäudes von 
ungewisser Bestimmung, Die echten Thermen Cönstantins sind im. 
IT. Jahrhundert beim Bau des Falazzo Rospigliosi untergegangen.) 
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Dieeen Kaiserthermen mochten die Bäder von Bajä wenigstens 
nachgebildet sein, wenn sie auch nicht von Inipera-toren erbaut sein 
BoUten. Wir meinen jene koloasalen Reste, welche man jetzt als 
Tempel des Mertur, der Diana und der Venus benennt, und welche 
offenbar Thermenräume waren. Das gewaltige Achteck des Venus- 
tempels mit den noch erhaltenen Theilen der Kuppe! erinnert un- 
mittelbar an die sog. Minerva Medica. 

(Die früher tüi einen antiken TTiermenbau angesehene Anlage von a 
S. Lorenzo in Mailand gilt, mit Ausnahme der antiken Vorhalle, 
nach den Untersuchungen von Hftbsch für altchristUch.) 

Zahlreiche andere Thermenreste in den übrigen Städten Italiens 
bieten keine hinlänghch erhaltenen Formen mehr dar. Auch die 
Nympheen oder Brunnengebäude mit Nischen und Grotten leben 
mehr in der restaurirenden Phantasie als in kennthehen TJeber- 
bleibeeln fort. Man hält z. B. die grosse Backsteinnische im Garten 
von S. Croce in Gerusalemme zu Rom für ein solches Njmpheum. h 
Sicherer ist dies bei der sog. Grotte der Egeria, welche weniger 
nm ihres geringfilgigen Nischenwerkes als um ihrer gaiw. wunderbaren 
vegetabiliBchen und landschaftlichen Umgebung willen den Besucher 
auf immer fesselt. Und diese Grotte ist nur eine von vielen, die das 
liebUche Thal zierten und nun spurlos verschwunden sind. — Auch am 
Emissar des Albaner-Sees ist ein Qnaderbau, gleich einem Nym- d 
pheum, erhalten. — Ebenso ist das niedliche Tempelcben über der 
Quelle des Clitumnus (an der Strasse zwischen Spoleto und g 
Foligno, .alle Vene') nur eines von den vielen, die einst von dem 
schönen, bewaldeten Abhang niedei-schauten. Trotz später und un- 
reiner Formen (z. B. gewnndene und geschuppte Säulen u. dgl.) ist es 
doch wohl noch aus heidnischer Zeit und mit den christlichen Em- 
blemen erst in der Folge versehen worden '). Der Architekt kann 
sich kaum eine lehrreichere Frage vorlegen als die : woher dem kleinen, 
nichts weniger als mustergültigen Gebäude seine unverhältniBsmäestge 
Wirkung komme. 

Die römischen HÜuaer. Villen und FaläBte bilden schon in ihrer 
Anlage einen durchgehenden Contraat gegen die modernen Wohn- 
banten. Letztere, sobald sie einen monumentalen Charakter an- 
nehmen, nähern sich dem Schlosse, welches im Mittelalter die 
Wohnung der hohem Stände war, und sich nur aUmäilig (wie z. B. 
Florenz beweist) zum Palast im modernen Sinne, d, h. doch immer 
En einem geschmückten Hochbau von mehreru Stockwerken, ausbil- 
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dete; eine Form, lyplohe dann ohne aOe Noth auch für die modeiUHt- 
Landhauser beibehalten wurde. Der Hanptnuadruck dea ganzen Ge- 
bäudes ist die Fassade. Bei den Alten war diese eine Nebensaclie; in 

■ Pompeji haben selbst Gebäude wie z. B. die Casa del Pauno 
nach aussen nui- glatte Mauern oder auch Buden, und von deii Woh- 
nungen der Grossen in Kom selbst darf man wenigstens vermuthen, 
dasfl der Schmuek der Vorderwand mit dem Vestibulum nur eine 
ganz bescheidene Stelle einnahm neben der Pracht des Innern, - — 
Sodann war bei den Alten der Bau zu mehrern Stockwerken in der 
Regel nur eine Sache der Noth, die man sich in grossen Städten 
gefallen Hess, wo irgend möglich aber vermied. Wer Platz hatte, 
oder gar wer auf dem Lande baute, legte die einzelnen Baurae zu 
ebener Erde rings um Höfe und Hallen herum an, höchstans mit 
einem einzigen ObergeschoES, welches überdies fast bloss geringere 
Gemächer enthielt und nur einzelne Theile des Baues bedeckte. PH- 
niua d. J, in der Beschreibung seiner laurentinischen Villa giebt hier- 
über ein Tollständiges Zeugniss. Unebenes Terrain benütate man aller- 
dings zu mehrstöckigen Anlagen, wie die Kaiserpaläste auf dem 

^ Palatin und die Villa des Diomedes bei Pompeji beweieeni 
allein Eeiz und Schönheit solcher Bauten lagen ohne Zweifel nicht in 
einer grossen Gesammtfassade, sondern in dem t^rraesenartigen Vor- 
treten der untern Stockwerke vor die obem, Luft und Sonne lagen 
dem antiken Menschen mehr am Herzen als uns; er liebte weder das 
Treppensteigen noch die Aussicht auf die Strasse, welche uns so toI 
zu gelten pflegt. 

Die Ermittelung der einzelnen Räume des Hauses und ihrer Be- 
stimmung gehört der Archäologie an; wir haben es nur mit dem 
künstlerischen Eindruck der erhaltenen Gebäude zu thun. Die Fassade 
war bei den pompejanischen Bauten, wie gesagt, den Bnden 
aufgeopfert. Innen aber herrscht ein Keichthum perspectiviacher 
Durchblicke, welcher bei jedem Besuch der Stadt einen neuen, nner- 
Bchöpflichen GenUBs gewährt. Allerdings sind an den beiden mit 
Säulen- oder Pfeiler-Hallen umgebenen Höfen, dem Atrium und dem 
Peristylium, die einst hölzernen Gebälke sämmtlich verschwunden; 
dafBr hemmt auch keine Z wisch enthiir, kein Vorhang mehr den Durch- 
blick. Die Farbigkeit der Stuccosäulen, weit entfernt sich bunt ana- 
Kunehmen, steht in völliger Harmonie mit der baulichen nnd figür- 
lichen Bemalung der Wände, von welcher in beaondem Abschnitten, 
(siehe Seite 51» u, folg,, und: Antike Malerei) die Rede sein wird. Denkt 
man sich ausserdem die vielen plastischen Bildwerke, die kleinen Hane- 
kapellchen, die Brunnen im Gartenhof des Peristjliuma, die grdnea 
Lauben und die ausgespannten Schattentücher über einzelnen Räumen' 
hinzu, 80 ergiebt sich ein Ganzes, welches zwar keine nordische, pbor 
eine beneidenswerthe südliche Wohnlichkeit und Schönheit hat. — ' 
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Sehr fiaglich bleibt immer die Beleuchtung der meisten GemächeF uni 
die Höfe herum, da der Oberbau fast durchgängig nicht mehr vor- 
handen ist und Fenster sich nur äusserst selten finden. Durch die 
Thür nach dem Hofe konnte nur ein sehr ungenügendes Licht herein- 
driugen, da die bedeckte Halle vor der Thür den besten Theü vor- 
wegnahm. Und doch können die zum Tbeil so vortretfhchen Malereien 
des Innern weder bei Lampenschein ausgeführt noch dafür berechnet 
sein. Ein Oberhcht, etwa als Dacböffnung mit einer kleinen Lantema. 
oder Loggia bedeckt zu denken, würde wohl am ehesten die Schwierig- 
keit lösen '). Jedenfalls ist es bezeichnend, daas alle Nebengem&cher, 
ilie einzelnen Hansgenossen oder beaondern Bestimmungen zugewiesen 
waren, neben den Familienräumen: demTablinum unddemTriclinium, 
zurückstehen, und daas die Hallen der eigenthche Stolz des Hauses 
waren. Es wäre unbüüg, an ihren Säulen eine strenge griechische 
Bildung au erwarten, da die Oeräichkeit sowohl als die bescheidenen 
Umstände der Besitüer die Anwendung des Stucco verlangten, dieser 
aber die Formen auf die Länge immer demoralisirt ; man darf im 
Gegentheil den Schönheitssinn be wundem, welcher noch immer mit 
verhältnissmässig so grosser Strenge an dem einst für schün Erkannten 
festhielt. An eonveien Canellirungen, an vortretenden Dreiviertelsäulen, 
an dem öfter genannten ionischen Baatardcapitäl, an achteckigen Pfei- 
lern, sowie an vielen andern bedenklichen Formen soll zwar das Auge 
sich nicht bilden, aber auch nicht KU grossen Anstoss nehmen, sondern 
erwägen, von welchem grossen, reichfarbigen Ganzen dieses einst blosse 
Theile waren, und wie sich die Einzelheiten gegenseitig theDs trugen, 
theils aufwogen. Wie sehr bereitet schon die einlache Mosaikzeich- 
nung des Bodens anf den architektoiiiacheu Reiohtham vor=). 

Einen Prachtbau mit strengem Formen findet man wohl nur in 
der nCasa delFauno"; den eigenthümlichen pompejanischen Zauber t, 
aber gewähren in hohem Grade z.B. auch die „Casa del Foeta tragico", b 
die schöne Gartenhalle der „Casa de' capitelli ßgurati", die „Caaa c 
de! Labirinto" und die ,,Caaa di Nerone" mi( ihren Triclinien hinten, d 
die „Casa di Pansa" mit ihrem prächtigen Peristylium, die „Casa a 
della Ballerina" mit dem so niedhchen hintern Baum für Brünnchen, ( 
Statuetten und etwa einer Rebenlaube, die „Casa di Maleagro", eine s 
der grosscäumigaten, und so viele aridere Häuser. Denn Pompeji ist 
ans Einem Guss, und bisweilen gewähi-t auch ein geringes Haus irgend 
eine architektonische Wirkung, die zuläHig dem kostbarsten fehlt. — 
Von den Landhäusern ist die sog, Villa des Diomedes reich an h 
Räumen aller Art und Anordnung, unter welchen sich auch ein halb- 
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rund abgeBclilosaenea Triclinium mit Fenetem findet; für den Effect 
des GauKen ist das Studium der öfter verBUchten Restauration nnent^ 

a behrlioh. — InHerculaneum ist wenigstens eine schöne Vülo. voll- 
ständig aufgedeckt. — Als Ergänzung zu diesen Bauten bettachte 

*) man die vielen kleinen Yeduten in den Wanddecorationen KU Pompeji 
und im Museum von Neapel; sie stellen zum nicht geringen Theil 
Landhäuser undPulOste meist am Meeresstrand dar, allerdings nicht 
bloss wie sie waren, sondern wie die vergrOssemde Phantasie sie 
gerne gehabt hätte; ausserdem besonders reiche Hafen anaichten. 

c Am Sti-and von Pozzuoii, Baja, und weiter hinaus liegen die 
meist vSlhg entstellten Trümmer zahlloser Landhäuser, ala deren 
EigenthÜmerraan einige der benihmteatenNamendee römischen Alter- 
thunis au&uzählen pflegt. Die merkwürdigsten sind die ins Kleer 
hinaus gebauten, von welchen man noch im Wasser die Fundament« 
und in jenen Abbildungen wenigstens die ungelähre Gestalt riebt. 

d Von den Trümmern der Bauten Tibers auf Capri offenbart die 

Villa Jovis durch ihre für das 1. Jahrhundert ziemlich nachläsrige 
Construction, dass der alte Herr raseii fertig werden und bald jje- 
niessen wollte. 

In und um Rom ') nehmen PaliLste und Villen einen grEisaeni 
Charakter an und gehen in einzelnen Prachtbestandtheilen weit über 
düB bloss Wohnliche hinaus. Wir können das Einzelne an den Ruinen 
dieser Art in Tueculum, bei Tibur, in Ostia u. s. w. nicht Ter- 
folgen. da der jetzige Trünuneranblick bei weitem mehr wegen des 
malerischen als wegen des kunsthistorischen Werthes geschätzt wird. 

s Ueber der Villa des Mäcenas, wie das Wasser des Anio ihre Bogen 
durchströmt, vergisst man den ehemahgen Grundplan und selbst den 

f Eigenthümer. Von den hieher gehörenden Kaiserbauten ist der Pa- 
lati n mit seinen Trümmern das Wichtigste. Die neuen Ausgrabungen 
der ehemaligen Orti Farnesiani, auf Befehl Napoleona III. durch 
den Architekten Cav. Rosa ausgeführt, haben fast Alles blossgelegt, 
wiis von der colossalen Anlage noch erhalten war. Die Karte der 
Ausgrabungen und die überall aufgestellten Tafeln geben —vielleicht 
zuviel ^ Auskunft über die Bestimmung der Räume. In den sog. 
Mdem der Livia, kleinen vielleicht von jeher unterirdischen Ge- 
machem Reste sehr schöner Arahesken. Dahinter wohlerhaltene Theile 
•>ines Hauses: Eingang, Atrium, und vier auf dasselbe mündende 
Zimmer mit ausgezeichnetenWandgemälden. den besten auf römischm 
Boden. Die wegen ihrer prächtigen malerischen Wirkungen einet 
Vierühmten unterirdischen Räume der Villa Mills (Spada), jetzt Nonnen- 
kloster, sind nnzugängiich. ■ — In den jetzt vorzugsweise so benannten 
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PalAzEi de' Cesari: eine ungeheure Masee TOn Ruinen, zum Theil •- 
riesiger DimeDeioueu, darunter das Stadium mit einer Nische, welche 
noch ihre Caseetteu hat. Vorhäuten gegen den Circus Maximua, 
deeaen Spiele von hier wie von Logen aus beschaut werden konnten 
(das Meiste wohl aus der Zeit Doioitians); die grosse Doppelreihe von 
GewÖlhen gegen den Caeliua zu ein blosser Unterbau, über welchem 
erst der Palast (vielleicht des Septimius Sevems) sich erhob. Die 
Wasserleitung, welche in diesem System von Palästen die Brunnen 
und Bäder versah, ist noch in einigen mächtigen Bogen erhalten '). 
Die nmfiiesenden auch hier ausgeführten Ausgrabungen haben viele 
Räume blossgelegt und viel von den malerischen Reizen der Ruinen 
zerstört. Die Reste von Decoration sind durchgebends gering. 

Von dem Palast und den Gärten des Sallust (hinter Piazza b 
Barberina beginnend) hat sich etwa so viel gerettet, dass man mit 
Hülfe der Nachrichten sich ein gläuzendee Gedankenbild des Ganzen 
entwerfen kann. 

Von dem Palast des Scaurua auf dem taelischen Berge hat be- c 
fcanntlich Mazois in einem angenehmen Buche (daa in allen SpnLcben 
vorhanden ist) wirklich ein solches Gedankenbild aufgestellt; au Ort 
und Stelle ist indess kein Stein davon nachzuweisen. 

Die Villa Ha drians unterhalb Tivoli verlangt in ihrem jetzigen d 
Zustande, nach dem totalen Verlust ihrer Stein bekleidung und ihrer 
SSulenbauteo, eine starke Phantasie, wenn man die einzelnen, meist 
nicht sehr bedeutenden Räume noth fiir das erkennen soll, was sie 
einst waren. Hadnan hatte hier die berühmtesten Localitäten der 
alten Welt im Kleinen nachahmen lassen und auch von den Gattungen 
des römischen Praehtbiue*= immer je ein kleines Specimen errichtet, 
das Ganze in einem Umfange von mehr als einer Stunde. Wenn 
andere Bauherren ühnbcbe Phantasien ausführten, so lässt sich denken, 
wie schwer gewisse Ruinen römischer Villen und Paläste einleuchtend 
KU erklären sein müssen. Annähernd zuverlässig lässt sich im Geiste 
nach den neuem Ausgrabungen das iog. teatro maritimo restauriren, 
von dem sich eine Reihe von Säulen und sonstigem architektonischen 
Detail erhalten hat. (Die Bestimmungen der Karte von Fea sind von 
zweifelhafter Richtigkeit.) 

Von den zum Theil riesenhaften und äusserst ausgedehnten Villen- e 
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trümmem der römischen Campagna scheint das Rundgebaude „Tor 
de' Schiavi" der Ueherreat einer sehr namhaften Anlage der Gor- 
diane (3. Jahrhundert.) m aein. — Ungeheure Bäume auf einem noch 
kenntlichen Grundplaa findet man namentlich in der sogen. Roma 

B vecchia. — Die Villa Domitians umfasst gegenwärtig den Baum 

ii des Städtchens Albano und der Landgüter an dessen Westaeite, 
gewahrt aher nirgends mehr ein Bild des ehemaligen Bestandes, so 
zahlreich und gross angelegt auch die einzelnen Trümmerstücke sind. 
— Wie die Kaiserthermen mehr als blosse Thermen, so waren die 
Kaiservillen auch etwas Andei-es als blosse Villen, Tielmehr ein In- 
begriff vieler einuelner Prachtbauten der veracliiedensten Art and 
Gestalt. 

Das Bild der antiken Bauwerke vervollständigt sich erst, wenn 
inansichdieDecoration, namentlich den reichen farbig enSchmnok 
hinzudenkt. Fürs Erste wurden bis in die römische Zeit einzelne 
Theile des Bangerüstes selbst, also der Säulen, Gebälke, Giebel etc., 
mit kräftigen Farben bemalt, und wenn auch an den Tempelresten 
Roms keine Spuren von Farben mehr gefunden werden, so sprechen 
doch die blauen und rothen Zierrathen auf dem weissen Stucco der 
porapejan>e::hen Säulen und Gesimse, ja die oft totale Bemalung der- 
selben unwiderleglich für eine im letzten Jahrhundert der römischen 
Republik und der ersten Eaiserzeit durchaus übliche Poljchromie 
[Mehrfarbigkeit). Gewiss nahm dieselbe in der Kaiserzeit bedeutend 
ab, indem ein immer wachsender, bis zur Verwirrung und Verwil- 
derung führender Reichthum gemeiaselter Zierrathen ihre Stelle 
vertrat; auch die zunehmende Vorliebe für farbige Steinarten musste 
ihr Concurrenz machen. 

Zweitens war schon in der spätem griechischen Kunstepoehe die 
sog. Skenographie aufgekommen, eineBemalungderglatten Wände, 
auch wohl der Decken und Gewölbe, mit architektonischem und figür- 
lichem Zierrath. Was von dieser Art in römischen Tempeln vorkam, 
wollen wir nicht ergi-ünden; erhalten sind in Bom, ausser den Gri- 

« bern an der Via Latina mit interessanter Stuck- und Farben- 
decoration, schwebenden Seethieren, Nymphen, Genien, eingerahmten 
Gemälden etc., nur wenige Fragmente in profanen Gebäuden, z. B, 

d in den Titusthermen, und auch dies Wenige lernt man jetat, da 
Luft und Fackelrauch es entstellt, besser aus den (übrigens selten 
Btilgetreuen) Abbildungen und in den oben erwähnten Zimmern der 
Orti Farnesiani auf dem Falatin kennen. — Dagegen sind theila 
in Pompeji an Ort und Stelle, theils im Museum von Neapel 
eine grosse Anzahl von Wanddecorationen mehr oder minder voll- 
ständig gerottet, die uns der Ausbruch des Vesuv im Jahr 79 zum 
Geschenk gemacht hat. 

Das Figürliche wird bei Anliiss der Malerei besprochen werden 
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hier handelt es sdch zunächst um die architektonia eh -dekorative Be- 
deutung dieses wunderbaren Schmuckes. 

Man wird sich bei einiger Auftnerkaamkeit sofort überaeugen, 
doBB kein einziger Zierrath sich iweimiil ganz identisch wiederholt, 
dass also die Schablone hier so wenig als an den gricGhiachen Vaaen 
(s. a.) aur Anwendung gekommen sein kann. Ich glaube behaupten 
KU d&rfen, dass die Maler mit Ausnahme dee Lineals, Zirkels und 
Meaazeuges kein erleichterndes Instrument brauchten, dass sie also 
Jnit AuBnahme der geraden Striche, einiger Kreialinien nnd der wich- 
tigern Proportionen Alles mit freier Hand hervorbrachten. Ihre Fertig- 
keit in der Production war zu gross; sie arbeiteten ohne Zweifel 
Bchneller so als mit jenen Hülfsmitteln jetziger Decoratoren. Mit 
den Stucco-Omamenten verhielt es sich nicht anders; im Tepidaiium 
der Thermen von Pompeji verfolge man z. B. den grossen weisaen 
Rankenfriea, und man wird die sich entsprechenden Pflanze nspiralen 
(je die vierte) jedesmal abweichend. und frei gebildet finden. (Das 
kleine Gesimse unten daran ist allerdings mit einem sich wieder- 
holenden Model geformt, da hier die Anfertigung von freier Hand 
eine gar zu nutzlose Quälerei gewesen wäre. Die Künstler aber, um 
die es sich hier handelt, waren blosse Handwerker einer nicht be- 
deutenden Provinzialstadt. Sie haben ganz gewiss die Fülle der herr- 
Uchaten Zier-Motive so wenig erfunden als die lieesern Figuren und 
Bilder, die sie dazwischen vertheilten. Ihre Fithigkeit bestand in 
einem nnsäglich leichten, kühnen und schönen Recitiren des Äuawendig- 
gelemten; dieses aber war ein Theildesallverbreiteten Grundkapitals 
der antiken Kunst. 

Eine solche Decoratiou konnte allerdings nur aufkommen bei 
der Bauweise ohne Fenster, die uns in Pompeji so befremdlich auf- 
fallt. Diese Malerei verlangte die ganze Wand, um zu gedeihen. 
Weniges nnd einfiiches Hausgeräth war eine weitere Bedingung 
dazu. Wer im Norden etwas Aehnliches haben will, mnss schon 
einen Raum besonders dazu einrichten und aU den lieben Comfort 
daraus weglassen. 

Der Inhalt der Zierrathen ist im Ganzen der einer idealen per- 
spectivischen Erweiterung des Raumes selbst durch Architekturen, 
und einer damit abwechselnden Beschränkung durch dazwischen ge- 
setzte Wandflächen, die wir der DeutKchkeit halber mit unsem 
spanischen Wänden vergleichen wollen. An irgend eine scharf con- 
aequente Durchführung der baulichen Fictionist nicht zu denken; das 
Allgemeine eines wohlgefälligen Eindruckes herrschte unbedingt vor. 

Die Farben sind bekanntlich (zumal gleich nach der Auffindung) 
sehr derb; das kräftigste Itoth, Blau, Gelb etc.; auch ein ganz un- 
bedingtes Schwacü. Auf eine dominireude Farbe war es nicht ab- 
gesehen; rothe, violette, grüne Flächen bedecken neben einander 
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dieseilne Wand, Ungleich auffallender ist, dasa man durchaua nicht 
immer die dunklem Flächen unten, die hellem oben [(nbrachte. Eine 
« Reue von Stücken einer sehr schönen Wand (Musenm) beginnt unten 
mit einem gelben Sockel, fährt fort mit einer hochrothen Hanptfltche 
nnd endigt ohen mit einem schwarzen Fries; freilich ^adet sich ge- 
wBhnlich das Umgekehrte. 

Die ornamentale Durchführung und figürliche Belebung de« 
Ganzen iat nun eine sehr rerschiedene, je nach dem Sinn des Be- 
stellers und des Malers. In der Mitte jener einfarbigen Flächen war 
die natürliche SteUe für eingerahmte Gemälde sowohl') als für ein- 
zelne Figuren und Grupi)en auf dem farbigen Grunde selbst; ander- 
wärts treten die Piguren als Bewohner der (gemalten) Baulichkeiten 
zwischen Säulcben und Balustmden auf. Die Landschaftsbilder finden 
sich theila ebenfalls in der Mitte der farbigen Flächen, theüs vor die 
Baulichkeiten, oft sehr wunderlich, hingespannt. 

Die gemalte Architektur ist eine von den Bedingungen des Steifes 
befreite; wir wollen nicht sagen „vergeistigte", weit der Zweck doch 
nur ein leichtes, angenehmes Spiel ist, und weil die wahren griechi- 
schen Bauformen einen emeten und hohen Sinn haben, von welchem 
hier gleichsam nur der flüchtige Schaum abgeschöpft wird. Immer- 
hin aber werden wir diese Decoratoren für die Art, ihren Zweck ku 
erreichen, schätzen und bewundern. Sie hatten ganz recht, keine 
wirklichen Architekturen mit wirklicher, auf Täuschung abgesehener 
Linien- nnd Luftpeispective abzubilden. Dergleichen wirkt, wie so 
viele Beispiele im heutigen Italien 3) zeigen, neben echten Säulen und 
Gebälken doch nur kümmerlich und verliert bei der geringsten Ver- 
witterung allen Werth, während die idealen Architekturen dieser 
alten Pouipejaner, selbst mit ihrer abgeblaasten Farbe, auf alle Jahr- 
hunderte Auge und Sinn erfreuen werden, 

Sänlchen, Gebälke und Giebel nämlich eind wie aua einem idealen 
Stoffe gebildet, bei welchem Kraft und Schwere, Tragen und Oetragen- 
werden nur noch ala Keminiscenz in Setracht kommt^). Die Säulchen 

1) Obd»GDlDiltdieaetGem&ldewLrkllDlilDelneindurDtaBebeiideaVeih&ltniH 
atetaeiuderrolLen, gtüDanetcFacbs des ontepioctarjaden VTandEtdckeB, wagalob 

, 2) VerelDtelt auch In Pompeji: CiaH dsl LnbUinto. 

3) Ble rein« gotblacbe Decoration fnlgt blerin s>°i »i'derii QeEeliei]{ eis lit 
taBlIdurcbgBDBlg lunWandEiatralliBn. Slttblen, selbelf einen Schmuokaaohen) itieng 
arcbltekloDleeh gedaebt nnd «ledeiholt überall Ihre Nlicben. Sockel, Ftjxttn, 

Sie bedDifte Jener beiondern Erleiobterung Tom StotSe nicht wie die antlka, well 
dorcb Ibr Inneres Gesetz derEntwlakelung nach oben der Stoff bereite 
Dber wunden Iat. An denCborstublen, Altaren elc. der epaternOalbik kommt »>•)■- 
dann allDTdinga nocb lu einet Umdeulung dgr Formen lue Uabertohlanke nnd 
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werden theils zu scbltmken goldf^rLigen St3,1ien mit CanelliruDgen, 
theüs za Schilfrohren, von deren Knoten sich jedesmal ein Blatt ah- 
löst, ähnlich wie an vielen Candelahem; ja bisweilen wird eine ganze 
reiche Schale ringsum gelegt] auch hlübt wohl eine menschliche 
Figur als TrSger daraus empor. Die Gebälke, oft mit reichen Ver- 
kröjffangen, werden gauK dünn, unten geschwTingen gebildet und meist 
blosB mit einer Reihe von Consolen, kanm je mit vollständigem Ärchi- 
trav, Fries und Deckgesimse versehen. Diese Leichtfertigkeit spricht 
sieh anch in den Giebeln aus, welche nach Beliehen gebrochen, hulbirt, 
geschwungen werden. Wo ea sich um Untenaicht und Schieisicht, 
e. B. beim Innern von Dächern etc., handelt, scheint die Perspective 
oft wiDkürüch und falsch, man wird sie aber in der Regel decorativ- 
richtig empfunden nennen muBsen. 

Der besondere Schmuck dieser idealen, ins Enge und Schlanke 
Ensammengeriiokten Architektur sind vor Allem schöne Giebelwer- 
rathen. Man kann nichts Anmuthigeres sehen als die blasenden Tri- 
tone, die Victorien, die mit dem Ruder ausgreifende Scylla, die 
Schwäne, Sphinxe, Seegreife und andere Figuren, welche die zarten 
G^äniBe und Giebel krönen. Dann finden sieh Gänge, Balustraden, 
auf welchen Gefasse, Masken u. dgl. stehen, und ein (mit Maassen 
angewandter) Schmuck von Bogenlauben und Quirianden. Letistere 
hängen oft von einem kleinen goldenen Schilde zu beiden Seiten 
heronter'). — Es gieht auch einzelne Beispiele einer mehr der Wirk- 
lichkeit sich nähernden Perspective , mit Aussichten auf Tempel, 
Stadtmauern u dgi (so im Museum und in den hintern Räumen a 
der Casa del Lahirinto zu Pompeji); allein im Ganzen hat die h 
oben dargestellte Behandlung das grosse Uebergowicht, In einzelnen 
Beispielen (Museum, Stabianer Thermen) ist die ganze Archi- o 
tektur und einige Theile der sonstigen Decoration von hellem Stucco 
erhaben aufgesetat, wirkt aber so nicht gut. 

Der Hintergrund dieser phantastischen Baulichkeiten ist theils 
weiss, theils himmelblau, auch woh! schwarz, und contrastirt sehr 
kräftig mit den dazwischen ausgespannten farbigen Wänden. Oft 
sind auf besondem schmalen Zwischenfeldem noch leichtere Arabesken, 
Hermen, Candelaher, Thyrsussstäbe u. dgl. angebracht. Die Künstler 
wussten sehr wohl, dass eine reiche Decoration, um nicht bunt und 
schwer zu werden, in icehrere Gattungen geschieden sein muss. Der 
Sockel ist meist als Fläche behandelt und enthält: entweder natür- 
liche Pflanzen, wie sie an der Mauer wachen; oder, auf besonders 
eingerahmtem dunklem Grunde, Masken mit Weinlaub (auch wohl 
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auf Treppcben liegend mit Pruehtschnüren ringsum), fabeUiafte Thierc, 
einzelne Figuren, kleine Gruppen u. dgl. — Deber der Hauptfläche 
iat der oberste Theil der Wand meist mit geringerer Liebe (auch 
wohl von geiingerer Hand) verziert. Allerdings entwickelt sich biS' 
weilen erst hier das weiter unten begonnene Giebel- und Guirlanden- 
wesen auf hellem Grunde zum grßssten Reiohthum; oft aber nehmen 
kindtiche Darstellungen von Gärten und Laubgängen oder sog. Still- 
leben (todte Küchenthiere, Fische, Früchte, Geschirr, Hausrath etc.) 
di«e Stelle in Besehlag. {Wenn man eine Lichtöffnung in der Mitte 
der Decke annimmt, 80 erklärt sich die geringere malerische Behand- 
lang dieser obern Wandtheile, wel&he das achlechtoate Licht 
genossen, ganz einfach.) 

Den Zusammenklang dieses köathchen Ganzen empfindet man am 

B besten im sog. Pantheon (Tempel des August ob] zu Pompeji, wo 
von zwei Wänden bettächUiche Stücke der Malereien gana erhalten 
sind. Am Sockel: gelbe vortretende Piedestale mit schwarzen Fül- 
lungen, zum Theil mit gelben Karyatiden; an der Hauptfläche: ein 
hinten durchgehender rother Raum mit prächtigen Architekturen und 
Durchblicken ins (helle) Freie, davorgestellt groase schwarze Winde 
mit Guirlanden und Mittelbildem, die zu den werthvollsten gehören 
(TheseuB und Aethra, Odjsaeus und Penelope etc.); vor die S&ulen 
sind unten, wie in der Begel, kleine Landschaften eingesetet; die 
Architekturen seibat sind mit Gestalten von Dienern, FrieBterinaen 
u. B. w, treffhch belebt; am obern Theil der Wand: theils Durchblicke 
ins (blaue) Freie mit Gestalten von Göttern, theiU StüUehen auf 
hellem Grunde. — Raphaels Logen daneben gehalten, kann man in 
Zweifel bleiben, welcher Eindruck im Ganzen erfreuhchet sei. 

Von dieser Prachtarbeit führt eine grosse Stufenreihe abwärts 
bis zu den einfachen Arabesken, Säutchen und Oiebelcheu, welche 
roth und rothgelb auf weissem Grunde die Kaufladen, Nebengemächer 
nnd Gänge der geringern Häuser verzieren. Wir wollen nur einige 
Gehande namhaft machen, in welchen die Skenographie ihre GesetM 
besonders deuthch offenbart. 

b Im „Haus des tragischen Dichters'' sind mehrere Gemächer 

besonders schön und belehrend. Eines: Architekturen auf weissem 
Grund, dazwischen rothe nnd gelbe Flächen mit eingerahmten Bildern, 
drüber ein Fries mit Wettkämpfen und dann noch leichtere Ornamente, 
beides auf hellem Gmnd. — Anderswo; die schlanke Architektur be- 
sonders reizend zu halbrunden Hallen geordnet. — Im sog. Easzinuner: 
über schwarzem Sockel und yioletthraunem Obersoekel gelbe Haupt- 
flächen mit trefflichen Bildern, dazwischen Architekturen anf himmel- 
blauem Grund, die Bohrsäulen ausgehend in Figuren (als bewegte 
Karyatiden) : oben freiere Figuren und Ornamente auf gelbem Grund. 

" In dei- „Casa della Ballerina" an den Wänden des Atriunu 
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Eieiliche kleine Tempelfronten mit Durchblicken auf himmelUnuem 

In der „Casa di Castore e Polluce'- mehrere Gfimächer mit « 
reichem Zierwerk auf lauter weissem Grund: die Figuren theila 
schwebend in der Mitte der Flächen, theils als Bewohner der Archi- 
tekturen angebracht. In andern Räumen iwischen braunrotiien Archi- 
. tekturatOcken blaue ZwixcbenSäcben , mit sehr zerstürten aber aus- 
gezeiehneten Bildern. 

In der „Caaa diMeleagro" ein Gemach mit guten Ornamenten b 
(am Sockel Pflanzen] auf schwarzem Grund; ein anderes mit gelben 
Architekturen auf himmelblauem Grund und rotiien Zwischenfl&chen, 
die gnte Bilder enthalten. 

In der „Caaa di Nerone" mehrere Zimmer mit einer domini- o 
ren den Farbe, was aonst wenig vorkommt; ein gelbes, ein rotbes, ein 
blaues Zimmer; oben durchgängig Architekturen mit FülMguren auf 
weissem Grund. Das Triclinium ganz gelb, die Ornamente bloss mit 
brannen Schatten und weissen Lichtem angegeben. Die Halle um 
den Garten dagegen: braunrother Sockel mit natürbchen Pflanzen 
u, dgl., nnt«rhroolien von gelben vortretenden Piedestalen; darüber 
reiche und treffbche Architekturen auf blauem Grund mit schwarzen 
Zwischenflächen, welche gute Bilder enthalten; oben: Zierrathcn und 
Figuren auf weissem Grund, im sog. Schlafzimmer die Architekturen 
mit Bewohnern besonder» anmutbig belebt. 

In der „Caaad'Apollo" das Tablinum vom Alleraierlichsten ; das d 
Bog, Schlafzimmer mit lauter goldgelben Architekturen auf himmel- 
blauem Grund, bo dass gar keibe Zwischenfläch ea vorhanden sind; die 
Figuren theils ganze, Götter darstellend, theils Halbfiguren hinter den 
Balustraden; die Ausführung gut, doch geringer als im Tablinum. 

In der „Casa di Sallustio" enthält die Wand des hintern a 
Oartchens eine harmlose Decoration, wie sie auch sonst noch in pom- 
pejanischen Gartenräumen nnd bis auf den heutigen Tag vorkommt; 
hohe natürliche Pflanzen mit Vögeln und Guirlanden auf himmel- 
blauem Grunde. Um den kleinen Hof in der Nähe des Bildes „Diana 
nnd Actäon" herum gute Verzierungen auf lauter schwarzem Grande 
mit Ausnahme des violetten Sockels. Andere Räume mit farbigen 
Quadern (von Stucoo) sehr unschön decorirt. 

In der „Casa delle Vestali" die Gartenhalle ganz gelb, auch ' 
der untere Theil und die korinthischen Stuceocapitäle der Säulen, 
Die Architekturen der Wand bloss mit braunen Schatten und weissen 
Lichtem angegeben; oben ofl'ene Schränke mit Küchenthieren und 
Guirlanden in Naturfarbe; der Sockel braunroth mit mythologischen 
Figuren. 

In der „Villa di Diomede" die Malereien theils unbedeutend, g 
theils weggenommen und nach Neapel geschafft. Die Gewölbe der 



Nur uDgem trennen wir bei der Besprechung dieser Schätze die 
eigentliche Malerei von der Decoration, indem sich die beiden Künste 
nie so eng die Hand geboten haben wie gerade hier. Wo sollen wir 
z. B. die' unzähligen kleinen Vignetten unterbringen, welche diese 
heitern Räume beleben'? Wer ihnen je eiaen BUck gegönnt hat, wird 
sie noch oft und mit immer neuem Gennss betrachten, diese Gruppen 
von Geiäasen, Vögeln, Schilden, Meerwundern, Tempclchen, Masken, 
Schalen, Fächern und Ombrellen mit Schnurwerk, Dreifilssen, Trepp- 
ehen mit Opfergeräthen, Hermen u, a. w., um zu schweigen TOn den 
zahllosen mcnachhchen Figürchen, 

Unleugbar ist iu diesem ganzen pompe janischen Schmuckwesen 
wie in der Architektur schon Vieles, was der Ausartung, dem Ba- 
rocken angehört. Nur muss man sich hüten, gleich Alles dahin zn 
rechnen, vraa nicht dem Kanon der griechischen Säulenordnungen ent- 
spricht, denn auch dos scheinbar WiUkürhche hat hier sein eigenes 
Gesetz, welches man zu errathen suchen muss. 

Die spätem Schicksale dieses Stiles werden allerdings bald traurig. 
Er scheint schon im 2. Jahrhundert, jedenfalls im 3. erstarrt zu sein. 
»Die Mosaiken des runden Umganges von S. Coetanza hei Bom 
zeigen, daes man zu Anütng des 4. Jahrhunderte gar nicht mehr 
wusste, um was es sich handelte ; in dem Rankenwerk herrscht Wirr- 
warr, in den regelmässigen Feldern eine Öde und steife Einförmigkeit. 
Einige gute Ornamente retten sich wohl bis tief ins Mittelalter liim^i Ti 
und gewinnen stellenweise (s. n.) ein neues Leben; die Eauptbedin> 
gung dieser ganzen Productions weise aber war unwiderbringlich da- 
hin: nBmlich die Lust des Improvisirens. 

Wo diese nicht vorhanden gewesen war, da hatte auch der Fom- 
pejaner einst nur Kflmmerliches geleistet. Man sehe nur seine meisten 
Mosaikornamente, bei deren Anfertigung natürtich diese Lust 
b wegfiel. (Sänlen und Brunnen im Museum zu Neapel; Anderes in 
a verschiedenen Häusern zu Pompeji selbst, u. a. in der „Casa della 
Medusa".) Ganz auffallend sticht die kindische Leblosigkeit dieser 
Pmnkeachen neben den freien Arabesken der Wände ab. Auf ähn- 
liche Weise hat später das Mosaik, als es vorherrschende Geltung 
erlangte, das Leben der Historienmalerei getödtet. Dies hindert 
nicht, dass ans früherer Zeit einzelne gaoK ausgezeichnete Mosaik- 
sachen vorhanden sind und dass ausser einer Alesanderschlacht ancb 
dein Fries von Laubwerk, Draperie und Masken (im Museum zu 
Neapel) existirt, der zum AUertretf liebsten dieser ganzen Gattung 
gehört. 



Marmorne Prachtgeräthe, 



J Auf die Architektur und bauliche Decoration der Alten folgt zu- 

nächst eine ClasBe von DenkinS^lem, in welchen das architektoniache 
Gefähl, seiner ernsten Aufgaben entledigt, in treiern Formen aushlüben 
darf. Wir meinen die marmornen Prachtgeräthe der Tempel und 
Paläste; Candelaber, Throne, Tische, Kelchvaaen, Becken, 
Dreiffisse und Untersätze derselben. Der Stoff und meist auch 
die Bestimmung gebttten eine feie rUche Würde, einen Reichthum ohne 
eigentliche Spielerei. Es sind die Zierformen der Architektur, nur so 
weiter entwickelt, wie sie sich, abgelöst von ihren sonatigen mecha- 
nischen Functionen, entwickeln konnten. Man sehe z. B. den pracht- 
vollen vaticaniacken Candelaber (Qalleria delle Statue, nahe bei a 
der Eleopatra]', in solchen reichgeachwungenen Blättern musa der 
Akanthua sich auswachseu, wenn er nicht als korinthisches Capital 
ein Gebälk za tragen hat! Man vergleiche die Stützen mancher 
Becken und Candelaber mit den Tenipeisüulen, und man wird dort 
der atark ausgebauchten, unten wieder eingezogenen Form und den 
schräg ringsum laufenden Canellirungen ihr Recht augestehen müssen, 
indem die Stütze der freien Zierlichkeit des Geatützten entsprechen 
musate. 

Andere Beatandtheile dieser Werke sind natürlich rein decorativer 
Art, doch herracht immer ein architektonischea Grundgeföhl vor und 
hütet den Reichthum vor dem Schwulst und der Zerstreuung. Schon 
die Reliefdarstellungen an vielen dieser Geräthe verlangten, wenn sie 
wirken sollten, eine weise Beschränkung des bloss Decorativen. 

Die Füsse, wo sie erhalten sind, stellen bekannthch Lüwenfüsee 
vor, stark und elastisch, nicht als lahme Tatzen gebildet. An Thro- 
nen und Tischen setzt sich der Löwenfuss als Profil verderung in 
echönem Schwung bia über das Kniegelenk fort; dort löst sich die 
Löwenhaut etwa in Gestalt von Akanthusblättem ab und der Ober- 
leib einer Sphins oder ein Löwenhaupt oder das eines bärtigen 
Greifes tritt als Stütze oder Bekrönung darüber hetvori die Flügel 
an der Sphinx oder am Lüwenleib dienen dann als Verzierung der 
Ixjtreffenden Seitenwand. Die horizontalen Gesimse sind durchgängig 
sehr zart, als blosser architektonischer Anklang gebildet; ihre fie- 
kiÖnungen dagegen mit Recht reicher, etwa als Palme ttenkranz. 
Eine gottesdienstliche Beziehung, direct auf Opfer gehend, liegten 
den oft sehr schön atilisirten Widderköpfen auf den Ecken, — In den 
Formen der Vasen herrschen unten an der Schale meist die canel- 
Uienden Streifen der Muschel, doch auch wohl reiches Blattwerk; 
der obere Theü, welcher die eigentliche Urne ausmacht, bleibt frei 
für die Reliefs; der Rand aber zeigt einen schönen Umschlag in der 
Form des sog. Eierstabes, Die Henkel sind bisweilen nach oben 
mehrfoch in ebtstischen Spiralen geringelt [so an der sonst einfachen b 
CoJosaalvaae des Vorhofea von S. Cecilia in Rom und an der klei- c 
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nern an der Treppe des PalaKZO Mattei); ihre untern Anaätxe 
erBoheinen mit Masken and andern Köpfen verziert. Bisweilen sind 
lebende Wesen als Träger der Gefäsae, Tische n. e. w. rund ge- 
a arbeitet; su ruht ein vatieaaiaches (Belvedere, Eaum /unächst 
dem Meleager) auf den yerachlungenen Schweifen von drei Seepfer- 
b den, ein Becken ehendort {Galleria de' Candelahri) auf den Scholtem 
dreier Satyrn mit Schläuchen u. e. w. — Die Dreiaeifcigkeit der 
meisten Untersätze hatte wohl ihren Ursprung in der Form der 
Dreifflsse, fü.r welche dergleichen Praohtpiedeetale früher haupts&ch- 
lich gearbeitet wurden; allein die Kunst behielt sie später gerne 
auch ftlr Candelaber, Vasen u. dgl. bei, des leichten und anmuthigen 
Ausaeheng wegen und zum Unterschiede von der Arehitektur. 

Diese Arbeiten sind oft sehr stark nach verhältnissmäsaig ge- 
ringen Bruchstücken und nach Analogien ergänat. Wo zwei identische 
Candelaber stehen, wird der eine in der Regel die Copie, ja der blosse 
Abguss des andern und nur der Symmetrie halber mit aufgestellt sein. 
Wir zählen in Kürze eine Auswahl des Besten auf. 

Im Yatican, mit Ausnahme des schon Genannten, im Braccio 
nuovo: die schwarze Vase mitMaaken; — in den verschiedenen Räumen 

d des Belvedere und in der Sala degli Animah: Tischatützen (Trapezo- 
phoren) mit Thiereu und ThierkÖpfen jeder Art und Güte; — in der 

" Galleria de' Candelabri: zwei kleinere und vier grössere Candelaber, 
letztere besondeTS schön mit Genien, die in Arabesken auslaufen (ein 

f ganz ähnlicher im Chor von S. Agnese vor Porta Pia); ein grosses 
Candelaberfi-agnient mit flachem Akanthus; grosser, stark zusammen- 
gesetzter Candelaber mit dem Dreifussrauh an der Basis; mehrere 
schöne Vasen, Brunnen u. s. w.; zwei vierseitige schmale Altäre, nach 
Art der mamiomen Dreifässe sehr reich behandelt. ^ Im Museo 

s Capitolino, obere Gallerie: sehr ausgezeichnete grosse Vase, deren 
Pflanzenverzierung in fünfblättrigen Schoten ausgeht; — Zimmer 

b der Vaae; nächst dem einfach schönen bronzenen Mischkrug des 
Mithridat (leider mit barock -modernen Henkeln) die dreiseitige 
Marmorbaaia unter dem Opferknaben. — Im 3. und 10. Zimmer des 
Lateranensiaehen Museums: vorzüglich schöne Tischst ützen mit 

' Greifenköpfen und Löwenfüssen griechischer Arbeit. — In der Villa 

^ Asibani; Mehreves in der Nebengallerie links; — im sog. Kaffeehauae: 

1 ein guter aber später Candelaber; von den bei Anlass der Reiieft 
genannten Vasen sind mehrere auch als Vasen ausgezeichnet. — In. 

m der Villa Borghese; Mehrerea, besonders in der Vorhalle. — Im 
n Museum von Neapel, 6. Saal; zwei runde Becken mit ins Viereck 
gezogenem Bande, auf gewundenen Säulen ruhend; die Vaae von 
Giieta, das Decorative sehr zerstört. — Im 7. Saal: ein schönes 
o Brunnenbecken anf drei Löwenfflaaen mit Sphinxoberleibem; femer: 
V ausser einer Amphore und einer Urne die beiden bekannten Caa- 
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delaber mit den Fischreihern oder wie man die je drei Vögel nennen 
vill. — In einem Nebenraum des 3. Ganges: aufreclib sitzende Sphinx a 
aJa Trägerin einer Stütze mit Palmettenhals ; eine Sirene von rothem b 
Uarnior, die mit ihrem Schweif die Tragsäule eines Bninnenbeckens 
umBchlingt; mehrere Thron- und Tiscbstütaen ; ein herrliches Marmor- c 
becken, welches die Gesetae dieser Ornamentik vielleicht so klar wie 
■wenige andere Ueberreate offenbart; endhch die kolossale Porphyr- 
schale, grossentheÜB ergänzt und mit Oelfarbe bestrichen. 

In Pompeji enthält gegenwärtig der Hof des sog. Mercur- d 
tempela eine Sammlung von steinernen Tiachstützen u. dgl., welche 
den Kerrath wieder auf seine einfachste Form, die senkrecht canel- 
lirte Säule, zurückführen. Aehnhch die meisten Zugbrunnen (Poz/i) 
in den Häusern. Marmortische auf Greifen ruhend in der Casa di e 
Nerone, Casa di Cornelio Rufo und in Casa del Principe di 
Busala. 

In den Uffizien zu Florenz, innere Vorhalle: Zwei schlanke t 
Pfeiler, zu Trägem von Büsten oder Statuen bestimmt, uuf allen vier 
Seiten überiiiUt mit kleinliehen Trophäen in Rehef; eine späte und 
in ihrer Art lehrreiche Verirrung; gleichsam ein ins Enge gezogener 
Ausdruck dessen, was die Spirals&ulen im Grossen gaben. — Verhin- 
dungggang: dreiseitige Candelaberbasis mit Amorinen, welche die g 
Waffen des Mars tragen. — Zweiter Gang nnd Halle der Inschriften: h 
mehrere Altäre ond altarßrmige Grabmäler, dergleichen Rom in viel 
grBsserer Auswahl bietet. — Erster Saal der Malerbildniaae : die Me- i 
dieeisehe Vase mit Iphigeniens Opfer, classisch auch in ihren Orna- 
menten; der Fuss meist echt und alt, von den Henkeln und vom obem 
ßaud wenigstens so viel, als für die Restauration nSthig war. 

Im Dogenpalast lu Venedig (Museo d' Archeologiä, Corri- u 
dojo): ein schöner grosser Caadelaber, sehr reetaurirt, doch der Haupt- 
sache nach alt, ausgenommen die obere Schale; oben drei Satjrköpfe 
und Laubwerk mit Vögeln. 

Hier noch eine Bemerkung, die wir nii^ends anders unterbringen 
können. In das Gebiet der Ornamentik fallen auch die Buchataben 
der Inschriften. Die Griechen haben darin immer nur das Nöthigö 
gegeben und irgend ein architektoniaches Glied zum Träger dessen 
gemacht, was sie in verhältnissmäBsig kleinen Charakteren nur eben 
leserlich angeben wollten. Bei den IWmem will die Inschrift schon 
in die Perne wirken und erhält bisweilen, nicht bloss an Triumph- 
bogen, wo sie in ihrem Rechte ist, sondern auch an Tempelfronten 
eine eigene grosse Flüche auf Kosten der Architray- und Friesglieder. 
Allein wenigst-ens die Buchstaben sind noch bis in die spätere Zeit 
Terhältoissniässig schön gebildet und passen zum Uebrigen. Der 
Baumeister verlieas sich nicht auf den Steinmetzen und Bronzisten, 
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Boncleni behandelte, was so wesentlich zur Wirkung gehörte, als etwas 
WeaenÜiehes. 

Von jenen grossen, monumental behandelten Prachtstücken gehen 
wir über zu den beweglichen Geräthen des wirklichen Gebrauches, 
welchen ihr Stofi' — das Erz ') — einen besondern Stil und eine 
bessere Erhaltung gesichert hat. Vor aUeu Sammlungen haben hier 

a die drei Säle der „kleinen Bronzen" im Museum von Neapel, 
oberes Stockwerk, den Vorzug, weil in ihnen die Schätae aua den 
versctütteten Städten am VeauY und die Ausgrabungen von Unter- 
italien zusammenmfinden. (Einiges recht SchQne auch in den Dffi- 

bzien zu Florenz, 2. Zimmer der Bronzen, 11. — 18. Schrank.) 

Auf den erstsn Blick haben diese Deberreate gar nichta Be- 
stechendes oder Ueberraschendea. Ersteres nicht, weil der Orünspan 
sie unscheinbar macht; letzteres nicht, weil unsere jetzige Decoration 
sie seit der Mitte des vorigen Jahrhunderts nachbildet, so dass bald 
kein Tischservice, keine Salouiampe antikisirenden Stils völhg unab- 
hängig ist von diesen Vorbildern. Wer nun aber nicht schon aus 
historischem Interesse dieser Quelle der neuem Decoration nach- 
gehen will, der mag es doch um des innem Werthes willen getrost 
thun. Er wird dann vielleicht inne werden, dofs wir unvollkommen 
und mit barbarischer Stil-Mischung nachahmen, dass wir dabei bald 
zu architektonisch trocken, bald zu sinnlos spielend verfahren, und 
dass uns nicht die Deberzeugung, sondern die Willkür leitet, sonst 
würde unsere Mode nicht im Chinesischen, in der Renaisaanoe, im 
Kococo u. s, w. zugleich herumfahren, ohne doch Eines recht ku er- 
gründen. Die Alten stehen hier nnsem barocken Niedhchkeiten und 
Nippsachen recht grandios gegenüber mit ihrem SchünheitEsinn tmd 
ihrem Menschenverstände. 

Vase, Leuchter, Eimer, Wage, Kästchen, und was all die Alter- 
thümer noch für Namen und Beatimmungen haben mochten — Alles 
besitzt hier sein organisches Leben, seine Entwickelung vom Gebun- 
denen ins Freie, seine Spannung und Ausladung; die Zierrathen sind 
kein äusserliches Spiel, sondern ein wahrer Ausdruck des Lebens. 

Schon die gemeinen Küchen- und Tischgefässe haben eine 
gute schwungvolle Bildung des Profils, des Halses, namenüich der 
Handhaben und Henkel. Eine Sammlung von abgetiennten Henkeln, 

in einem Schrank deserst«u Saales im Museum zu Neapel (Einiges 

d auch in den Uffieien, U, 12. Schrank) zeigt auf da.8 Schönste, wie die 
Bildner jedesmal mit neuer Lust die einfache Aufgabe lösten, in 
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dieeeoi ITieile des (lefässes eine erhöhte Kraft und Dehnbarkeit aus- 
zuBprechen, und wie der Auslaul' dea Henkels in eiue Maske oder 
Palmette gleichHam ein letater, glänaender Ausdruck dieaer lieaondern 
Belebung aein aoEte. (Eine sehr edel atilisirte Handhahe mit Blatt- 
werk im genannten Raum der Uffiaien, 13. Schrank.) An Urnen, ■ 
Opferschalen und andern festlichen Geräthen ist natürlich auf 
dei^leichen noch eine besondere Sorgfalt verwendet. Wo von der 
Ausaenseite des Geföases ein grösserer Theil verziert ist, findet man 
in der Regel, dasa Form und Profi] des Zierrathes der Bewegung des 
Geäsaes, aeinem Anschwellen und Abnehmen folgt und sie verdeat- 
lichen hilft '). Namentlich beachte man den umgeschlagenen Rand 
mit der einfach achönen Reihe von Perlen oder kleinen Blättern; 
er ist gleichsam eine letzte Blütbe des Ganzen. 

Sehr zahlreich sind, zumal im ersten Saale, die Lampen, b 
welche sowohl in der Hand getragen als auf besondere Stander 
gestellt oder au Kettchen angehängt werden konnten. Schon die 
ganz einfachen unverzierten haben die denkbar schönste Form für 
ihren Zweck: einen Behälter für das Oel und eine Oeffnung für den 
Docht nehflt einer Handhabe darzubieten. (Wer sich hiervon über- 
zeugen will, mache einmal selbst den Versuch, ein Geräth, welches 
diese drei Dinge vereinigt, aus eigener Erfindung zu componiren.) 
Am häufigsten vnirde wenigstens der Griff verziert, als Schkoge, 
Thierkopf, Palmette niit Ranken n. s, w. Dann folgten Zierrathen, 
Reliefs und ganze freistehende Figürchen auf dem Deckel des Oel- 
behälters. Bisweilen sind mehrere Lampen an den Zweigen einer 
Pflanze, eines Baumes, auch wohl an reichen, von einem kleinen Pfeiler 
ausgehenden Zierrathen aufgehängt, wozu eine sch&u architektonisch 
gebildete Basis gehört, (Eine grosse bronzene Lampe christlicher, • 
doch noch römischer Zeit in dea Offizien, 14. Schrank, zeigt die 
elftere Erstarrung dieaer Form; sie ist als Schiff gestaltet.) 

Von den Lampenständern wird man die kleinem als artige 
kleine Dreifusae, als Bäumchen, als elastische Doppelkelche (aufwärts 
und ahwärts aehauend) gebUdet finden. Der höhere Lampentrfiger 
dagegen ist der bronzene Candelaber, der lüer in einer grossen Menge 
von Exemplaren, vom Einfachsten bis zum Reichsten, repräsentirt ist. 
Der Stab desselben, fast immer auf drei Thierfüssen mit Pflanzen- 
zierrathen stehend, ist bald mehr architektonisch als schlanke canellirte 
Säule, bald mehr vegetabilisch als Schilfrohr gebildet. Oben geht er 
entweder in drei Zweige oder in einen mehr oder weniger reichen 
Kelch über, dessen breite obere Platte die Lampe trug, (m Ganzen 
wird man kaumein einfach anmutbigeres Hausgeräth erdenken können. 
Auch Figuren als Lampenträger fehlen nicht, z. B. ein Harpokratea, 
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der im der Kecliteii einen Lotos mit der Lampe hielt; ein köstlicher 
Süen mit dem Schlauch, hinter welchem ein l^umchen «wei Lampen 
trug; ein Amor auf einem Delphin, über dessen Schweif die Lampe 

B schwebte u. b. w. (Ein Candelaberfuas in den Uffizien, 10. Schrank, 
bestellt aus drei zusammenspringenden Luchsen mit Masken da- 
zwischen.) 

Die Füsse der Geräthe sind ideale und dabei höchst kräftige, 
doch — dem Stoffe gemäss — leichte Thierfitsse, welche die Zehen 
des Löwen mit dem schlanken FussUau des Rehes vereinigen. Wie 
frei die Alten mit solchen Bildungen umgingen, zeigt der herrliche 

i, Altar des 2. Saals, dessen drei Thierfiisae über einem Absatz eben- 
soviele Sphinxe und hinter diesen Blumenstengel tragen, auf welchen 
dann die runde Platte mit ihrem Fries von Stierköpfen und Guirlanden 
ruht; unter sich sind die Füsse durch schöne, schwungreiche Pflanzen- 
bildungen verbunden. 

Au den meist aus Pompeji stammenden Helmen und Uar- 

e niachen (4, Saal d. Br., Erdgesch.) findet sich theilweise ein reicher, 
prachtvoller Reliefschmuck. Die ganzen Figuren und Geschichten, 
z. B. der Einnahme von Ilion, sind mit Recht dem Helm vorbehalten, 
während Arm- und Beinschienen mit Ausnahme einer vorn ange- 
brachten ganzen Götterfigur nur Masken, Adler, Arabesken, Füll- 
hömeretc. darbieten. AndereHelme, von roherer römischer AuBftthrung, 
enthalten bloss Trophäen, Köpfe von Göttern u.dgl. An einem schönen 
griechischen Brustharuisch (aus Fäetum?) wird man das Haupt der 
Pallas Athene finden. — Man erkennt, dass auch in diesen Werkzeugen 
des Krieges und der Gladiatorenspiele die schöne antike Formen- 

d bildnng sich nicht verleugnet. (Im Museo Patrio zu Breecia der 
fignrirte Brostschild eines Pferdes •).) 

Im Ganzen darf man immer von Neuem sich wundern, dass ein 
Volk, welches seine Zierformen so leicht und mebterhaft bildete, doch 
last durch^ngig Maass hielt und des Guten nicht zu viel that. Ea 
genügt ein vergleichender Bhok auf die Renaissance, die sich dessen 
nicht rühmen kann, die ihre tragenden Theile im Stil der Flächen 
verzierte und an ihren GeSssen vollends nur eine angenehme Pracht 
erstrebte, ohne auf eine lebendige Entwicklung bedacht zu sein. Wie 
gerne verzeiht man daneben den Alten, wenn sie das Gewicht an der 
römischen Wage als Satyrkopf, als Haupt des Handelsgottes Hermes 

e bilden (Capito 1, Zimmer d, brona. Pferdes). Es kommen noch andere 
einzelne Spielereien vor, aber Hie machen keinen Anspruch und ver- 
dunkeln nicht das Wesentliche. 

« 1J Auah dis Terzlertsn Harnliohe der MArtiiarili,tiuD, t. B. dei Angnitiu 

im BrmsiilD ddoto, de< log. OBrmknlDU Im 6. Zlmmei äte LBleHD, sind offen- 
bu tiaiiB KkOhblldungen tod MaUllaTbait. 




aiäBeme und irdene G-efSaae. 



1 Contraat mit den eheraeo GetUasen bieten 
die g'läsernen dar, deren im dritten Zimmer dea ZwiacheogMohoases a 
deBaelben Museums von Neapel eine grosse Sammlung vorhH,nden 
iat. (Meist aus Pompeji.) Diese Gläser sind nitlit besser geformt als 
nnaere gemeinen Glaswaaren, weil sie geblasen wurden, wobei in der 
Ii«gel nur unbedeutende und leblose Profile zum Vorschein kommen 
können. Dos Auge mag sieh indeas schadlos halten an einigen Schäl- 
chen n. a, w. von schöner lasurblauer Farbe und im einigen Ueber- 
reaten bnnter Milleflori, wenn auch letztere nicht mit den jetzigen 
veneräanischen Prachtarbeiten wetteifern dürfen. 

Von den pompejaniachen lief aasen ausgebrannter Erde (im b 
vierten und fünften Zimmer deaselben Stockwerks) weisen dagegen 
Bchon die aJlergemeinsten eine bessere und edlere Form auf; nur daif 
man sie nicht mit den griechischen Vaaen vergleichen, von welchen 
hei Anlaas der Malerei die Rede sein wird. Die vielen Hunderte von 
gewöhnlichen Thonlampen haben in ihrem befangenen Stotf noch 
immer jene achöne Grundform mit den ehernen gemein. Einzelne 
Stimäegel in Palmettenform zeigen, wie zierHoh selbst an geringen 
Gebäuden das untere Ende jeder Ziegelreihe dea Daches auahef. (Auch 
ein Öiessmodel für dergleichen ist hier aufgestellt.) — Von thönemen 
Bgnrirten Fiiesatücken findet sich wenigstens eine kleine Auswahl. 

Einen eigenen claasiaehen Werth hat aodann die florentinische o 
Sammlung schwarzer figuren loser Thongefässe (bei den gemalten 
Vasen im Etruskischen Museum). Neben mehr willkürlichen 
etruskischen Formen finden sich hier die schönsten griechischen Pro- 
ßlirungen, den edelsten Vasen von Bronze und Marmor im Kleinen 
und in einem andern Stoffe nachgeahmt. (Besonders eine Urne un- 
vergleichücii.) 




II. SCIJLPTÜR. 



J\nr schwer und olbuälig Sffnet sieb dem Laien das Veiständuiae 
für die Sculptur. Die Gesetze und Bedingungen, unter welchen eie 
das SchSne hervorbringt, sind ao rielfilltig und liegen zum TheU so 
versteckt, dasB aehr viel Zeit, Uehung und Verkehr mit Bildhauern 
dazu gehört, um sich auch nur in den Vorhallen dieser Kunst zurecht- 
zufinden. Viele unter den antiken Werken sprechen freilich so laut 
und von seihst, dass auch der gleichgültigste Beschauer auf irgend 
eine Art davon angeregt wird; daneben bleibt aber vielleicht das 
Mlertreffhchste unbemerkt, wenn Äuge und Sinn nicht eine gewisse 
Vorschule durchgemacht und nach beatimniten Vorsätzen suchen nnd 
forschen gelernt haben. 

Es gicbt einen Weg zum Genuss an der Hand der antiken Eunat- 
geschichte. Sie lehrt epochenweiee, wie das Schöne geworden, welchen 
Zeiten, Schulen und Künstlern die Schöpiiing und Ausbildung der 
wichtigsten Elemente desselben angehOrt; sie weist in den wenigen 
vorhandenen Urbüdem und in den zahlreichem Wiederholungen diese 
ihre Resultate oft mit vüUiger Sicherheit noch. Allein diese setzt 
beträchtliche Studien und einen bereits sehr geschärften Bhck voraus. 
Wer unvorbereitet aus dem Norden in die Galerien Italiens tritt, wird 
sich die Schätze derselben auf eine andere Art aneignen müssen. 

Die Griechen verlangten von ihren Künstlern nicht Originalität 
im heutigen Sinne, d. h. nicht ewig abwechselnde Aufgaben und 
Daratellungsweisen ; wenn fiir irgend einen Gegenstand der höchste 
Ausdruck einmal gefunden war, so bheb derselbe Jahrhunderte lang 
maassgebend. Es bildeten sich stehende Typen oder Darstellungs- 
weisen und (was momentane Stellung oder Bewegung anbetrifft) 
stehende Motive. An diese halte sich der Laie, ihnen suche er 
zunächst das Mögliche abzugewinnen. Das geschichthche Interesse 
wird sich mit der Zeit von selbst hinzufinden, wenn man unter den 
verschiedenen Esemplaren derselben Darstellung das Bessere und das 
Geringere, das Frühere und das Spätere, das Original und die Copie 
mit einander vergleichen gelernt hat. 

Eine Anzahl glänzender Ausnahmen abgerechnet, besteht der 
ungeheure Von-ath der Museen Italiens nicht aus Originalwerkea 
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irltgriechiHchec Eünstler, aondern aus Werken der röiuiachen Zeit vom 
letzten Juhrhundert der Bepublik abwS.rts. Zum Tbeil sind es Original- 
arbeiten der betreffenden Zeit, wie z. B. die Bildnissstatuen und Brust- 
bilder von Böraem, die Bildwerke der Triumphbogen, Grabnaaler nnd 
Ebrenaäuleu u. s. w. ; in weit überwiegender Musse aber finden sich 
die Wiederbolungen älterer idealer Typen und Motive, meist von 
griechiaclier Erfindung, sowie Copien im eigentlicheo Sinne des 
Wortes. Die ausfahrenden EünBÜer selbst sind tost silmmtlicb alt- 
bekannt, doch giebt man sich gerne der Vermiithung hin, daaa bi« 
tief in die Kaiaerzeit hinein eine tretHiche Colonie griechischer Soulp- 
toren in Born und Italien geblüht habe. Immerhin niÜBsen wir nna 
darein fügen, aus der Blüthezeit der griechiBclien Cultur eine Menge 
lülOBser Künstlernamen fadt ohne Denkmäler, aus den letzten Zeiten 
des Älterthum^s dagegen eine gewaltige Menge von Denkmülem fast 
ohne Künstlernamen zu kennen. — Der Unterschied zwischen griechi- 
Bcher nnd römischer Kunst wird, wie aus dem Gesagten erhellt, zwar 
im Ganaen aehr bemerklich, an dem einzelnen Lenkmal aber nicht 
immer leicht nachzuweisen sein. Namentlich lassen die populären 
Unterscheidungen, z, B. geringe Erhebung nnd ungleicher Grund für 
griechische, starke Rundung und gleicher Grund tür rCmische ßeliefa, 
oft im Stich. — Für die Menge der Copien (bei deren Herstellung 
äas Verfahren der modernen Bildhauer im Abmessen der hervor- 
ragenden Punkte, das „Punktiren", nachweislich öfter im Gebrauch 
war) Bei angeführt, daes sich vom Praxi telisehen Satyr über sechzig 
Repliken erhalten haben. 

Die ehemalige Beetimmuns und Aufstellung dieser Bildwerke 
war eine sehr verschiedene und entsprach wohl im Ganzen ihrem 
Werthe oder ihrer äussern Beschaffenheit, Die Colossalstatne gehörte 
in grössere Tempelrlume (Oljmpia, Parthenon) oder in römische Co- 
löesalbauten (Theater, Amphitheater, Circue, Thermen) oder ins Freie, 
wo sie sich herrschend selbst Kwischen mächtigen Bauten geltend 
machen konnte. Selten kommen eigentliche Cultusbilder vor, wäh- 
rend der Übrige Schmuck der Tempel, die Eehefs ihrer Friese, die 
Stiltuen ihrer Giebel und Portiken in Menge übrig geblieben sind. 
Die Bildnisse stammen wohl ans Vorhallen und Bibliotheken der 
Reichen und Vornehmen, znm Theil auch von öffentlichen Plätzen, 
während das ganze Privathaua und die Villa des Wohlhabenden noch 
ausserdem reiche Fundorte von Göttern, Heroen, Brunnenfiguren und 
andern idealen Gestalten geworden sind. Bei Altären und Sarko- 
phagen ergiebt sieh dje Herkunft schon au* der Bestimmung; mar- 
morne Candelaher und Vasen mochten ebensowohl zu beiligem Ge- 
brauch in Tempeln als zur Zierde in Palästen dienen; Hei'men stan- 
den wohl meist im Freien, namentlich in Qirten oder auch vor den 

HurCkharM, Vunrane. b. AnB. I. Tbeil fi 
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Eingängen in Häuser, Endlich lieferton die römischen Thermen das 
Küstiichste, seihst Prachtarheiten griechischer Kunst, wie z. B. den 
Laokoon; nur mit Mühe kaain aich die Phantasie ein Bild entwerfen 
von der Fülle plastiachen Schmackes, welche diese Stätte des ööenb- 
liehen Vermögens, welche auch Theater, Cirken und öffentliche 
Hallen verherrlichte. — Für so verachiedene Zwecke wurden begreif- 
licher Weise auch sehr verschiedene Kräfte in Ansprach genommen, 
und es iat ein grosser Unterschied der Behandlung nwischen dem 
Hauptwerk eines wichtigen Saales in kaiserlichen Thermen oder 
PalSaten, und der Statue, welche für das höhe Dach eines Porticus 
oder die entfernten LaubgSnge eines bescheideneii Gaji^ens geschaffen 
wnrde. Zu gleicher Zeit meisselten vielleicht der Künstler und der 
Steinmetz nach demselben Vorbilde, und der Eine brachte ein Werk 
Toll des edelsten Lcbensgefühles, der Andere eine auf die Feme 
bereehnete Decorationsflgur Kum Vorschein. Und dennoch wird auch 
die letztere, so roh und so sp5t sie sei, den göttlichen Funken des 
griechischen Genins, der in der Erfindung waltet, nie ganü verleugnen 
können. 

Noch auf eine weitere Verkettung von Umständen, welche den 
Oenuss antiker Bildwerke oft sehr beeinträchtigen , miiss hier vor- 
läufig aufmerksam gemacht werden. Nur äusserst wenige Stataen 
nämlich sind ganz unverletat gefunden worden; die meisten haben 
sehr bedeutende Beetanrationen aus den letzten Jahrhunderten. 
Das ungeübte Auge unterscheidet gar nicht so leicht, als man denken 
sollte, das Neue von dem Alten. Nun gehören gerade die sprechen- 
den Theile, Kopf, Hände, Attribute, oft nur dem Hersteller an. und 
dieser hat lange nicht immer das Richtige getroffen; er giebt z. B. 
einer ehemaligen Flora Kornähren und einer ehemaligen Ceres Blumen 
in die Hand; er restaurirt einen Mars als Mercur und umgekehrt. 
Der Laie darf daher die bessern literarischen Hülfsmittel, welche der- 
gleichen Täuschungen aufdecken, nicht Terechmähen, wenn er im 
einiger Kenntniss dieses Gebietes gelangen will Bisweilen raosate 
nach einem verhältnissmässig geringen aber an Kunstwerth ansge- 
zeichneten Rest das Ganze einer Statue neu gedacht und danach 
das viele Fehlende ergänzt werden. Dieser Art sind x. B. Tkorteiüd- 
sen's unübertrefiliche Restaurationen an mehreren von den ägineti- 
schen Figuren so wie an andern Statuen der Münchener Glyptothek; 
meisterhaft sind Tenerani'a Ergänzungen des Sophokles und des 
Schabers; auch der rechte Arm des Laokoon (von wem er auch sein 
möge) gehörte zu den grössten Aufgaben in diesem Fache. 

Wie aber, wenn man an vielen Statuen zwar antike, aber nicht 
ursprünglich dazu gehörige, sondern anderswo gefundene KOpfe an- 
träfe"? Diese Er^nzungs weise ist z, B. gerade in den römischen 




Hnaeen sehr häufig- und läest sich insgemein schwer, ja in flinzelneti 

Fällen ohne heaondere Nachrichten gan;[ annaögtich entdecken. Vor 

dem opfernden Römer, n. B., der die Toga Ober das Haupt gezogen 

hat (Vatiean, Sata della Biga), wird Niemand von Helbst auf einen h 

solch en Gedanken gerathen. 

So weit die modernen Galerie Verwaltungen und Reatauratoren; 
man kann ihre Thätigkeit und ihr Glück nur bewundem, wenn sie 
so das Rechte treffen, wie in dem letztgenannten Fall. Allein schon 
im Alterthum kamen Dinge analoger Art vor. Nicht nur wurden bei 
politischen Umschwüngen und Regierungswechaeln die Köpfe von 
BildnissBtatuen abgeschlagen und neue aüfge9et7.t, sondei-n die Bild- 
hauer niflssen weni^tens in der römischen Zeit viele kopflose Statuen - 
im Vorrath gearbeitet haben, welchen erst nach geschehener Bestel- 
lung ein Porträtkopf aufgesetzt wnrde. Dies stimmte treiffich au der 
seit Alexander aufgekommenen Sitt« vieler Grossen, sich in Gestalt 
einer Gottheit abbilden zu lassen, und vollends zu der spätrörnischen 
Gewohnheit, die Statuen aus mehreren Steinarten zuHammenzuaetzen. 
Es war am Ende ganz gleichgültig, welcher Marmorkopf in die ala- 
busteme oder porjibyrne Draperie hineingesenkt wnrde. 

Dies Alles darf den Beflchauer xa einiger Vorsicht stimmen. Es 
ist Echtes und Wohlerhaltenea genug vorhanden, um bei fortgesetzter 
Beobachtung zu einem ausgebildeten Urtheil zu gelaagen. Wer an 
ii^end einer Restauration Anstoss nimmt, bemühe sich, eine bessere 
auszudenken: gewiss eine der edelsten Thätigkciten, zu welchen der 
Anblick antiker Werke den sinnenden Geist anregen k!inn. 

Den Restauratoren wird begreiflicher Weise ihr Geschäft häufig 
sehr erleichtert durch das Vorhandensein besser erhaltener Exem[ilare 
desselben Werkes, lieber die Herstellung z. B. des Satjrs mit dem 
jedoch nicht gesicherten antiken Beinamen des , Berühmten" (Peri- 
boStos), der sich in allen Sammlungen, oft mehrfach, vorfindet, kann 
gar kein Zweifel obwalten. Für Manches aber sind die Künstler auf 
Amilögien, namentlich auf die Reliefs beschränkt, wo sicli wenigstens 
der Tjpns derjenigen Gestalt, die sie unter den Händen haben, voll- 
ständig vorfindet. Für Binaelbildung und Bewegung namentlich der 
Arme und Beine ist natürlich Jeder auf sein Gefilhl und sein Stu- 
dium der Alten angewieaon. 

Marmorne und andere steinerne Zierrathen, wie Candelaber nnd 
Vasen, sind, wie oben bemerkt, oft zu Kwei Dritttheilen na^h irgend 
einem Fragment restanrirt; von den Vasen ist namentlich der Fuss 
nnr selten alt, die Henkel und der obere Rand meist nach Maaasgabe 
der Ansätze ergünzt. ReUefa sind bisweilen nach geringen Ansätzen 
von Füssen, Geräthen, Gewandsäumen u. dgl. um mehrere Figuren 
vermehrt worden. 
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Je neuer die Auffindung und Bestauration eines Werkes ist, desto 
gewissenhafter (im Allgemeinen gesprochen) wird man dasselbe be- 
bandelt finden. Die grossen Fortschritte der Altertbumawissenschaft 
und des vergleichenden Studinms seit hundert Jahren haben hier den 
heilsamsten Einfluss ausgeabt. Die Restaurationen früherer Etinetler, 
z. B. in der alten famesiBchen und mediceischen Sammlung und 
vielen römischen Privateammlungen , waren oft nicht bloss an sich 
stilwidrig und selbst sinnlos, sondern leider auch mit einer Ueber- 
arbeitung und Giattung des ganzen Wertes verbunden, welches m[tn 
mit den neuen Zuthaten in Harmonie bringen wollte. Da die An- 
tiken damals nicht zur Belehrung in ölientlicheu Museen, sondern 
als Zierrath in den Palästen der Grossen aufgestellt wurden, so ver- 
langte man durchaus den Eindruck eines unversehrten Ganzen. Eine 
Menge Torsi, die man jetzt als Fragmente aufstellen würde, sind in 
jener Zeit zu vollständigen Statuen restaurirt worden. Die mediceisahe 
Sammlung enthält deren besonders viele. 

Die Tjrpen oder Darstellungsweisen derGestelten der alten Knnafc, 
namentlich der Götter und Heroen, erhielten ihre bleibende Ausbil- 
dung in der hitchsten Blüthezeit des Griechenthums , im 5. und 
4. Jahrhundert v. Chr., von Phidias bis Lgaippos. Auch später zwar 
kam noch manche einzelne neue Gestalt, manche mehr auf diks Zier- 
liche gerichtete AufTassungsweise hinzu, und selbst die Zeit Hadrian's 
schuf noch aus dem Bilde eines Menschen das Antinoua-Ideal; doch 
überwiegen bei weitem die aus jener frühem grossen Epoche über- 
kommenen, mehr oder weniger frei wiederholten Typen. 

Daneben erhielt sich aus den Zeiten vor Phidias, ja zum Theil 

aus hohem Alterthum ein früherer, feierlich -befengener Stil, der 

sogen. Meratiache oder TempeletU. Werke aus der alten Zeit der 

wirklichen Herrschaft desselben {^archaisch") sind in Italien äusserst 

a selten; ausser den Metopen des Tempels von Selinunt u. ft. aicili- 

schen Bruchstücken wird man etwa noch das Grabrelief eines Mannes 

li mit seinem Hund im Museum von Neapel (VI. Saal), da^enige 

c der Leukotbea in der Villa Albani zu Rom, das Hetkulesrelief in 

dflS. Maria sopra Minerva und den sog. Herakopf der Villa Ludo- 

visi namhaft machen können. Sehrhäufig sind dagegen die spKter 

und abaichthch in diesem Stil gearbeiteten (.archaistischen'} 

Sculpturen, namentlich die Reliefs an Altären; auch Statuen dieser 

Art kommen nicht selten vor, und für gewisse Typen, wie z. B. für 

den bärtigen Bacchus blieb diehieratische Darstellungsart sogar die 

allein herrschende. 

Was konnte die Griechen und spater die Römer bewegen, neben 
ihrer freien und grossen Kunst diese befangnere Gattung mit Willen 
festzuhalten'^ Zuerst war es gewiss die Ehrfurcht vor den Cecemonien, 



Tempelstil. |}9 

I irelohe sich seit anvordenklicheu Zeiten an Qütter, Weihgeschenlte 
und Altäre dieees Stiles geknüpft hatten. Später erhielt derselbe den 
Beiz des Alterthümlicheu und Naiven, und die Kunst bemühte sich, 
hier innerhalb absichtlicher Schranken eine eigenthümtiche Au%abe 
in Umrisa und Modellirung zu lösen. Zuletzt wurde daraus eine Sache 
ästhetischer Feinschineckerei, ja vielleicht einer bewusaten Beaction 
gegenüber dem überladenen unruhigen römischen Relief, Vielleicht 
sind die meisten erhaltenen Werke im Tempeistil nicht älter als das 
Eaiaerreich, und man hat namenthch die Zeit Hadrian's dafür im 
Verdacht, schon weil sie sich ausserdem der Nachahmung des ägyp- 
tischen Stiles mit so vielem Eifer hingab. 

Die Kennzeichen des Tempelstiles prägen sich leicht ein. Das 
Gesetz des Contcftstea der GliedmauBsen , welches erat der Stellung 
des Leibes Freiheit und Anmuth giebt, wird hier geflissentlich bei 

- Seite gesetzt und statt dessen die möghchste Sjmm.etrie der beiden 
Schultern, Arme, Lenden etc. erstrebt. Die Bewegungen sind steif 
und entweder gewaltsam oder überzierlich, so dass die Götter auf 
den Fusespitzen gehen, Fackeln und Stäbe nur mit zwei Fingern an- 
fassen u. dergl. Das Haar ist in zahlreiche symmetrische Lückchen 
geordnet; die Gewandung besteht in vielen höchst regelmässigen 
Faltchen, welche an jedem Saum oder Aufschlag als Zickzack von 
genau eben ao vielen Kcken auslaufen. Der Ausdruck der Köpfe, 
wo sie gross genug gebildet sind, besteht in einem kalten, masken- 
haften Lächeln; die Stirn ist flach, die Nase spitz, die Ohren hoch 
oben, die Mundwinkel aufwärt« gezogen, das Kinn auffallend stark. 
Man vergleiche die Abgüsse der echten altgriechischen Giebelgruppen 
des Tempels von Aegina in der Aocademia di S. Laca mit den spätem a 
Nachahmungen dieses Stiles oder freien ßeproductionen: die achrei- 
tende Pallas ') in Villa Älbani (Zimmer der Bell eis, wo noch Mehreres b 
der Art); — mehrere Köpfe in der Galleria geografica des Vati- c 
cans; ^ der schreitende Apoll mit dem Reh auf der Hand im Museo ^ 
Chiaramonti ebenda (späte freie Reproduction eines alten Typus); 
— die schreitende herculanenaische Pallas im Museum von Neapel« 
(UL Gang) mit modernem Kopi; — eine Bronzestatuette ebenda f 
(kleine Bronzen}; — die halb-ägyptische, halb-hieratische Isisstatuette k 
ebenda (ägyptische Halle); — die schreitende Artenpa mit rothbe- 
Bäumtem Kleide ebenda (111. Gang). 

Im ReUef verlangte der Tempelstil die müglichste Symmetrie 
selbst in der Bewegung und eine gleiche Entfernung gleichbedeutender 
Figuren von einander. — Unter den achönem Arbeiten dieser Art 
sind zu nennen: ein Altar mit bacchiachen Figuren im Museo Chia- b 
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■ ramontii des Vaticans (das Rfliief der drei Grazien cTjenda nach 
einem Original von ca, 4oU v. Chr., eine andere ältere Wiederholung 
auf der Äkropolis zu Athen); — ein viereckiger Zwölfgötteraltar im 

b 80g. Eaffeehaua der Villa Albani; — eine Platte mit vier Göttern im 
Zimmer der Reliefa ebenda; Apoll's Erscheinung beim Tempel zu 

o Delphi, über der Thür des HaupteaalB ebenda; — ein runder Zwölfgötter- 
altar in der|obern Galerie descapitoliniachen Museums; □. A. m. 
Wie will man aber beweisen, dass diese Arbeiten nicht wirklich 
uralt, üondorn blosse Nachbildungen in einem veralteten Stile sind? 
Es dauerte in der That lange , bis die Archäologie in dieser SactiQ 
klar sah. Jetzt kann sich jedes fähige Auge überzeugen, ilass die 
betreffenden Bildhauer eben doch nicht allen Reizmitteln der Kunst 
ihrer Zeit entsagen mochten, dnds sie die Härte der alten Moacu- 
latur, den sonderbaren Ausdruck der Köpfe wesentlich milderten 
und das» auf diese Weise ein sehr merkhcher Widersprach zwischen 
der altertbümlichen Auffassung und der weichen Ausführung in das 
Werk hineinkam. Bisweilen wird es dem Beachaoer noch leichter 
gemacht, wenn z. B. eines der erwähnten Reliefs (im Hauptsuale der 

d Villa Albani und anderswo), welches ApoH's Trankopfer nach dem 
Siege im Eitharspiel darstellt, einen korinthischen Tempel zum Hin- 
tergrunde hat. Eier springt der Anachronismus in die Augen, weil 
Jedermann weiss, data diese Säulenorduung ungleich spätem Ur- 
sprunges ist, als der Sculpturstil zu sein vorgiebt^ Au»serordentlicb 
schwierig -ist es dagegen zu unterscheiden, ob ein solches Werk als 
freie, in Vielem übertriebene Reproduction eines altgriechischen 
Originals oder als spätere Neuschöpfung in den Formen der frühen 
£unst zu betrachten Hei. In Jedem einzelnen Falle aber sind wir 
auf diese Untersoheidimg angewieaeu. 

In den Tjpeu der Götter herrscht nun hier, wie sieh von selber 
versteht, eine ältere Art. Die männUchen Gestalten erscheinen in 
der Regel bejahrt, selbst Hermes und Dionysos bärtig; die Beklei- 
dung ist im Ganzen vollständiger und anders anschliessend-, mancher 
einzelne Schmuck macht sich geltend, dessen die vollendete Kunst 
entbehren konnte. Das Nähere muss hier übergangen werden. 

Lange Zeit nannte man dieaen Stil mit Unreeht den etruski- 
schen. Allerdings kam er in den Fundorten Etruriens, das über- 
haupt eine früh flberüefette griechische Kunsiübung merkwürdig fest- 
hielt, ebenfallfi und Kwar nicht selten zum Vorschein; allein dies 
beweist nichts gegen seinen allgemeinen griechischen Ursprung, Wir 
werden bei Anlass der Vaaen auf eine äbniiche tltacheinung atoasen. 
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' telbaren Genus» desselben gewahrt Nur mittelst einer langen, zwei- 
felreichen Forschung kannten wir une und dem Leser khij- machen, 
wa« und wie Vieles hier der alten religiösen Gebundenheit, dem 
eigenthtimlichen Volksgenius, uralten griechischen CultureinÄüssen, 
der spatern Einfuhr griechischer Kunstwerke und Einwandeining 
griechischer Künstler, endhch der Mitleidenschaft unter den Schick- 
ettlen und dem Zerfall der römischen Kunst angehört. Die meist 
kleinen umt sehr xablreichen Gegenstände, um welche es sich ban- 
delt, sind z. B. im. Vatican zu einem besoudem Museo Etrusco ver- > 
einigt; ein neugegründetes Museo Ktrusco im Conservatoren- 1> 
palaat, Capitol; die reiche Priyatsammlung des berühmten Gold- 
schmieds Agostino Castellani in Rom, an Fontana Tre vi. Meh- o 
rerea vom Wichtigsten findet eich id dem neuen Museo Etrusco zu 
Florenz (u. a, die bronzene Chimäre) und im neuen Museo Clvico li 
BU Bologna (die interessanten Ausgrabungen der NeeropoU felfinea, 
unweit des jetzigen Camposanto; treffhcb aufgestellt in der VoE- 
ständigkeit, in der die Giäber aufgefunden wurden) ; auch im Col- 
legio Bomano 'ui Rom, in den Sammlungen von Volterra und« 
Cortona, sowie im Museum ron Neapel (letetes Zimmer der kleinen t 
Bronzen) steht viel Etruskisches beisammen. 

Wer die Hauptfundorte, jene alten Nekropolen von Cometo, 
ToBcanella, Cervetri, Vulei, Chiusi etc. bereist, wird wohl noch Man- 
ches an Ort und Stelle in Prira.thesi'U antreft'en und sich ausserdem 
einen Begriff von dem prachtvollen Begräbnisaweaen jenes räthsel- 
haften Volkes machen können '). — Was diese u. a, Sammelpunkte 
dem Forscher des Schönen immer sehr werth macht, sind die vielen 
einzelnen Beste und Elemente griechischer Kunst, welche er zwischen 
und an den etruskischen Rehquien wahrnehmen wird. Mit dem 
Museo Etrusco des Vaticans ist z. B. eine herrhche Sammlung 
von gemalten Vasen verbunden, welche vielleicht kaum zur Hälfte 
etruskischen Fundorten nnd nur geringsten Theiles eigentlich 
etrufikJBcher Kunst, vielmehr durchgängig griechischen Thonmalem 
angehören ; der grosse Saal des Museo aber enthält u, a. Schätzen g 
eine ovale eherne Lade mit Araazonenkämpfen in Relief- Prägung^) 
und eine Auswahl von Spiegeln mit eingegrabenen Linearzeichnungen 
schönen, scheinbar griechischen Stiles. Die - ho rühmte runde Lade b 
(die sog. Ficoronische Cista) des Collegio Romano, Landung 
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der Argonauten und ßesta^fung des im l'auatkampfe besiegten Ämj- 
kos, in der Composition wie in der Zeichnung eines der Bchönsten 
Werke des AlterthumH, zeigt fast griechiache Eunstweise, wahrend 
die Inschrift wie einzelne Details auf einen latiniathen Künstler und 
ftuf ihre Entstellung in Rom hinweisoß. 

Die Anordnung der antiken Sculpturen nach Tj-pen, weJehe 
nnnmehr folgt, soll keineswegs ala die einzig mögliche oder aia be- 
sonders' methodisch gelten, sondern hJs derjenige Leitfaden, welcher 
am leichtesten in die Sache hineinführt. Der Werth der plastischen 
Ausführung, welchen der Niobtkünstler doch erst nach langem Stu- 
dien richtig beurtbeilen lernt, ist nicht unser Hauptmaassstab bei 
der folgenden Äufeähiungi der Gedanke, das Motiv mOsBcn hier wich- 
tigere Rücksichten bleiben. Wir werden uns nicht scheuen, selbst 
sehr geringe und späte Arbeiten zu nennen, sobald sie aufSUig die 
einzigen bekannten oder zugänglichen Exemplare vontOglicher alter 
Kunatgedftnken sind. Mit diesen selbst in ihrer dürftigsten Aensse- 
rung, wo keine bessere vorhanden ist, suche man um jeden Preis 
das Gedäcbtniss zu bereichem, ohne deshalb den Blick auf die Aus- 
führung hintanzusetzen. 

Wir beginnen unsere Andeutungen billig mit dem Vater der 
Götter und der Menschen, in dessen Gestalt ja der Hellene gewiss 
das Höchste an Macht und Herrlichkeit ausgedrückt haben wird. Von 
demjenigen Gesammtbilde allerdings, dessen Anblick die Griechen 
zur Bedingung jedes glücklichen Lebens machten, von dem olym- 
pischen Zeus des Phidias, sind uns nur kümmerliche Nachbildungen 
in Münzen erhalten. Nach diesen zu urtheilen war das Werk des 
Phidjaa stüler, einfecher und feierlicher als diejenigen imposwiteren 
jüngeren Schöpfungen, in denen man früher Reminiscenzen und nahe 
Abbilder zu besitzen glaubte, z. B. in dem colossalen Jupiter aus dem 

■ Hause Veroapi (Vatican, am Ende der Büstenzimmer), weloher mit 
nacktem Oberleib, den (reataurirten) Donnerkeil in der Rechten (statt 
der Siegesgöttin bei Phidias) und den Scepter in der Linken thront. 
Mehr die Umgestaltung des Zeus-Ideals in der zweiten Hälfte des 
4. Jahrb. v. Chr. als ein Haupt dea Gottes, wie es Phidias gebildet, 

b erblicken wir in der berühmten Büste von Otricoli (Vatican, 
SaJa rotonda). Noch erkennt man jenen Ausdruck wieder: ,friedUak 
und ganz mild", das erhabene Haupt in Gnade und Erhüruug gene^ 
mit leisem Lächeln. Von den Locken war genug vorhanden, am das 
Fehlende (auch das ganze Hinterhaupt) trelflich zu resteuriren. Die 
Züge sind in der That keines Menschen Züge; vielmehr erscheinen 
diejenigen Elemente dea Antlitzes, welche zu bestimmten Zwecken 
dea Ausdruckes dienen, nach höheren Gesetzen verändert und hervor- 
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gehoben. So dient die Verdiijtitung in der Mitte des Stimknochens 
(oder der Stimhaat] dazu, das gewaltigste Wollen und zugleich die 
höchste Weisheit anaiideuten. Die Augen, von ganz wunderbarem 
Bau, liegen tief und treten doch herror; die Nase (etwas restanrirt) 
bildet mit der Stirn nicht einen einwärts, sondern einen leise aus- 
wärt« tretenden Winkel, worin die Leidenschaftslosigkeit auBgedrückt 
liegt. (Dieses anscheinende Paradoxon kann hier nicht entwickelt 
werden; ich verweise nur anf den grieehischen Kunatgebrauch des 
Gege&theilB, der Stülpnase, z. B. bei den Barbaren nnd den Satyrn, 
wozu beim Silen noch die aufwärts hervortretende Stirn kommt.) 
Die Lippen endlich (leider auch nicht ganz alt] vereinigen Süssig- 
keit und Majestät in einem Grade, wie kein irdischer Mund. — An 
diesem Haupt sind nun Locken und Bart von höherer Bedeutung als 
am irgend einem andern. In ihnen waLtt und strQmt gleichsam eine 
übeischüsaige götthche Kraft aufwärts und abwärts. Die Stimlocken 
namentlich sind bei mehreren göttlichen Gestalten wie ein Sinnbild 
geistiger Flammen. Dieser Zeus wäre mit glatten oder kurzen Haaren 
nicht mehr Zeus, wie gewisse Typen des Apoll ohne ihren sog. Kro- 
bylos (Lockenbund über der Stirn) nicht mehr Apoll wären. 

Was sonst von Zeusköpfen vorkommt, steht tief unter diesem. 
Werke. S02.B. selbst der schöne im Museum von Neapel (1. Saal), > 
wo weh auch (Halle des Jupit«r) die coloBsale, etwas decorationamässig 
behandelte Halbflgur des Zeus aus dem Tempel von Cumä befindet ■ 
(die Naae schlecht restaurirt; Haar und Bart gewaltig und meist alt). 
Noch ein schöner Kopf in der Villa Alhaui (Vorhalle des Kaffee- b 
hanfles), von dem schwer zu entscheiden ist, ob Zeus oder Poseidon 
gemeint sei; ein anderer, sehr colossaler, in den Offizien zu Flo- c 
renz (Halle der Niobe); ein tüchtiger römischer in der Galerie d 
von Parma. 

Von den Brüdern des Zeus gleicht ihm sehr Hades oder Pluto, 
der Herr der Unterwelt, in seiner spätem (doch immer noch grie- 
chischen) Personiücation als Berapis, mit dem Scheifel (modius) auf « 
demHanpti). Eine schöne Büste (in der Sala rotonda des Vaticans} 
13sst uns das Zeusideal, aber mit einem düstem Znge der Strenge 
und Unerbitthchkeit erkennen. Unter den dichten Locken treten 
die starr blickenden Augen tief einwärts. Kein Entsetzen, nur ein 
düstrer Schatten der ewigen Nacht sollte über den Beschauer kom- 
_inen. üeberdies war ja Serapis in seiner spätem Bedeutung auch 
ein Qenesungfigott und vertrat sogar die Stelle des Aaklepios. (Eine 
geringere Büste, von Basalt, im Zimmer der Büsten: ungleich besser 
di^enige der Villa Albani im Kaffeehaus.) (Eine Üeissige, kleine f 

VUlitBorgtaaia(I'>Bn)EliDniBr). 
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B Bronie in denUffizien, II. Zimmer d. Br., Eckschrank rectta.) Hoch 
ein schöner, BanfttranrigRr in der Galerie an Parma. 

Mit Serapis wurde in späterer Zeit, wie gesagt, der Heilgott 
Aaklepios idontiflcirt, der eine ganz Zeus-ähnliche Bildung auf- . 
woiwt — ahgesehon natürhch von seinem besondem Attribut, dem ' 
Sdhlangenstiib, auf den er sich mit der einen Schulter stützt, oder i 
den er mit der Hand gefasat hält. — Die Statuen sind häufig Ton I 
geringer Arbeit; so die sehwaj^- marmorne im grossen Saal des 
b capitoliniachen Museums. Vielleicht die beste von allen im 
c Museum von Neapel, III. Saal. Der schöne Äsklepios im Braccio 
d nuovo des Vaticans trägt die sehr feinen, besonnenen BildniBszüge 
irgend eines berühmten Arztes, vielleicht eines Leibarztes des Augn- 
u stus. — Von den beiden im zweiten Gang der Uffizien zu Florenz 
gleicht der eine dem neapolitanischen; der andere ist ofl'enbar die 
Porträtstatue eines Griechen , wie schon die hohen Schultern an- I 
denten und wie die individuelle Stellung es noch wahracheinlidker | 
macht. Daa üebrige hat der Restaurator gethan. — Auch in dem J 
t Asklepioa im Palast Pitti (inneres Vestibül oberhalb der Haupt- | 
treppe) könnte man eher einen griechischen Philosophen erkennen; 
mit nacktem Oberleib, den hnken Ellbogen aaf eine Keule gelehnt, 
mit der linken Hand, die eine Rolle hält, den Bari berabrend, die 
Rechte auf die ausgeladene Hüfte gestützt, schaut er mit dem Aus- 
druck des Sinnens vorwärts. Die Arbeit ist einfach und noch sehr 
tüchtig. 

Wer sich weiter ilberzeugen will, wie die griechische Kunst ideale 
Verwandtechaften auMudrflcken und mit typischen Unterschieden zu 
verschmelzen wusste, vergleiche den Kopf dea PoBeidon (Vatioan, 
s Mwseo Chiaramonti) mit dem otricolani sehen Zeus. Die an- 
gehornen Züge sind bei beiden Brüdern dieselben, aber der Ans- | 
druck des Meergottes ist unmhig, düster bis zn einem Anflug von 1 
Zorn, das Haar wirr und feucht. (Eine vollständige, aber in der Ar- J 
h beit sehr unbedeutende Statue im Vatican. Galleria deile atatue; eine ] 
1 falsch restaurirte im Falazzo Altemps; eine dritte interessante im j 
k Museum des Laterans; mit einem Anflug von Melancholie schaut 
hier der Meeresbeherrscher friedlich vor sich hin. den mächtigen 
Oberkörper auf das aufgestfitate Knie gelehnt, in der Linken den . 
Dreizack haltend. . J 

Auch die übrigen Götter der grÖBBem Wa:BBer, also mit Aus- ] 
nähme der Tritonen und der Quell gottheiten, sind grossentheils von 1 
Zeus' Geschlecht und gleichen ihm, nur ins Be£ingene and dann bald 
in das wohlig Geniessende, bald ins Schreckliche oder ins Bekümmerte 
hinein. Sic haben sein gewaltiges Haar, aber nicht wallend, sondern 
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lerliäagend oder wirr durch einander geworfen; seine in 
r Mitte erhobene Stirn, aber niedriger; Beinen Bart, aber nicht 
lockig, sondern nafs und oft mit Schuppen, ja mit kleinen Fischen 
durchzogen; »eine groesartigen Lippen, aber mit boruirtem Auadniuk. 
Ihr Bau (wo es nicht blosse ESpfe oder Masken sind) ist überaus 
mächtig und breit und ejitwickelt üch in ihrer liegenden, etwas auf- 
gelehnten Stellung ganz besonders majegtätiach. 

Die schönste dieser Gestalten ist der Nil (im Braccio nuovo des a 
Vatioans), wahrscheinlich aus der Zeit des Augustus, welcher be- 
kannüicb. erst Aegfpten unterwarf, das Motiv wohl schon aus der 
Epoche der Ftoleinäer. Beneidenawerthe Symbolik der Alten, weiche 
die 16 Eilen, um die der Nil alljährlich zu wachsen [iflegt, durch 16 
der niedlichsten Genien personiflciren durfte! Heiter klettern sie an 
dem Gott herum und spielen mit seinem Krokodil und Ichneumon; 
einer guckt sogar oben aus seinem Füllhorn heraus; ihre Schalkhaftig- 
keit ist gleichsam nur ein anderer Ausdruck iüv die stille Seligkeit 
des gewaltigen Stromgottes. Man beachte auch die Schilderung des 
Stromlauis auf der Basis. 

Die treffliche vaticanische Statue des Tigris (Sala a croce greca) b 
erhält durch den von Michelangelo oder einem seiner Schüler restau- 
rirten Kopf ein besonderes Interesse des Contrastea. 

Im Hof des capitolinischen .Museums hegt als ßrunnengott 
der eolossale Marforio {wahrscheinlich ein Rhenus aus der Zeit Do- 
mitian's). Fr trägt die Züge des Zeus, aber in das Bomirte um- 
geatalteti Leib und Beine sind aufMlend zu kurz für den gewaltigen 
Oberkörper. — Die beiden Wassergölter an der Treppe des Sena- d 
torenpalastes auf dem Capitol und die beiden in der unternYorhalle 
des Museums von Neapel sind theils gute, theils leidliche Deco- e 
rationsarbeiten . 

Der düstere Ausdruck erscheint bedenklich geschärft und deutet 
auf Sturm in dem florentinischen Kopfe des Oceanus (Uffizieni [ 
Halle der Niobe) ; er geht über in das Erschrockene, ich möchte sagen 
Ausgescholtene, iu der höchst colossalen Maske eines Wassergottes im g 
Muaeo Chiaramonti im Vatican; eine ähnliche in Yilla Albani >• 
(NebenrSume rechts). Auch den Meergott in der Sala rotonda des 
Vaticans, mit Trauben im Haar, Delphinen im Bart, Schuppen an 1 
Brauen und Wangen, am wahrscheinhchaten die Personißcation des 
Golfs von Neapel (gefunden in der Umgegend von Pozzuoli und B^jae], 
beherrscht eine schmerzlich sehnsüchtige Stimmung. Ruhiger ist der 
Ausdruck der zwei colossalen Masken in Villa Albani hinler dem k 
Kaffeehaus. 

Ein merkwürdiges Gegenbild zu Zens bildet die frühere, aber von 
der Kunst fortwährend und zwar annähernd oder gajiz im Tempel- 
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stil feat^shaltene Dn^ratellung des bärtigen IMonyaoB. Neben Zeiu, 
den Gott der Bittlichen Weltordnung, stellt sich hier ein König und 
Gott der Naturfreude mit einem Ausdruck seligen Genusses, dem 
wir freilioh inj Leben bei Männern reifem Alters kaum je begegnen, 
der aber doch seine volle innere Wahrheit hat. Die breiten, wohl- 
gerundeten (doch keineswegs plumpen) Formen und der stilljOTiale 
Ausdruck des Kopfes, der heitere Bhck, die charakteristischen gleich- 
massigen Hauptlocken mit der Binde, sowie der ebenfalls gelockte 
Bart — dies Alles ist schon in den Hermen oder Büsten au er- 
kennen, deren viele l'ausende in den Garten und Hausern der Alten 
gestanden haben railssen. (Eine ganze Anzahl im Garten etc. der 
« Villa Albani; — im 11. Zimmer des Lateran; — vier im Palast 
'' Giusti niani zu Born, unten; — mehrere, darunter auch wohl Büsten 
" des bärtigen Hermes, in der Galleria geografica desVatioan. Vieles 
davon ist rohe Arbeit.) Irrtbümlich als ein Priester des Bacchus wird 
^ die Bactbusstatuo in Villa Albani (rechts vom Palast am Ende dar 
* Nebengalerie) aufgefasst, von der sich eine Replik in der Galerie 
Doria, ). Zimmer, befindet. 

Auf eine geheimnissvolle Höhe gehoben, treffen wir diesen Typus 

r wieder in einer berühmten vaticanischen Statue (Sala della biga) 

mit der Inschrift: Sardanapallos — auf dem Gewände. In ein 

berrliclies weites Gewand gehüllt, mit der Rechten auf ein Scepter 

gestützt (dies unvollständig restaurirt, wahrscbeinlieber war es ein 

ThjTBOS, worauf sich der Gott stQtzte), schaut der bejahrte Dionysos 

voll hoher, innerer Wonne in "die von ihm beherrschte Welt. (Nahe 

mit diesem Werk verwandt, aber ungleich geringer: Eopf und Brust 

g eines bartigen Bacchus im Museum von Neapel, 2. Saal.) Jeden- 

ialls sind noch zu beachten die beiden echönsten Büsten des Vater 

h Bacchus, die eine im Museo Chiavamonti des Vatican, die 

andere auch unter dem Namen des Plato (s. dort) bekannte aus Erz in 

' Neapel (Saal der Bronzen). 

Von den Söhnen des Zeus, abgerechnet die eigentlichen Götter, 
ist der machtigste Heraklea. In seinem Antlitz ist auch noch etwas 
übrig geblieben von den Zügen seines Vaters, namentlich in der Stirn 

k (sehr aniTallend in einem Kopfe des verklärten Herakles: Vatican, 
Büsten iimmer); sonst herrscht darin eine jeder Mühe gewachsene 
Kraft und Leidenschaft vor. (Letztere in der Adlernase bisweilen 
angedeutet.) Seine höchste und bleibende Kunstform erhielt Hera- 
kles durch den grossen I^sippoa zu Alexander's Zeit. Wir lernen sie 

1 kennen vor Allem in dem weltberühmten Torso des Atheners Apollo- 
nios, Sohn des Nestor (am Eingang dea Belvedere im Vatican). 
Nach dem Hymnus Winckeimann's und den bekannten Streitfragen 
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Aber die Termuthliche ürgestalt des Werkes ') wage ich nur, den Be- 
schauer auf die ungemeine Leichtigkeit und Elasticität dieser Bildung, 
verbunden mit dem Ausdruck der höchsten Kraft und Schwere, auf- 
merksam zu machen. 

Liegt hierin eine Andeutung, dass Herakles verklärt, etwa in 
Heiner Verbindung mit Hebe, der ewigen Jugend, abgebildet sei, so 
spricht der farnesische Herakles (Colossalstatue des Atheners» 
Glykon im Museum von Neapel, Qalleria lapidaria, — wie die 
letztgenajinte Statue wahrscheinlich eine Arbeit des 1. Jahrh, v. Chr.) 
einen ganz andern Sinn ans. Hier ist es der noch in Kämpfen nnd 
Wanderungen begriffene, nur für einen Augenblick ausruhende Held, 
mit den erbeuteten Aepfeln der Hesperiden (diese sammt der rechten 
Hand rertaurirt, aber richtig). In der wahrhaft gewaltigen Muacn- 
latnr, dem Ungeheuern, namentlich der Arm- und Schulterbildnng, 
wirkt noch die letzte Anstrengung nach; um so stärker erscheint der 
Ausdruck der Ruhe durch das Aufstützen auf die Keule Enks und 
die AusBchwingung des Leibes rechts, sowie durch die Senkung des 
Hauptes nnd die reine Horizontale der Schultern charakterisirt, 
während Stellung und Gestalt der Beine dem Ganzen doch die 
Leichtigkeit eines Hirsches geben. Die Arbeit (am Kopfe stark re- 
staurirt) ist mit derjenigen des Torso allerdings nicht zu vergleichen 
und als eine durchgängig maoirirte Naj^hbildung uRch einem Original 
aus Ijappisehet Schule ^) zu betrachten. Vom Kopfe esiatirt eine viel 
edler und maassvoller gehaltene Eeplik. 

Die im Jahre 1S64 an Palazzo Bigbetti beim Theater des Pom- 
pejufl au^^grabene colossale vergoldete Bronzestatue (Vatican, Sala b 
rotonda), ist von weit einfacherer Formgebung und nflchtemer Er- 
findung, der wunderlich kleine Kopf wahrscheinlich etwas verdrückt. 

Unzählige, meist spätere Arbeiten, stellen den Heros und seine 
MyÜien dar; auch z. B. als kleine Bronzefigur kommt er sehr häufig 
Vor. (Uffizien, 2. Hrnmer d, Br,, 3. Schrank.) In der Sala degli a 
Animati des Vaticans allein sind vier Thaten des Heros in nicht d 
ganz lebensgrossen Gruppen dargestellt; eine ebensolche im 8. Zimmer 
des Lateran. In der Villa Borgheso ist ein ganzes Zimmer sol- o 
eben Deberresten geweiht; man trifft Herakles als Herme, als Kind, 
auch als Knecht der Omphale in ihren weiblichen Gewändern. Im 
Museum von Neapel (4. Saal) findet sich das aus den weniger t 
edein Gruppen des Mars und der Venus bekannte Motiv auf Herakles 
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und die heroiache Siegerin übertragen; ein sehr artiges rÖmiBchaa' 
Werk, welehea jene Gruppen weit hinter sich Ifiaat. Ein sehr gntea, 
tadeUoB erhaltenes Werk der altgriechiaehen Plastik (etwa v. 450) 
ist das seihst in archäologischen Kreisen wenig bekannte grosse 
Belief mit dem Löwenkampfe, das als Sockel eines Grabmals in 

■ S. Maria aopra Minerva vei'wendet ist {verschlossener Gang am 
rechten Seitenschiff). 

Herakles[?), der als Stellvertreter des Atlas den Weltglobos trägt 

)> im Museum von Neapel (3. Saal), ist eine gnte, aber stark ergänzte 
Arbeit. Die unten zu besprechende Gruppe des Herakles mit Antäus 
^ebt den Helden mehr fleischig als musculös und entfernt sich wieder 
um eine Stufe weiter von dem verklärten Herakles als die meisten 

übrigen Bildungen. (Hof des Pal. Pitti.) Als Yater mit seinem 
Kinde TelephoB auf dem Arm sehen wir Herakles dargestellt in einer 

d Statue des Museo Chiaramonti im Yatican, die unter die besten 
Bilder des Heros zu rechnen ist. 

Herakles jugendlich und unbärtig, das Hanpt mit Weinlauh be- 
kränzt, in einer prachtvollen, häufig vorkommenden Büste des Vati- 

B cans (Muaeo Chiaramonti). 

Endhch blieb ein wesentlich genrehaft«r Moment, der den Zeus- 
sohn in rein physischer Gewaltigkeit darstellt, der kleinem Bildung 
in lürz vorbehalten. Ich meine die köstliche Bronze des „trnnkeneii 

r Herakles" im Mnseo zu Parma. An dieser rückwärts taumeln- 
den von allen Seiten glücklich, gedachten Figur erkennt man daa 
ganze Muskelwesen des farnesischen Herakles, nur im Dienste einer 
ganz andern Ma«ht, als hei den zwölf Arbeiten. Gefunden in Velleia, 
und doch vielleicht griechischen Ursprunges. 

Es war nicht mehr als billig, dass auch die vorsiugsweise so ge- 
nannten ,|Zeuasöhne"(Dioakuron) Kastorund Polydeukesin ihrem 
Typus an den Vater erinnerten. Dies ist in der That der Fall mit 
B den beiden weltberühmten Coloasen auf dem Flat/e des Quirinals 
in Rom; die Bildung von Stirn, Lockenansatz, Nase und Lippen ist 
deutlich dem Zeusideal entnomrnen, wovon man bei Betrachtung der 
Ahgiisse sich am Besten überzeugen kann ; nur erscheint Alles in den 
jugendlichen und heroischen Charakter übertragen. — Bekanntlieh 
galten diese Kossebändjger einst als Arbeiten des Phidiaa und Praxi- 
teles; gegenwärtig betrachtet man sie aus überzeugenden Gründen 
als römische Nachahmung einer Gruppe, die nicht vor der Zeit de» 
Lj/sippos geschaffen ist, und gieht starke Willkiirlichkeiten in der 
Einzelbebandlung zu, z. B. im Ansatz der Hälse. — Ihre Bildung im 
Ganzen vereinigt mit unbeschreiblicher Wirkung das Schlanke und 
das Gewaltige] ihre momentane Bewegung spricht wunderbar schön 
aus, wie es für sie eine leichte Mühe sei, die hSumenden Pferde zu 
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; StftUfcnechte mögen das Thier zerren und sieh aufstemmen, 
Dioakuren bedarfen deasen nicht. Die Pferde sind auch Terhältniaa- 
miUsig kleiner gebildet, wie sich flherhanpt in der alten Kunrt der 
Maaasfltab raühr nach der relativen Bedeutung der Figuren als nach 
ihrem phjeischen Grössen verhältnisa richtet. — Ehemals atanden aie 
parallel, ohne Zweifel mit Recht; ihre jetzige Grappirung mit der 
BmnnBnBchale und dem Obelisken paaat vieUeieht besser zum l'latae. 

Die beiden Dioakuren der Capitolstreppe, sonderbar bedingte » 
Werke I) ana noch ziemlich guter Zeit, acheinen ganz geschaffen, um 
den Werth der quirin alisehen ins hellste Licht zu stellen. 

Hera, die Schwester und Gemahlin des Zeus, bednrlte einer ent- 
eprechend grosaarfcigen PeraÖnhehkeit, in welcher die Königin der 
Götter zu erkennen sein aoOte. Die reife Sqhönheit eines mächtigen 
Weibes ist denn auch nie bedeutender dargestellt worden, als in 
diesem Tjpua, der doch zugleich eine unbegreifliche Jugendhchkeit 
anaspricht. Die Statuen aind meist spät, verrathen aber ein herr- 
liches Yorbild, wie z.B. die colossale in der Sala rotonda dea b 
Yaticans. Ein kleineres Exemplar in der Tilla Borgheae, Zim- c 
merderJuno; ein anderea in der Galleria deUe Statue des Vaticans. d 
Die Neapolitanische Statue (3. Gang [Capolavorij, mit modernem e 
Kopf) ist dagegen eine Replik der wunderschönen ans Ephesos etam- 
menden Juno zu Wien, einem nur verwandten Typus. Das nasse 
Anliegen dea feinen Untetgewandes ist bisweilen allzu absichtUch 
dazu benutzt, die bedeutenden Formen dea Oberleibes hervortreten 
Sa lassen; sonst aber wird die milde Majeatät dea bediademten 
Hauptes und die impoaante Stellung, womit der Körper sich nach 
der Rechten ausladet, immer die Herracherin auf das Deuthchate 
erkennen lassen 2). 

Eine eigene Aufgabe gewährte dem römiacheu Bildhauer die 
Juno Iianuvina, (Coloasalatatue ebenfalls in der Sala rotonda des 
Vaticana.) A.la Schützerin der Heerden hat sie Haupt und Leib l 
mit einem ThierfeU bedeckt; mit dem (reataurirten) Speer in der 
Hand schreitet sie zu gewaltiger Abwehr aua. Ohne Zweifel bat der 
Bildner ein uraltes Tempelbild von Lanuvinm in dem Stil griechisch- 
rßmiacher Zeit rcproduciren miiaaen; die Züge aber sind junonisch. 
(Vielfach reataurirt,) 

Diese gütÜichen Züge lernt man nun weit besser als aua irgend 
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einer Statue, ans zwei berühmten ColoEaalköpfcn kennen. Der eine, 
» die Juno imHaoptsaal der Villa Ludovisi in Born, erschien einst 
Goethe „wie ein Gesang Homer'a", nnd in der That wird die Seele 
griechiBthes Maaas und griechiflche Schönheit selten so Ternehnilich 
b zu sieh reden hören. Der andere, im Mnaenm TOn Neapel (3. Gang-), 
gieht in schöner frahgriecliiacher Arbeit einen altem, streogern Tj- 
püsi) wieder, dem znr vollen Majestät noch die Änniuth fehlt, aus 
einer Zeit, da die griechische Kunst noch nicht ihre volle harmo- 
niache Grösse erreicht hatte; es ist noch die homeriache, erbarmnngs- 
lose Hera'), während ans der Ludovisischen eine königliche Milde 
hervorblickb. Die göttliche Anmuth liegt wesentlich in der Linie 
des Mnndes und in den nächstliegenden Theilen der Wangen, auch 
in den nur massig grossen, mild umrandeten Aagen (wie hart und 
scharf sind die Augenlider der neapolitanischen ! ). D<is einzige 
Leiden ist die Restauration der Nasenspitie, welche man eich auf 

irgend eine Art verdecken möge. Schöne Colossalköpfe im obem 
Gang des Capitola. 

Von diesem hohen Tjiiaa führen verschiedene Pfade abwärts in 
das Kluge und Schlaue, in das bloss Liebhche, selbst in das Bahle- 
rische. Eine beträchtliche Anzahl von Büsten geben die Belege hie- 
zu. Wir nennen bloss diejenigen, welche sich zugleich noch merk- 
lich an die hohe Grundgeatalt anschlieaaen. 
d In demselben Hau ptaaal der Villa Ludovisi; eine tüchtige Juno 

mit Schleier, Diadem und gewirktem Unterkleid, nach griechischem 
■ Original Im Vorsaal: eine geringere aus römischer Zeit; (ein alter, 
f colosealer Kopf vom höchsten kunstgeschJcMlichen Interesse, weil 
wir hier ein Original aus den Anfilngen der griechischen Kunst, um 
500 V, Ch., vor uns haben, wird jetzt gewöhnlich auf Aphrodite 
gedeutet). — Ein schöner und milder römischer Kopf im Braccio 
B nuovo des Vaticans, die sog. Juno Pentint, No. 112. — Ein anderer 
h in der obem Galerie des Museo Capitolino. — Eine frenndlich- 
i galante Juno im Museum von Neapel (I.Saal). — Eine der atrengern, 
k aus römischer Zeit, in denUffiaien zu Tlorenz (Halle der Eermaphr.). 
— Eine sehr schöne, vielleicht griechische Büate, flüchtig gearbeitet, 
sehr abgeiieben und durch eine moderne Nase ahscheuhch entstellt, 

1 findet sich im Dogenpalast zu Venedig (Sala de' Busti). Am Dia- 
dem Palmetten und Kwei Greifen. 

Die eigentliche Matrone unter den Göttinnen, die mütterliche in 
vorzugeweisem Sinne war einst Demeter. Die frühere Kunst gab 

IJ ßllt jsut, doKh nlclit Dbno Wldiimpruuh, tUr 
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a^er neben dem Jugendlichen, wiia iillen. Göttinneii eigen ist, 
nicht die königliche Würde der Hem, aber doch eine hohe Orar 
vität, einen gewaltigen Gliederbau und eine villlige Bekleidung, selbst 
bisweilen einen Sclilflier. So finden wir sie in der grandiosen (in den 
Athibuten ergänzten und als Demeter zweifelhaften) Colossaktatue 
des Taticana (Sala rotonda) dargestellt; ihre Stellung ist die so « 
mancher Statnen des altern Typus: mächtiges Vortreten des einen 
Faasea (auf welcheta der Körper ruht), Nachziehen des andern, also 
beinahe ein Vorschreiten. Eine Statue im grossen Saale des Mnseo ii 
Capitolino, ist beachtenawerth als gute Copie nach einem Original 
der Phidias'schen Schule; Kopf mit müttethch freundlichem Aus- 

Ein später Typus zeigt die Göttin ohne das Matronenhafte, viel- 
mehr mit dem süssesten Reiz eines schlank zn nennenden jungen 
Weibes angethau. Nur dieAehrenin der Hand deuten an, um wen 
es sich handelt. Dieser Art ist die Statue der Villa Borghese c 
(Zimmer der Juno). Ganz nngesucht und mühelos scheint hier -der 
Bildhauer das herrlichste denkbare Oewandmotiv, als Ansdnick des 
edelsten Leibes, nnd die stille, sinnende Schönheit eines Kopfes er- 
reicht zu haben, der zwischen Aphrodite und den Musen die Mitte hält. 

An diese Statue erinnert eine schöne, als Flora restaurirte Oe- d 
wandfigur im Vatican (Galleria delle Statue), die ihr jedoch nicht 
gleich kommt. Dagegen könnte die als Hygieia restaurirte Statne 
im Dogenpalast zu Venedig (Sala de' Buati) eher eine Demeter o 
jenes altern Typus gewesen sein. 

Zu den reichen, vollen, mütterlichen Bildungen gehört auch Isis, 
die schon zur griechischen Zeit aus dem ^yptiachen Götterkreis in 
die classische Kunst hereinkam. Fast junonisch herrlich erscheint sie 
uns in dem prächtigen Colossalkopf der Villa Borghese (Haupt- f 
aaal); mehr jungfräulich in einem reizenden Köpfchen des Vaticana g 
(Büatenzimmer; statt des Lotos ein Lockenhund über der Stirn). 
Die voUat^ndigen Statuen werden bald für die Göttin selbst, bald 
für eine blosse Priesterin ausgegeben ; ein Zweifel, welcher deshalb 
unlösbar bleibt, weil überhaupt Priester und Prieaterin beim feier- 
lichen Opfer das Costüm ihrer Gottheit trugen. Göttin oder Friesterin 
ist in dieser Beziehung leicht zu erkennen an dem Siatrani (wo ea 
nicht restaurirt ist), einem bimfSmiig gebogenen, mit einigen Drähten 
oder Stäbchen durchzogenen Lärminatrument von Erz, und an dem 
vor der Bniat zusammengeknüpften Fransengewand. Eine späte, 
aber noch sehr schöne Statue im Mnseo Capitolino (Zimmer des i 
Sterbenden Fechters); zwei geringere im Mu.ieum von Neapel i 
(3. Saal). 



82 Antike Sculptur. Ares. Hermes. 

Von Ares, dem Gott dea Kampfes, den die rftmische Kunat über- 
dies bJb Vater dea Komnlus zu verherrlichen hatte, besitzt man aul- 
fallender Weise kaum eine völlig sichere Statue von guter Arheit. Im 

B untern Gang des Capitolinisehen Museums steht ein prachtig 
geharnischtes und behelmtes Coloesalbild, dessen pomphafte Beklei- 
dung die Entatehuitg in rOmischer Zeit anzeigt. (Es galt Irüher fOr 

b Pyrrbua.) Die gute nackte Statne eines reifen fast stämmigen Man- 
nes mit Eebn, im grossen Saale desselben Museuma, ist wohl un- 
streitig ein Mars, aber mit dem Angesicht Eadrians. Die mehrfach 

n (b. B. gerade hier) vorkommende Gruppe von Mars und Venua iat 
durchgängig vnn später Arbeit, stark restaurirt und trägt ehenfalla 

d PorträtkBpfe, Aber die herrliche Statue der Villa Ludovisi kajin 
mit Fug und Recht nur als ein ruhender Eriegsgott gelten ; mit dem 
Schwert in der Hand, den Schild zur Rechten, sitzt er auf einem Fela, 
den linken Fuss auf einen Helm gesttttzti ein Amorin vor ihm und 
der Rest einer Hand, die auf seiner linken Schulter ruhte, deuten die 
Absicht des Künstlers an: da die Hand nur von einer Aphrodite 
herrühren kann, sollte der durch die Iiiebe besänftigte Kriegagott dar- 
gestellt werden. Sein Tjpus ist im Ganzen dem des Hermes ähnlich, 
nur mit mäimUch strengem, härtern Zflgen, zumal im untern Theile des 
Gerichtes. Die Haltung wunderbar leicht, von allen Seiten die schön- 
aten Linien darbietend. Man schlieset aus der Verwandtschaft mit 

a dem „Schaber" (a, unten) auf ein Original des Lysippos, (Statoe im 
Lateran, 4. Zimmer). — - In der Mähe die Statue eines ebenfalls 
nackten, auf dem Boden sitzenden Helden (mit fremdem, aber antiken 
Kopfe), welche eine belehrende Vergleichung des bloss Heroischen 
mit dem Gättlicben des Ares gewährt. 

Tn vollständiger Rüstnng, ausschreitend und mit einer WaB'e ana- 
holend, ist Mars hauptsächlich in den etruskischen Kr;tfigureu dar* 

f gestellt, (Museo Etrusco des Vaticaus: der bekannte Mars von 
Todi, ruhige Standfigur, ein geistloses, aber technisch vollendetes 
Product der frühem italisch-griechischen Kunst; Offizien inFlorens, 

g aweites Zimmer der Bronzen, zweiter Schrank: mehrere kleinere Fi- 
guren dieser Art; doch auch ein ganz kleiner verstümmelter Mars 
des schönen Typus.) 
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Die antike Mythologie gewährt der Kunst oft an einer und der- 
selben Gottheit viele Seiten und Charakterzüge, die sich darstellen 
liessen, je nachdem die verschiedenen Entwickelungaperioden des 
Grieuhenthums, auch wohl die localen Mythen eine göttliche Gestalt 
verschieden hatten bilden helfen. Endlich aber pflegt sich die Kunst 
einer jener Seiten entschieden eu bemächtigen und die andern e 
vergessen oder nur als Anklänge leise anzudeuten. 
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Reichüclieii Beleg bierfür liefert HermeB. ürsprlinglicli ein 
natorirdiBcher Gott des Gedeibens und des Segens ward er später 
der Herr des Gewinns und Verkehrs, ein Bote der (jötter, wandelnd 
Tom Olymp bis aar Unterwelt, nach welcher er auch die Menschen- 
seelen geleitet. Kaum eine Gottheit wurde h[lufiger gebildet; an 
allen Stiaseen begegnete man einem Pfeiler mit einem bärtigen Haupt, 
80 dass dergleichen Pfeiler mit Küpfen überhaupt den Namen ,. Her- 
men" erhielten, gleichviel wen aie darstellten. 

Da er aber als Gott des Gedeihens auch der Schützer der Gym- 
nasien war, BO wurde später auB dem raschen rüstigen Gütterboten 
das Ideal eines nur mit dem kurzen Mantel (Chlamye) bekleideten 
Jünglings der Eingsehule, und bei diesem Typus hielt die Kunst 
stille. Von seiner Botenschaft her blieb ihm bisweilen ein Ansatz von 
Flügeln an den FussknScheln, auch wohl am Haupt, so wie der Reise- 
hut; von seinem Heroldsamte hisweilen der Schlangenatab ; von seiner 
Eigenschaft als Kauünaun der Geldbeutel in der Linken; — allein 
auch ohne dies Alles ist und bleibt er Hermes und zwar gerade in 
den besten Beispielen. 

In italienischen Sammlungen, steht der vaticanische Hermes 
(Belvedere) obenan; derselbe, welcher früher unbegreiflicher « 
Weise als „vaticanischer Antinons" bezeichnet wurde. Es ist ein 
ewig junges Urbild der durch Gymnastik veredelten Leiblichkeit, 
wie die breite, herrliche Brust, die kräftigen und doch fein- 
knochigen Glieder, die leichte, ruhige Stellung dies Temehmlich aus- 
drücken. Allein in der ganzen Gestalt waltet ein wahrhaft göttlicher 
Sinn, der sie über jene Einzelbedeutung weit emporhebt. Sia hat, 
ich mOchte sagen, ein höheres, zeitloseres Dasein als alle menschlichen 
Athleten, in welchen die Wirkung der letztvorhergegangenen, die 
Erwartung der nächsten Anstrengung mit angedeutet scheint. Und 
welch ein wunderbares Haupt!, es ist nicht bloss der freundlich-sanfte 
. feine Hermes, sondern wahrhaftig der, welcher „den obem und den 
untern Göttern werth" ist, der Mittler der beiden Welten, Darum 
li^ auf diesem Jünglingsantlitz ein Schatten von Trauer, wie es dem 
nnsterblichen Todtenführer znkommt, der so viel Leben untergehen 
sieht. Diese süsse, jugendliche Melancholie, welche im Antinous zwei- 
deutig gemischt waltet, ist hier mit Tollkommener Reinheit ausge- 
drückt. — Die Statue ist stark geglättet. Möge sie wenigstens fortan 
bleiben, wie sie ist. (Eine viel geringere Wiederholung, ehemals im 
grossen Saal des Pal. Famcse, ist jetzt im britischen Museum; eine u 
andere in Athen.) 

Noch mancher treffliche Hermes stellt in den römischen Galerien, 
allein keiner, der diosemirgend nahe käme. Zur Vorgleichung diene 
e, B. der Hermes mit der Inschrift „ingenui' (Vatican, Galleria c 
delle Statue) und derjenige des Braccio nuovo (mit nicht dazu j 
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gehörigem antikem Kopf), gute römische Arbeiten. Im Braccio nuoTO 
Btehen (hinten) auch zwei bemäntelte Hermen, deren Köpfe wirklich 

B Hermes TOratellen. ^ Im grossen Saal des Capitolinischen Mn- 
seums glaubt man in der Statue eines vorgebeugten Jünglings, wel- 
cher [in der jetzigen Restauration) den Zeigefinger der Rechten wie 
horchend erhebt und den linken Pubb auf ein] Felistück setzt, einen 
Hermes zu erkennen. Es ist ein stattliches, lebensvolles Werk. — 

b Ein Hermes nach griechischem Original, wenigstens mit einem An- 
klang jener schönen Trauer, im Hauptsaal der Villa Lndoviai. 

D Im Museum von Neapel, 3, Saal der Bronzen, ein aU Hermes 

gedeuteter Kopf, der sich der seelenvollen Schönheit des vaticanischen 

d Gottes nähert. Dann findet sich hier die unvergleichliche Statae des 
sitzenden, irrthümlich sog. angelnden Hermea, Er hat schon lange 
gesessen und ist darob etwas eingesunken; allein sein Bhck sagt, dass 
er noch lauert, und Beine ganze leichte Stellung und der Bau seiner 
Glieder iässt ahnen, mit welcher Elasticität er aufspringen wird. Die 
Kunst wird keine sitaende nackte Jünglingsfigur mehr schaffen, ohne 
dieses Erzhüd wenigstens mit einem BUck ku Bathe zu ziehen. Der 
TjTpus stammt aus der Diadochenzeit und ist, abgesehen von dem 
Formellen, interessant durch die realistische Ausbildung des Kopfs, 
in dem das Edle, Feine zurückgetreten und die Verschlagenheit aus- 
geprägt scheint. 

g In denüffizien zu Florenz (im ersten Gang) eine ausgezeich- 

nete wohlerhaltene Statue des Hermes, welchem die Flügel unmittelbar 
über dem Knöchel aus dem Fues herauswachsen. — Von viel grösserer 
Bedeutung ist der leider sehr stsj'k und zwar als ÄpoU restAurirte 

( sitzende Hermes im zweiten Gange. Der Gott ist sehr jugendlich 
gedacht, aber im grossem Verhältniss ausgeführt, so dass man ihn 
in seinem verstümmelten Znstande leicht verkennen konnte, indem 
seine 8pB,tere gymnastische Bildung, hier nur leise augedeutet ist. 
Ein Blick auf den ebenso jugendlichen Apoll, etwa den' Saurotctonos, 
»leigt freilich den gründhchen Unterschied; hier wollen alle Formen 
nur das leichteste Dusein ausdrücken, während im Hermes die Rüstig- 
keit und Elasticität ein wesentlicher Zug ist, selbst wo er ruht wie 

g hier (schöne römische Arbeit). In der Nähe eine ähnliche, viel ge- 
ringere Statue mit dem echten Hermeskopfe; die LjTa, deren Er- 
finder Hermes war, ist hier antik. ^ Noch knabenhafter und iwit 
b genreartig ist Hermes dargestellt in einer Statue der Inschriftenhalle 
ebenda, einem rümischen Werke. Er steht auf einen Stamm ge- 
lehnt ; im ursprünglichen Zustande hielt er etwas mit der rechten 
Hand, auf die seine Blicke gerichtet sind. ^ Eine jugendliche Her- 
i mesbüste aus Ostia im Lateran, letztes Zimmer, In vielen Mu8e«n 
schöne Hermesküpfe mit schlichtem Haar, edlem Oval und klugem 
Gesichtsausdruck, die auch als Athletenköpfe gehen 
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gute römische Torso von Basalt (in der Halle der Hermaphroditen, 
Üft'izien) einen Hermes oder einen Satjr vorsteltte, ist schwer zu ■ 
entscheiden. 



Vom. Geschlecht des Hermes als Schütaera der Bingachulen sind 
alle Athleten griechiaeher Erfindung. Man erwarte hier nicht den 
zum Gladiator abgerichteten römischen Sklaven. Der griechische 
Jüngling übte sich in allen Gattungen der Gymnaatit freiwillig, weil 
i b"! die gieichmäsaige Ausbildung des ganzen Menschen Lebenszweck 
war. Und so stellte ihn die Kunst dar, edel bewegt oder edel stehend, 
elastisch ohne alles Tänzerhche, mit irgend einer äussern A.ndeutung 
des eigentlich Gymnastischen ; der ganze Leib aber ist in allen Theilen 
dnrchgearbeitet und der Weichlichkeit abgerungen, ohne doch in der 
reichen Muskulatur irgend wie absichtlich zu erscheinen. Eine innere 
Schwungkraft scheint ihn ku beleben. Der in der Regel kleine Kopf 
mit kurzemHaar sitet frei und schSn auf dem Nacken; der Ausdruck 
ist ernst und sanft und klingt sehr deutlich an den des Hermes an. 

Im Braccio nuovo des Vaticans bereiten die Athleten der Halb- h 
rotrunde, mittelgute Arbeiten, auf den im Jahre 1S49 gefundenen 
„Äpoxyomenos" am Ende des Saales vor, eine Copie der berühmten 
Bronze des Lysippaa. Die so schwer auf schöne Weise zu gebende 
Bewegung der Arme und die dadurch begründete Linie des Körpers 
sind hier Wunder der Kunst. Die Statue ist für un« ein Eckstein 
der Kunstgeschichte; wir erkennen an ihr die Eigenthümlichkeiten 
Lysipps deuthch ausgeprägt; naturalistische Haarbehandlung, schlanke 
Bildnng des Körpers, kleinen Kopf. 

Sehr reizende Motive gewährten sodann die Discobolen oder 
Scheiben werf er; sei es daas sie gebückt im Augenbhck des Werfens, 
oder stehend und sich zum Wurf vorbereitend gebildet wurden; immer 
geschah es mit dem höchsten, durch die ganze Gestalt verbreiteten 
Ausdruck des Momentes. Der Vatican enthalt (in der Sala della e 
Biga) sehr ausgezeichnete Beispiele, einen stehenden, mit Auge und 
Geberde sein Ziel messenden, wie man vermuthet hat, von attischer 
I Erfindung, und einen gebückten , nachJfi^ran; von letzterm ein noch 
schöneres Exemplar im Palast Massimi zu Rom. Eine geringere i 
Wiederholung in den Uffizien, zweiter Gang, seltsam als Endymion e 
ergänzt, und eine andere im langen Saal im 1. Stock des Museo f 
Capitolino, als fallender, sich vertheidigender Krieger restaurirt. 
— Die Statue war, wie der Apoiyomenoa, schon im Alterthum hoch- 
berühmt und bewundert wegen ihrer lebensvollen Auffassung und 
kunstreichen Verdrehung. 

Bei weitem am hHuügsten aber sind ruhig stehende Athleten- 
bilder, ohne Andeutung einer besondem Thätigkeit Bei ihrer oft 
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stark reBtaurirten Beachaffenheit und dem. meist geringen Werth 3 
Ausführung [als Decorationefigureii) ist ea nöthig sich z 
daas man doch vielleicht manches NachLild nach jenen hunderten 
der Buhönaten Athletenatatuen im Hain von Olympia vor sich hat. — 
Zu diesen ruhig stehenden Athleten gehört vielleicht, wie wir sehen 

■ werden, der sog. Capitolinische Antinous. Andere Ärheiten von 

b Werth : der Athlet mit Salhgefäss in der Galleria delle Statoe dee 
Vaticans; der schlanke, jugendliche, einem guten griechischen Ori- 

n ginal nachgebildete, im grossen Saale des Capitolinischen Mu- 
seums; der das Stirnhand Umlegende (Diadumenos) nach einem 
berühmten Motiv, ehemals im Palast Fameae, jetzt im Brit. Museum, 
woselbst seit kurzem ein noch vorzQglicheres, fast unberührtes Exem- 
plar aus Vaisou in Frankreich. Vier Athleten im ersten Gang der 

a Uffizien zu Florenz, zum Theil willkürlich restaurirt und von jeher 
nicht viel mehr ata Decorationsarbeit; aber vielleicht nach Originalen 
der groaaen alten Zeit, worauf der breite, gewaltige Typus und be- 
sonders die Bildung des Kopfea und Halses hinweist. Einer davon 

« sowie der sehr zusammengestückelte stehende im Braccio nuovo 

* desVaticans (Nr. 126) und ein drittes Exemplar in Neapel weisen 
auf ein berühmtes Original, den Doryphoros des PolifHeiios, zurüclc, 

a Ein ähnlicher im Pal. Pitti (inneres Vestibül oberhalb der Haupt- 
treppe). 

b Der (Ulechhch sog. Alcibiades in der SaJa della Biga des Ta- 

ticans ist eine intere^ante Copie einer Athletenstatne ans dem 
5. Jahrh. v. Chr. Es ist ein sehr schönet Act der Vertheid^ng; 
der Beschauer erwartet, dass sie erfolgreich sein werde, weil in der 
ganzen Gestalt nicht nur physische Macht, sondern hohe geistige Ent- 
schiedenheit waltet, 

i Von den Bronzen des Museums von Neapel (3. Saal der Bronzen) 

gehören ausser mehrem schönen Köpfen (vgl. S. S4d) hiehor die beiden 
trefflichen Statuen der gebückt vortretenden Jünglinge. Bei Werken 
von so lebensvoller, wenn auch einfacher Arbeit hat der geringrte 
Zug seine Bedeutung. Bei aufmerksamer Betrachtung, namentlich 
der Fingerbewegung und Armhaltung, wird man sich überzeugen, dau 
mcht Wettlllufer oder Discuswerfer, die ihrer entrollenden Scheibe 
nachblicken, dargestellt sind, sondern Ringer, welche sich den 
Punkt des Angriffs ersehen. 

k Ein sehr tüchtiger bronzener Athlet, der sog. Idolino, nitoh 

einem Original vom Ausgange des 5. Jahrh. v. Chr., steht in den 
Uffixien (2, Z. d. Bronzen) auf einer prächtigen Basis ausder Renwa- 

1 sance/eit, — Ebendaselbst (B. Schrank) die Statuette eines Ringera 
in voller Bewegung; am aufgehobenen rechten Ellbogen istnoch die 
Hand seines fehlenden Mitringers erhalten. 

Diese fast auunahnislo» wahrscheinüch erst aus rOmiscber Zeit 
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Biftmmanden Exemplare lassen auf die Verehrung eeblieasen, welche 
jenen ehernen Athletenbildem der griechischen Kanipfstätten noch 
immer gewidmet wurde. Die spätere Sculptur muHa nach den Sieger- 
statuen Ton Olympia wie nach einer Sammlung von Urkunden der 

I Kraft und Anmuth emporgehlickt haben. 

J Die beiden Einger in der Tribuna der Ufflzien xa Florenz werden 

bei Änlaas der Gruppen behandelt werden. 

Bekanntlich nahmen, wenigstens in Sparta und Elia, auch die 
IKdchen an gewissen Wettkämpfen Theil. und es ist zu glauben, 
dass sich die Sculptur die darstellbaren Motive nicht entgehen liesH, 
welche dabei zum Vorschein kamen, Erhalten ist, wenigstenfi in 
guter alter Copie (gewiss nach einem bronzenen Original), eine rura 
Aualftufbereite Wettlauferin(Qalleriade'CanUelabriim Vatican); » 
eine graaiBse, nichts weniger als amasonenhafte Gestalt, in welcher 
das Jungfräuliche vortrefflich ausgedrückt ist. Die kurzgeschnittenen 
Stirnhaare sowie das kuree Gewand gehörten, wenigstens in Elis, 

[Teherans traurig ist der endliche Ausgang des Athletenbildens. 
Das kaiserliche Korn begeisterte sich nämlich so sehr für die Wogen- 
'fOhrer seiner Cirken und die Gladiatoren seiner Amphitheater, dase 
deren leibhafte Abbildungen mit Namenabeischrift Mode wurden. 
Dieser Art sind schon die Mosaikflguren aus den Caracailathennen in 
einem ohem Saale des Laterans und vollends die aus dem 4. .lahrh. i. 
atammenden im Hauptsaal der V IIa Borghese. Selbst an Sarko- c 
phagen (z. B. einem m ersten Gang der Uffizien] kommen Wagen- ,1 
führer mit Namen vor Eine lelensgroase Wagenlenker- Statue mit 
nicht dazu gehörigem antiken Kopf in der Sala della Biga des 
Vaticans. Auch die alten Gne hen waren von der persönlichen s 
Darstellung bestimmter Athleten lusgegangen, allein sie hatten die- 
selbe auf eine allgemeine Hohe des Schönen gehoben und sie bald 
nur als rielgeataltige Aeusserungen des Schönen dargestellt. 
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£a kann nicht befremden, dass die Sta,tuen von hellenischen 
Kriegern bisweilen schwer von den Atiletengestalten za trennen 
sind. Ueber eine der berühmtesten Statuen des Alterthums, des 
Borgheaischen Fechter (im Louvre), hat man sich lange Zeit nicht 
gamt einigen können, oh darin ein Ringkämpfer oder ein Krieger 
KU erkennen sei. Die Stellung spricht für das letztere, die Formen 
des Körpers aber sind die der vollendetsten Athletik, wie sie kaum 
an einer andern Statue vorkommen. (Von einem römischen Gladiator 
kann gar nicht die üede sein.) 

Eine Anzahl von Statuen aber stellen ohne Zweifel wirkliche 
Krieger dar, mögen üie nun besonders gearbeitet sein oder irgend 
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einer Sehlachlgnippo angehOrt haben. Eraterea gilt wohl von dem 

• schönen, ausruhend auf der Erde sitzenden oder Wache haltenden 

» Kiieger der Villa Ludovisi (Hauptaaal), von guter Arbeit, den wir 
schon hei Änlasa des nahen Ares erwähnten. Von den Marmorhildem 

i, des MuseutQS von Neapel sind die beiden sich gegenüberstehen- 
den (3. Gang, leider wie so Manches aus der alten famesiBchen 
Sammlung flbeiurbeitet). wie durch Friedericli erwiesen, Nach- 
bildungen der am Aufgang der Akropolis von Athen aufge- 
stellten Ehrenstatuen der Tyrannenmörder Harmodios und Aristo- 
geitoB, deren Gruppirung — der Jüngere holt zum Streiche aus, der 
Aeltere, neben ihm stehend, deckt den Genossen mit vorgestrecttem 
Mantel — aus Münzen und einem Relief ersichtlich wird. An dem 
einzig echt erhaltenen Kopf des Einen erinnern die regelmgasigen 
Haariöckchen und das stivrlia Kinn noch unmittelbar an die Äegi- 
neten. (Eine schlecht, restaurirte Wiederholung derselben Gmppe 

in Boboligarten zu Florenz.) Andere Kriegergestalten {Halle 
der Floi-a) sind vielleicht schöne griechische Einaelgedanken ans 
einer jener Kampfsccnen, die das bedeutendste Factum in einer ge- 
ringen Anzahl von Figuren gleichsam verdichtet und concentrirt 
darstellen muteten. — In dem 3. Gang finden sich noch mehrere 
Kriegerstatuen theiU von geringerm Werth, theils überwiegend 

d modern; (s. unten: Barbaren), ^ In der Galleria lapidaria. 
findet sich auch eine jener seltenen Statuen aus dem trojanischen 
Sag;enkreise (coioEsal, vielleicht schon in antiker Zeit restaurirt und . 
mit einem Bildnisskopf versehen): der fast nackte Krieger trSgt 
einen todten Knaben, den er an dem einen Fusse hält und über 
die Schultern hängen lässt, eilig wie es scheint, aus dem Kampf- 
gewübl; es ist vielleicht Hektor, der dem Achill dLe Leiche des 
Troilos entrissen. Hier ist die Bitdung allerdings keine athletische 
mehr, sondern eine im hShern Sinn heroische, soweit die antike Be- 
schaffenheit sich erkennen lässt; die Bewegung und das Motiv der 
beiden Köi-per verrathen ein vortreffliches Urbild. — Noch viel be- 
rühmter aber muss eine oft wiederholte Gruppe: Aiax (n. A, Menelaos) 
mit dem Leichnam des Patroklos gewesen sein, welche bei Anlass 
der Gruppen zu besprechen sein wird. 

a Vielleicht war mit einer tüchtigen Heroenstatue der Villa Äl- 
banj (Vorhalle des Kaffeehauses) Achill gemeint. Der Kopf ist nicht 
zugehörig; daa Uebrige eine treffliche Beplik des polykletischen Dorj- 
phoros mit Hinzufügung des Schwertgurts (vgl. S. 86f). — Einen 

f wunderschönen Kopf des Achill , von griechischer Arbeit, findet man 
im Campo santo zu Pisa (Nr. 78). 

Von OdysseuB haben wir nicht« Sicheres, als <!ie kleine Statue 

g des Mnseo Chiaramonti (Vatican), welcJie itin darstellt, wie er 
dem Kjklopen die Schale reicht. Eine stramme, kräftige Figur; 
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deaZUgem mehr der Energische, Vieldaldende, ah der Schlaue. Eine 
Stataettein der Antikensammlung desDogenpalaateB zu Venedig, ■ 
Nr. 112. 

Änf die Krieger folgen die Jäger und zwar zunächst ihr mjihi- 
acbes Urbild, Meleager. Die berühmte vaticaniache Statue (Bei- b 
vedere), die vorzügüche Copie eines griechischen Originals aus Ijsip- 
piBcher Schule, wenn auch nicht in aUen Theilen gleichm&Bsig belebt, 
giebt nns diesen Typus in seiner vollkommenen Ausbildung, sehr 
dem Hermes genähert, selbst in Gestalt und Zügen des jugendJichen 
Kopfes, und doch wieder wesentlich von ihm verschieden. Die Jagd 
verlangt und bildet einen Körper anders und einseitiger als die 
AÜiletik; ihr genügt das Schlanke und Rasche; eine für jede Probe 
durchgearbeitete Musculatur wäre überflüssig. So schön und leicht 
nun diese Gestalt dasteht, so unbeholfen und zweideutig ist die 
Stütaung unter dem linken Arm (Eberkopf und Tronco). Gewiss 
hatte der Künstler ein ehemea Urbild vor sich und musste sich in 
Marmor helfen, wie er konnte. Eine kleine Wiederholung von ßosso 
antico imMuseum vonNeapel {4. Saal). Eine stark überarbeitete e 
lebensgrosse Statue im Hauptaaal der Villa Borghese. 

Weit von dieser Äuffaaaung entfernt und durch den Contmat d 
belehrend: die Statue eines Jägers im grossen Saal des Museo Ca- e 
pitolino. Hier handelt es sich nicht um einen mythischen Heros, 
sondern nur utn einen besonders geschickten und begünstigten rü- 
miEchen JSger, der denn auch, wie er war, von der Hand eines, 
guten Künstlers (wohl der hadrianischen Zeit) vor uns steht. Ob 
„Polytämus der Freigelassene", wie an der Basis zu lesen ist, anf 
den Jäger, Bildhauer oder Eigenthümer geht, wollen wir nicht ent- 
scheiden. 

'In Parma der gute Torso eines Jilgers oder Kriegers. f 

Wenn sich in jeder Gottheit iigend eine Seite des griechischen 
Wesens ideal ausdrückt, so ist Pallas Athene eine der höchsten 
Versinnlicbungen dieser Art. Aus der Lichtjung^u, welche die dä- 
monischen Mächte bekämpft und da« Haupt der beai^en Gorgo an 
der Brust trägt, war schon bei Homer und Hesiod eine Schützerin 
jeder verständigen und kräftigen Thätigkeit, die Begleiterin, der 
OeniuB des , Griechen als solchen* geworden, wie wir den vieldul- 
denden Odysseus wohl nennen dürfen; sie ist der Veratand des Zeus 
und seians nem Haupte geboren. Weder der Peloponnes noch lonien 
hätten «e herrÜch genug gebildet; als Schutaherrin von Athen erhielt 
sie ihren Typus durch die grösnten Künstler dieser Stadt, vorzüglich 
durch Phidia»; aus ihrer Gestalt scheint Athen selber vernebmlicb xn 
uns zu sprechen. 



90 Antike Sculptur. PdllaB. 

Diu lUtiire Kunst hob an ihr wesentlich dua KriegenBche hervor; 
erregt, selbet BtUrmisch schreitet die hewaSnet«, strenge Jungfrau 
mit ihren ia^t mäimliclieD Formen und Gelierden einher. So die 

■ schon crwJLhnte alterthümliche Statue in der Villa, Alhani (Belief- 
zimmer). — Von Phidias' Sbindbüd der Athene Promachoa ist bi^er 
keine NachbUdang nacbgewieaeii worden; dagegen ist seine berühmte 
(ioldelfenbeinstatue der Parthenoa in Italien namentUch durch die 
mit dem KünBtlema,men Antiochos von Athen bezeichnete Statue der 

b Villa Ludovisi, sowie durch Toraen im Capitoliniachen Mu- 

Heum, in der Villa Borghese (Vorhalle dea Casino No. \3) und in 
d der VillaWolhonski auf una gekommen. (BmchatQcke von Noch- 
' hildungen ihres Schildes im Capitoliniachen Museum, sowie im 
' Muaeo Chiaramonti). — Auch ala ruhiges Sitzbild erscheint Athene 

immer im vollen Watfenechmuck. 

Einen nahe verwandten Typua, in welchem noch immer die 
kriegerische Stadtherrscherin vorwaltet, Anden wir in einer Statue 

a des Museums von Neapel (9. Gang) ausgedrQckt. Baa Haupt, 
von mächtigen, last junonischen Formen, tiftgt einen Helm, dessen 
reicher Schmuck samnit der umstäiudlich behandelten Aegia der 
ganzen Gestalt noch etwas Buntes giebt. Man vergleiche mit dieser 
Statne die in der Intention übereinstinunende im Hauptaaal der 

h Villa. Älbani, welche hei sehr vorzüglicher griechisclier Arbeit 
noch etwas Heftiges und Befkngenea hat (das Gesicht, namentlich im 
Profil, zeigt noch etwas alterthümliche Formen) ; die Statur untersetot, 
der Helm, in Form eines Löwenkopfea, wie eine Haube anliegend. 

1 (Eine achCne kleine Bronze der Uffi^ien: Bronzen, 2. Zimmer, 
1. Schrank, zeigt Hhnliche Auffassung.) Sehr eigeuthämlich, all krie- 
gerischea Mädchen, erscheint Pallas in einer schön gedachten, aber 

k nur mittelgut ausgeführten Statue der Uffir.ien (Verbindungegang}; 
das vortrefflich übergeworfene, mit der Linken an der Hüfte fest- 
gehaltene Gewand reicht nur bis an die Waden. Der echte, wenigstens 
alte Kopf schaut, seit das Halsstück neu eingesetzt ist, etwas senti- 
mental aufwärts. Hiervon mehrere Repliken, z. B. im Casino der 

I Villa Rospigliosi, Rom. 

Die volle Herrlichkeit dor Göttin spricht sich jedenfalls erat in 
demjenigen Tjpus aua, welcher in zwei Statuen erhalten ist, die auf 

mein Original zurückgehen: der Pallas Giustiniani im Braccio nuovo 
des Vaticans und der Pallas von Velletri ') in der obem Galerie dea 

p Capitolinischen Muaeuma. In langem einfach gefaltetem Gewand 
und Mantel steht sie ruhig da; von den Waffen haben beide nm' den 
schlichten hohen Helm und den Speer. Ihr länglich ovalem Antlitz 



[• mit dem atrengen Bück undMuud ist bei hoher Schönheit weit ent- 
fernt von aller Bedürftigkeit, von aller Liebe: das nnbesüh reiblich 
Klare ihrer Züge wirkt indess doch eicht wie Kalte, weil eine gött- 
liche Macht darin waltet, die Vertrauen erregt. Gerade die gänzliche 
Binfechheit der ganzen Darstellung Ifiast diesen Ausdruck so über- 
wältigend hervortreten. — Ob wir hier einen der äJtem Kunst ent- 
stammenden oder einen etwas spatem Typus vor uns haben, mag 
unentflchieden bleiben — jedenfalls wird man den Künstler preisen, 
der das Wesen der PaHaa Athene zuerst eo empfand. (Die Pallas von 
Velletri in der Arbeit ungleich; die giuatinianische leider stark ge- 
glättet. Eine ähnliche Figur, von guter römischer Arbeit, mit mo- » 
demem Kopfe, im Pal. Pitti zu Florenz, inneres Vestibül oberhalb 
der Haupttreppe.) 

Eine Menge einzelner Büsten der Göttin halten im Ganzen diesen 
spätem ruhigen Typus fest. Man wird imBraccio auovo desVa-b 
ticans eine sehr schöne, in der Höhe stehende vielleicht nicht sogleich 
ata modern erkennen; der Kopf ist aber in der That einem antiken 
Bruchstück zu Liebe hinzugearbeitet. — Im Museo Chiaramonti o 
eine ColosBalbüste mit eingesetzten Augen und Drahtwimpem, leere 
TtlmiBche Prachtarheit. Ebendort ein kleines gutes Köpfchen. In den d 
Bügtenzinunem eine vortreiF liehe grosse Büste. Im Museum von o 
Neapel (2. Saal) zwei gute Büsten. 



Ton der kriegerisch gerüsteten Pallas geradezu entlehnt wäre der 
Typne der Göttin Roma, wenn wir die einzige vorhandene Statue 
' über dem Brunnen aufdemCapitol wirklich als solche in Anspruch f 
nehmen dürfen. — Ganz sicher ist d^egen das Relief an der Palast- 
treppe der Villa Albani; die schlanke, amazonenhafte Roma, ine 
kurzem Gewand hia an das Knie, das Haupt behelmt, thront hier aut 
Trophäen. Bei nicht eben geistvoller Ausführung ist sie als die stets 
rüstige, sprungfertige Siegerin doch glücklich charakterisirt. — Die 
Bitsende Colossalstatue im Garten der Villa Medici soll ebenfells h 



Bei diesem Anlass sind noch einige andere locale Personificationen 

Auch die Provinzen wurden bisweilen an Siegesdenkmalen 
charakterisirt. Von grossem Bildwerken dieser Gattung sind uns 
nur eine Anzahl Hochreiieffiguren erhalten (eine im untern Gang des 
Muaeo Capitolino, eine im Hof des Conservatorenpalastea, i 
mehrere im Museum von Neapel, 7. Saal), leblose römische De- 
co rationsarbeiteu. An einem berühmten Altar aus Puteoli (Museum k 
von Neapel, Halle des Tiberius) sind vierzehn asiatische Städte als 
allegoriache weibliche Figuren dargestellt, wobei die Kunst sich he- 
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greif lieber Weise sehr auf die Attribute atütaen musete; überdiea ii 
a der Marmor sehr verwittert. Die Eepröaentanten der etruBkiBcben 
St&dte: Vetulonia, Vulci, Tarquinü finden »ir auf einem Relief im 
Lateran. — Diea Alles kommt kaum in Betracht neben einer kleinen, 
* wunderachönen Figur des Vaticans (Gall. de' Candelabri), welche 
die Tycbe oder Stadtgöttin von Antiochien vorsteUt. Ganz be- 
kleidet aitzt sie mit aufgestütztem Arm und übereinandergeBchla- 
genen Füssen auf einem Fels , unter ihr die nackte Ealbfigur dea 
Flussgottee Orontes. (Nachahmung eines Werkes aas der Diadochen- 
zeit, von der Hand des EutychUes ans Sikjon, eines Schülers des 
Lysippoa.) Hier endlieh ist vor Allem ein schönes lebendes Woaen 
dargestellt und die geographische Symbolik untergeordnet. In An- 
tiochien, wo das Urbild stand, wusste ja doch Jedermann, welche 
Göttin gemeint war. {Zwei kleine, in Bezug auf ihre Echtheit 
g zweifelhafte Bronzewiederholungen in den Uffizien. 2. Zimmer der 
Bronzen, 4. Schrank.) 

In eigen thümlich er Seitenverwandtschaft zu Pallas Athene stehen, 
dem Typus nach, die Amaiioneii, deren höchste Ausbildung ja viel- 
leicht wesentlich demselben grossen Büdner angehört, welchem das 
höchste Ideal der Stadtgöttin von Athen seine Züge verdankt, Fhidias. 
Der herrliche Gedanke, männliche Kraft in weiblichem Leib darzu- 
stellen, gehört ganz der Zeit der hohen Kunst an, so wie die zierlich 
und buhlerisch gewordene Kunst sich charakterisirt durch die Schö- 
pfung des Hermaphroditen, welcher durch die Vermengung des sinnlich 
Reizenden der beiden Geschlechter ein vermeinthuh Höheres repiSaen- 
tiien soll. — Die Sage von dem kriegerischen asiatischen Frauenvolk 
und von seinen Kämpfen mit den griechischen Helden gab nur den 
Anlass zu dem hohen künstlerischen Problem, welches Palyldet, Phi- 
dias, Kresüas u. A. jeder auf seine Weise löste. Ausgeschlossen blieb 
wie bei Pallas in dem strengen ovalen Kopf jeder Ausdruck des Lieb- 
reizes; hei aller Fintfaltung der Kraft gehen aber doch die Formen 
nie über das Weiche und Weibliche hinaus. Das leiehte aufgeschflrate 
Gewand deckt nur einen Theil der Brust und die Hüften bis zum 
Knie; es fliegst so um die Gestalt, dass jede Nuance der Bewegung 
sich darin klar ausdrückt. Dies war sehr wesentlich, denn das He- 
roische liess sich im Weibe, wenn es schön bleiben sollte, überhaupt 
nur als Rüstigkeit, Bewegungsfähigkeit darstellen. — Man unter- 
scheidet jetzt drei Ämazonentypen, jeden in vielen Eiemplaren er- 
halten: I) die verwundete Amazone, Hauptexemplar im grossen Saat 

d des MusBo Capitolino (mit dem Namen des Soaikleg. wovon frag- 
lich, ob er den Künstler bedeutet), zurückgeführt auf ein Original 
lies Phidittn; 2) die ermattet ausruhende Amazone mit auf den Kopf 

e gelegtem rechtem Anu, Hauptexeniplar im Braccio nuovo (willkür- 
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licli reataurirt), mit Walirscheiuliuhkeit. auf tolyklet liezogeu; 3) die 
angeblich den Speer ituni Spnmg aufetiltzende, auf Strongylion zurück- 
gefOhrt, wovon duä Hauptexemplar, die Mattei'eche Aniazooe, in der 
GaJleiift delle Statue dea Yaticans; eine Wiederholung hiervon a 
scheint, abgesehen von der Capitolinischen (SaaJ d. aterb. Fechters), 
anch die Statue aus Serpentin im Turiner Muaeum zu sein, welche b 
Bchlecht als Artemia restaurirt ist. 

Eine interessante kleine Bronze Wiederholung der dem Polyhht o 
Bugeaehriebenen Amaaone findet sich in den Uffizien (Bronzen, 2. 
Zimmer, 1. Schrank; mit restaurii-tem Arm.) 

An der bekannten Statuette dea MuBeuiua von Neapel d 
{2. Saal der Bronzen), welche eine behelmte l^mpfende Amaaone zu 
Pferde darstellt, ist der Typua nur wenig zu erkennen. 

Eine grossartiger gedachte Amazone, die, wie es scheint, am > 
Pferde hängend von ihm geschleift zu denken ist, steht im Hof 
des Palazzo Borghese'). 

Die Gestalt Apoll'e, wie wii- sie aus den Statuen der Blüthezeit 
und deren Nachahmungen kennen lernen, ist das gemeinsame Resul- 
tat sehr verschiedener mythischer Grundanschauungen und einer be- 
Btimmten künstlerischen Absicht auf eine Darstellnng dea Höchsten. 
Apoll ist ein kämpfender Gott, welcher Ungehener und trotaige Men- 
schen zernichtet, er ist augleich der Gott alles heilvolien, harmo- 
nischen Daseins, dessen Sinnbild und Beihülfe Musik und Dichtung 
aindj als Theilhaber au der hSchaten Weisheit gehört ihm auch vor- 
Kugsweise die Weissagung und deren Ausdruck, die Orakel. Die aus- 
gebildete Kunst aber konnte diese Chaiakterzüge nicht aUe einzeln 
datstiellen; sie gab als gemeinsames Symbol aller Ordnung und alles 
Heiles ein Sinnbild der hüchsten, man kannte sagen, centralen Jugeud- 
«jhUnheit, wie dies dem Geiste des Griechen gemäss war, Kithara, 
Lyra, Bogen und Köcher bleiben nur als Attribute; das wahre Kenn- 
zeichen des Apoll ist eine Idealibrm, welche von jeder Spur einer Be- 
fangenheit, eines Bedürfiiisses vollkommen rein ist, und nicht bloas 
zwischen dem gymnastischen Hermes und dem weichen Dionysos, 
sondern zwischen allen Güttergestaiten die höchste Mitte hSJt. Schlanke 
Kürperformen, mit so viel Andeutung von Kraft, als die jedesmalige 
Bewegung verlangt; ein ovales Haupt, das in späterer Zeit durch 
dea mächtigen Lockenbund flber der Stirn noch verlängert erscheint; 
Zöge von erhabener Schönheit und Klarheit. 

Ton den in Italien vorhandenen Statuen gewähren allerdings nur 
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wenige eine volle Anschauung dieses Ideals; die meisten sind rümiBcl 

■> sogar nor deiiorcitive Arbeiten. Doch befindet sieh darunter der ~' 
tic altische Apoll (in einem beaonderaGemaeh desBelvedere), Ehe- 
dem als Sieger über den Drachen Python, auch über die Niobiden, 
ja als Vertreiber der Erinyen gedaeht — je nachdem ' " 

klämng beipflichtete — sollte er sich, nachdem sein Pfeil getroffen, 
mit hohem Stob, selbst mit einem Rest von Unwillen hinwegwenden. 
Die declflmatorische rechte Hand, welche man sich lieber wegdenken 
möchte, ist doch der Haaptsache nach alt. Wahracheinlieh Nach- 
ahmung eines EnliildeB, wie der Mantel andeutet, zeigt diese Statne 
eine Behandlung des Einzelnen, die man am ehesten dem Anftmg der 
Kaiaerzeit zutrauen will und die gegenwäiliig nicht mehr 80 muster- 
gültig erscheint, wie zur Zeit Winckelniann's. Bewunderungswürdig 
bleibt aber der Gedanke des Ganzen, das Göttlicli-L eichte in Schritt 

. und Haltung, sowie in der Wendung des Hauptes, welches übrigens, 
der Wirkung zu Liebe, weit nach der rechten Schalter sitzt. Ana 
dem Vergleiche mit einer kleinen Wiederholung der Statue in Bronze, 
welche in Griechenland aufgefunden und im Besitze des Grafen Stro- 
ganoif in St. Petersburg befindlich ist, hat man neuerdings gewöhn- 
lich geaehioasan, dass die linke Hand nicht mit dem Bogen, sondern 
mit der Aegis zu ergänzen ist, die der Gott schreckend emporhebt; 
man hat an die Abwehr der Delphi überfallenden Gallier gedacht. 
Aäein es ist mit Recht auf die künstlerischen und technischen Be- 
denken dieser Ergänzung hingewiesen worden. Bearbeitung und Ans- 
führung des Exemplares im Belvedere gehören der Kaiserzeit an; «ne 
schönere Wiederholung des Kopfes, vielleicht vom Original, welches 
in die Diadochenzeit zu setzen ist, in Basel. 

Noch im Kampfe begriffen, die Sehne des Bogena auziehend'), 

li finden wir Apoll in einer Bronzeatatue des Muaeums von Neapel 
(2. Saal d. Br.). Hier ist er ungleich jugendlicher, schlank, als 
Knabe, doch mit einem ähnhehen unwilligen Anadrucke des Köpfchens 
gebildet. Die schöne Bewegung seines Laufes wird durch das ober 
den Rücken und dann vorn über die Arme geschwungene Stückchen 
Gewand gleichsam noch beschleunigt. 

Am hauflgstea reprasentirt ist der Typus des angelehnt aus- 
ruhondon Apoll, welcher den rechten Arm über das Haupt echfögt 
und mit der Linken meist die Kithara hält, Dies^ Motiv mit seinem 
fast genrehaften Reiz kam, wie wir denken möchten, ursprünglich 
nur einem aohr jugendlichen Apoll zu, und so stellt auch die berühmte 

florentinische Statue tUffizien, Tribuna), welche mit Recht der 
.Apollino' genannt wird, den Gott auf der Grenze dea Knaben- 
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nnd JAnglingHultera dar. Leider musste dieses Werk in neuerer Zeit, 
schwerer Terletzungen wegen, einen Kittübereug annehmen, welcher 
die echte Epidermia völlig verhüllt; allein die ursprüngliche Schön- 
heit schimmert nocli deutlich durch. Der AuBdruck des leichtesten 
Wohlseins ist hier mit einem Ernst« verbnnden, welcher die Gestalt 
auf den ersten BUck von bloss hnlbgöttlichen Wesen nnterscheidet. 

Die lehensgrosaen, ja colossalen Statuen desselben Mofives sind 
wohl nur spätere nnd an sich keinesweges glückliche Vergrösse- 
rungen, welches auch ihre Umbildung ins Erwacheene und Volle sein 
möge '). So die znm pjthiachen Apoll mit Schlange und Dreiftiss nm- 
geech^ene, colossale halbbekleidete Figur von dieser Haltung, im 
groasen Saal desMuseo Capitolino, und die ähnliche grosse Basnlt- ■ 
statue im Museum von Neapel (1. Saal); ganz nackt die grosse fa 
Statue im Zimmer des Sterbenden Fechters (Museo Capitolino); o 
— ehemals hatte dieselbe Stellung der jetzt mit ftusgeatrecktera Arm 
reatanrirte Apoll am Ende des ersten Ganges der Offizien, vielleicht d 
eine Arbeit hadrianischer Zeit; auch derjenige im Dogenpalast s 
zu Venedig. Corridojo, leidlich römisch. 

Eine vom ÄpoUino ganz verschiedene und doch wieder unendlich 
schöne Bildung des jugendlichen Apollon verdanken wir sicher dem 
grossen Dmbildner des Erhabnen in das Lieblich-Reizende, Fraxitelfs. 
Eh ist derjenige ApoU, welcher, mit der Linken leicht an einen Baum- 
stamm gelehnt, einer an diesem emporkriechenden Eidechse auflauert. 
\d der Rechten, wo sie richtig reataurirt ist, hielt er den Pfeil, wo- 
mit er das Thier zu tödten gedenkt, sobald es hoch genug gekrochen 
nein wird; daher sein Name Sauröktonoa, Eidechsentödter. Die 
noch beinahe knabenbailen, überaus schlanken Formen, die fast weib- 
lich schönen Züge des Kopfes und die leichte ruhende Stellung, welche 
an den aogen. Satyr periboStoa desselben Meisters erinnert, geben 
diesem genrehaften Motiv einen hohen Reiz, So mnsste das Par-niente 
eines jungen Gottes gebildet werden. Ein sehr schönes, stark restau- 
rirtea Exemplar im Vatican, Galleria delle Statue. Ungleich ge- f 
ringer das kleine bronzene in der Villa Albani (Zimmer dea Aeaop). e 
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Eine ähnlicte Statue, aber mit Lyra, Dreifuas etc., aus Marmw 
" verBchiedener Farben ergänzt, in den üffizien zu Florenz (zweiter 

Gang). 
*• Diesem berühmten Motiv gluiulien wir den sogen, Adonis des 

Museums von Neapel (3. G^ug] an die Seite stellen zu dOrfen. 
Abgesehen von den restaurirten Armen und Beinen bleibt ein jugend- 
licber Torso übrig, minder weich als Dionysos, minder athteÜach all 
Hermes, mit einem leicblockigen Haupt, dessen Züge am ehesten aicb 
dem apollinischen nahem. Eine Ahnung sagt uns, dass auch dieses 
suhöne, geniessende Wesen in die Reibe prauteliscber Bildungen eu 
setzen sein möchte; über seine besondere Benennung darf man im 
Zweifel bleiben. Die vorzügliche Arbeit könnte wohl gtiechisch 

sein '). — Der Apoll im Musenänimer der Villa Borghese ist eine 
massige, sehr geflickte Slatue. An demjenigen im grossen Sa^ des 

ä Palazzo Farnese sind die alten Theile sehr schön. 

Als Führer der Musen nimmt der Gott eine Gestalt und Haltung 
an, welche nur im Zusammenhang mit den Musen selbst ihren vollen 
Sinn offenbart. (S. unten.) 

Yon den einfachen, stehenden Apollobildern ohne besondere Be- 

1 Ziehung ist dasjenige im Palast Cbigi zu Rom nonnenswerth, 
welches noch mehr dem kräitigeii als dem reicbsehüaeu Typus nahe 

'steht. (Eine Replik im Gabinetto delle Maschere des Vaticans, 

B links.) Sehr alterthümlich ein zweiter Apoll im grossen Saal des 
Museo Capitolino nach einem frübgriechischen Werke; andere 
Wiederholungen (aus bester Zeit) im Britischen Museum und in Athen, 

^ letztere im Theater ausgegraben. — Ein alterthümlich er Bronzekopf 
des Apoll befindet sich im Museum von Neapel (3. Saal der Bron- 
zen), wo er irrthümlich als Hermes bezeichnet ist. — Eine kleine 

I florentinische Bronze (Üffizien, 2. Zimmer d. Br., 1. Schrank) stellt 
den Apoll ebenfalls in früherer Art, mit der Rechten über die Schul- 
ter itt den Köcher greifend, dar. 

Ein bis jetzt nicht völlig erklärter Moment der Ruhe ist aus- 
gedrückt in dem nackt mit gekreuzten Ueinen stehenden, scheinbar 
mit dum linken Oberarm auf sein lang herabfallendes Gewand ge- 
lohnten Apoll; am untern Ende des Gewandes der Schwan. (Ich kenne 

t davon fünf Exemplare: Museum von Neapel, 1. Saal; — Museo 

1 Capitolino, grosser Saal; — Üffizien in Florenz, erster — und 
zweiter Gang, das letztere vielleicht am besten gearbeitet; — grosser 

■nSaal des Palazzo Vecchio in Florenz). Wahrscheinlich lag ein 
ehernes Original vor, dessen Stütze dem Copisten in Marmor sieht 
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i konnte. Jedenfalls muBs das Urliild von hohem Werthe ge- 
'a echon die öftere Wiederholung und die höchst an- 
muthige Stellung zeigt. Das zneite floientiniache Kiemjilar hat 
einen fast weiblichen und doch echten Kopf. 

Die Schwester ÄpoU's ha,t wie in den Grandbedeutungen {als 
Kämpl'erin gegen Tfaiere und Frevler und als Lichtapenderin) so auch 
in der Gestalt Aehnlichkeit mit ihm. Die Kunst der Blüthezeit bil- 
dete de indess nicht zu einem eo allseitigen Ideal aus wie den Bru- 
der; der Aphrodite blieb es vorbehalten, die „Wonne der Götter 
und der MeuBchen" au werden, während in Artemis Bewegung und 
ThStigkeit zu sehr vorherrschten, Ihre sehr zahlreichen, aber faat 
durcb^ngig stark restaiirirten Statuen lassen sich auf zwei merkbar 
verschiedene Typen zurückführen. 

Der eine ist der einer reifen Jungfrau von reicher, voller Bildung, 
welche sich bisweilen in der Rundujig und den Zügen des Hauptes 
der siegreichen Aphrodite nähert. Die Gestalt ist wohl die der 
JSgerin, allein ohne das Amazonenhafte, von milden Formen. So 
sehen wir in einer liebenswürdigen Statue des Braccio nuovo 
(Vatican) eine Selene -~ die Mondgöttin ist nur die Ausgestaltung a 
einer Seite der Artemis zu einer besonderen Individualität — , die 
den schlafenden Endjmion beschleicht, ängstlich und behutsam, 
in denkbar schönster Bewegung, ein treölich erfundenes Werk, ganz 
bekleidet. — Die meisten Statnen stellen jedoch die Artemis bloss in 
dem bis über die Knie au%eschürzten Unteigewand, hurtig schrei- 
tend, begleitet von einer Hirschkuh, auch wohl von einem Hunde daj. 
So daa mittelmässige, aber des Kopfes wegen charakteristische Werk 
im Museum von Neapel (I, Saal). Bisweilen sind ihre Locken b 
über der Stirn zu einem Bunde geknüpft, wie bei Apoll und auch 
bei vielen Aphroditenbildern. 

Der andere Typus, der «ich viel enger an den des Apoll an- 
Bchlieest, rnnsste da entstehen, wo die Geschwister als zusammen- 
gehörig dargestellt oder gedacht wurden, also bei ihrem gemein- 
samen Kampf, z. B. gegen die Miobiden. So ist das getreue Gegen- 
stück zum Apoll von Belvedere die Diana von Versailles (im Louvre) 
dem Bruder dermaassen entsprechend gebildet, daRS man an einer 
Zusammengehörigkeit beider kaum zweifeln mag. Ausser den sehr 
schlanken Verbgltnisaen hat die Göttin mit ihm liier auch den Aus- 
druck des Unwillens gemein, der in dem schmalen weiblichen Kopfe 
sich fast zu schn,rf und hühuiscii ausspricht; ihre nicht menschUch 
ungestüme, sondern übermenschlich umiui'haltaame Bewegung zeigt, 
daas sie erst zum Kampf oder zur Jagd eüt, während Apoll die Feinde 
bereits scheucht. Von den italienischen Samuilungen enthält das 
Museum von Neapel (2. Saal der Bronzen) den Oberleib i" 
" " "(, Oceram. S. Ani. 1. Tina. 
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Diana,, welche zu dem ebondort aufgestellten laufenden Apoll (S. 94b) 
pelürte und zugleich atark an die Statue des Louvre erinnert. 

Als Lichtl) ringende (Lueifera), als Luna (Selene) erscheint Ditma 
in der Regel ganz bekleidet ') mit (meist restaorirten) Fackeln in den 
Händen, in der kürperlichen Bildung bald mehr dem erstgenannten 
bald mehr dem letztgenannten Tjpns entsprechend. Die Kunst be- 
mühte flieh hier, das Eilige und Leichte des Schrittes in einem 
reichen, rauschend bewegten Gewände auszudrücken. Wir besitzen 
FOn zwei gewiss sehr TorzQgüchen Originalen, einem stark ausacbrei- 
tenden und einem in kleinen Schritten gleichsam schwebenden, nur 

& Nachbildungen von bedingtem Werther Statuen im Museo Chiara- 

bmonti und im üa.binetto delie Maachere des Yaticans; die 
letztere mit einem 3,hnhchen, fast bittern Ausdruck, wie die Diana 
von Versailles; die reichen Haare nicht anfn^rta gebunden, sondern 
offen zurückwaJlend. — Eine wirklich achwebende (auf einem zu- 

rücktretenden Tronco ruhend) im Kaffeehaus der Villa Albani; 
ihr Kopf Tom ernst-lieblichen Typus. Eine schlecht restaurirte Schrei- 

d tende im Pal. Riccardi zu Florenz (Vorzimmer der Acad. della 
Crusca). 

Bei einem Vergleich mit den flatternden üewändern der BeminE- 
schen Schule wird man selbst den manierirtesten Dianenbildem 
dieser Art im Verhältniaa das schöne und edle Maasahalten zuge- 
stehen, das die antike Kunst nie ganz verläsat. 

a Schliesslich ist eine schöne kleine Bronze der üffizien (2.Zimmer 
d. Br., 4. iSchtank) nicht zu übersehen. 

Die archaiHtische Marmor-Statuette der schreitenden Artemis ans 

r Pompeji, Neapel, S. Gang (s. oben 8. 69g), ist namentlich wegen 
der erhaltenen deutlichen Reste der Bemalung interessant. 



So wie Apoll unter den Göttern, so bezeichnet Aphrodite unter 
den Göttinnen die Sonnenhöhe griechischer Idealbildung, nicht in 
ihrem altem, königbch matronenhaften Typus, sondern in deijenjgen 
Gestalt, die sie erst in der Zeit nach Phidiae empfing. Am ein- 
fluBSreicliBten war der vermuthlich erst in hellenistischer Zeit erfon- 
e dene Typus, welchen wir aus der Venus von Meloa (im Louvre) kennen 
lernen: sie ist von den Hüften an bekleidet; ihr Bau ist nicht bloss 
schön, sondern auch kräftig, mit einem Anklang an das Amazonen- 
hafte; ihr Haupt ti'figt göttlich freie und stolze Züge, die wir im 
Leben nicht wohl ertragen würden. Wie die Arme des Originals 
zu deuten sind, ist leider ganz unsicher; in Italien begegnen wir 
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zwei berühmten, auf diesen Tjpua zui-üukgehendeB Repliken. Die eine ■ 
iat die Venus tob Capua, iiu Museum von Neapel (3. Gang), 
auH späterer, vereiisaendet Künste poclie. Die widerliche Restau- 
ration der Arme dun den gann willkörüch neben sie gestellten Amor 
denke man sich, hinweg, — denn von lebrterm sind auch die Füsae 
nicht alt, wie man behaupten will, sondern nur die untere Platte 
der BasJB, welche indes» ganz etwas anderes, etwa eine Trophäe 
getragen haben wird, oder irgend einen Gegenstand, den die Göttin 
mit der Hand berührte. In der Behandlung der Formen steht diese 
Aphrodite mehrern der unten zu nennenden lange nicht gleich, (In 
spielender Umdeutung braucht die spätere Kunst den Gedanken in 
der guten römischen Statue einer nackten sehr jugendlichen Venus, 
welche sieh dasSchwert des Mars umhämgt; Uffizien, Verhindungs- b 
gang; Replik in Berlin). 

Es kann nicht befremden, dasa die römische Kunst aich dieses 
Motires geradezu bediente, um die Victoria, den weiblichen Genius 
des Sieges darzustellen. Dieser Art ist die herrliche eherne Victoria 
im Museo patrio au Brescia; schon im Typus dea Kopfes der o 
Göttin genähert, vergegenwärtigt sie uns vielleicht ziemlich genau 
die Haltung und Bewegung der siegreichen Aphroditen, nur dass sie 
aaf den Schild schreibt und auch am Oberleibe mit einem pikant 
behandelten leichten Gewände bekleidet ist. Sie steht mit dem linken 
Puaa auf einem (restaurirten) Helm, und stützt den (reataurirten) 
Schild auf die vom Ueherschlag des Mantels bedeckte linke Hüfte. 
Auf Münzen des 1. .lahrh. n. Chr. sind Vietorien dieses Typus nicht 



Einen andern Sinn zeigt der von Praxiteles und seiner ,.kni- 
diachen Aphrodite" abgeleitete Typus, Das Göttliche geht hier 
rein in den wunderbarsten weiblichen Liebreiz auf, der sich in grosa- 
artigen Formen unvcrhültt, aber ohne alle Lüsternheit offenbart. Die 
Herrin iat hier zuerst mit einem bloss menschlichen Motiv, nämlich 
als baden -Wollende oder Gebadete dargestellt; darauf deutet daa 
Salbengefass, auf welches sie hisweüen mit der einen Hand daa Ge- 
wand legt; mit der andern, auch wohl mit einem Theile des Gewandes 
deckt sie den Schooss, nicht ängstlich, auch nicht buhlerisch, sondern 
wie es der Göttin geziemt. Oft hat sie beide Hände frei, die eine 
Tor der Brust, die andere vor dem Schooss, Die Leichtigkeit und 
KQgleich die Ruhe ihrer Stellung ist nicht mit Worten auszudrücken; 
sie scheint herb eigeach webt zu aein. Daa Schmachtende ist in den 
noch immer grandioaen Zügen des hier schon etwas schmälern Hauptes 
nur eben angedeutet. 

Die verschiedenen Einzelmotive, welche wir soeben bezeichneten, 
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and meist in mehrem Heispielen nachweisliar, von welchen sicli 
manche bis in die Hpäteste Römerzeit hinein yerlieren. Wir nennen 
nw die wichtigem Exemplare; 

" Die Vatjcanische {Sala a Crooe greca) mit modernem blecher- 
nem Gewände, der herrliche Kopf noch aehr an die Venus victris 
erinnernd, ist die beste esistirende Nachbildung der knidischen Venus 
des Praxiteles. 

ii Diejenige im Palast Chigi uu Bom, Copie von Menophantoa 
nach einer berühmten Statue in Troas; mit der Linken das Gewand 
vor den Schooss ziehend, die Rechte vor der Bruat. 

a Di^enige im Herakleszinuner der Villa Borghese. 

d Die Capitolinische (im ersten Stockwerk desMuseoCapitolino}: 
beide Hände frei; ziemlich stark vorwärts gebeugt, sodass die 
obem Theüe des Hauptes dem Licht zv Gefallen etwas Sach zurflck- 
hegend gebildet werden mussten; die Rückseite von unvergleich- 
hcher naturalietisch - schüuer Bildung. Fast unverletzt erhalteni 
der obere Theil des Haares ist nicht bearbeitet, sondern war durch 
Bemalung vollendet. 

B Di^enige im Eauptaaal der Villa Ludovisi, sehr duEch Poli- 
tur verdorben und wohl nie von besonders guter, eher von schwül- 
stiger Arbeit, verrilth in der grossartigen Auffassung des Kopfea ein 
treSliehes Urbild. Die Haltung kommt der Venus Chigi am nächsten. 

f Diejenige im Palast Pitti zu Florenz (inneres Vestibül ober- 
halb der Haupttreppe)] der linke [richtig restaurirte) Arm nach dem 
SulbgeitLss gewandt, der rechte vor dem Schooss. Gute römische 
Arbeit. 

g Diejenige im Dogenpalast zu Venedig (Corridojo), der Capi- 
tolinischen nahe verwandt, von mittlerer römischer Arbeit; der Kopf 
noch mehr alterthümlich. 

Von diesen Aphroditenbildem unterscheidet sich eine dritte Gat- 
tung, an deren Spitae die Medieeische Venus steht. Hier erreicht 
der Liebreiz seine höchste Stufe durch das Mädchenhafte, welches 
sich in den mehr delicat ausgebildeten Formen und in dem feii:ien 
Köpfchen ausspricht. Der kleinere Maassstab gehört wesentlich dazu, 
um diesen Charakter zu vervollständigen. Von der Göttin sind wir 
hier allerdings wieder um eine Stul'e weiter entfernt, und ein ernster 
Blick miig sich wohl gerne zurückwenden von dem Mädchen zu jenen 
reifen göttlichen Weibern. Allein auch hier l;at die Kunst ein 
Höchstes gegeben, 
h Die Medieeische Venus in der Tribuna der üffizien xa 

Florenz, ist ein Werk des Atheners ffieowmes, Sahn de« Apollodoros 
(die jetzige Inschrift neu, aber Copie einer gleichlautenden echten), 
nicht vor dem 2. Jahrhdrt, v, Chr. — Hier ist kein Gowand und 
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kein Salbgeffiss melir lieigegeten; dio Kunat wagt eu, dio Göttin 
nackt EU bilden um ibver bloasen Schönlieit willeu, ohne Bezug auf 
daa Bftd. Der unumgängliche Tronco ist hier als Delphin gebildet, 
einmal um auf die Geburt der Venus aus dem Meere anzuspielen, 
Bodann um den weichen Linien diesea Körpers etwa« Änaiogee zur 
Begleitung anzufügen. Ob nun die Skitue selbst das hQchBte denk- 
bare Ideal weiblicher Schönheit darstelle — dies wird je nach dem 
Geschmack bejaht oder bestritten werden. Sehr vergtäfctet und mit 
aÖ'ectirt het-gestellten Armen und Häuden, gestattet sie überhaupt 
kein unbedingtes ürtheil mehr; selbst am Eopf möchte das Eüm- 
grübcheu van modemer Hand verstärkt sein; zudem fehlt die ehe- 
malige Vergoldung der Haare und daa Ohrgehänge, nebat der far- 
bigen Füllung der Augen. Für all Bas, was übrig bleibt, wollen wir 
den Beschauer nicht weiter in einem der grössten Genüsse st^Jren, 
die Italien bieten kann. 

Die Attitüde, bald in mehr mädchenhaften, bald in frauenhaften 
Fonnen angedrückt, war eine der beliebtesten. Eine groaae Menge 
von Wiederholungen, in der Regel nicht mehr als Decoratiousfigaren, 
finden sich überall. Zwei überleb eusgrosse ;c, B,, die eine mit dem 
sur Stütze dienenden Gewand hinten herum, stehen im ersten Gang a 
derUffizien und gewähren mit ihren leeren Formen einen interea- 
santen Vergleich, wenn man sich von der Tottrefflichkeit der Medi- 
ce! sehen überzeugen will. 

Dieser Typus erst eignete sich zur Vei"arbeitung in eine Anzahl 
herrlicher Stellungen; die Göttin musste sich von dem Cultusbild 
möglichst weit entfernen und ganz zum schönen Mädchen werden, 
damit die Eunst völlig frei damit walten konnte. In den bessern 
Fällen aber bleibt sie Aphrodite und über alles Genrehafte weit er- 
haben. 

Wir nennen hier zuerst die kauernde Venua (Venus accroupie) '), b 
deren schönstes Exemplar in itaJienischen Sammlungen (Vatican, 
Gabinetto delle Maschere) den Namen ßupalos trägt. (Wohl der- 
jenige des 6. Jahrh. v. Chr., aber erst in römischer Eaiseraeit nach- 
geschrieben; übrigens haben Statue und Inschrift nichts mit einander 
zu thun.] Es ist nicht eine aus dem Meer aufsteigende, wndern 
eine im Bad sich waschende; die Basis trägt noch in ihren alten 
Theilen die Andeutung der Wellen, auf welchen die Göttin ruht — 
denn nie hätte die griecliische Kunst einer gemein-wirklichen lUusion 
zu Liebe irgend einen Theil der Körper unter dem (mi 
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Waaaer versteckt. Bei sehr bedeutenden ReBtiiurationen bleibt d 
die Art, nie die Glieder sich decken und ihre Limen sich achneiden, 
unerreichbar schön. Der Körper ist, bei einer scheinbar leichten Be- 
handlung, voll des edelsten Lebens. Die Epidermis leider stark ver- 
letzt, der Kojif überarbeitet (?). ^ Ein viel geringeres, stark reatan- 

a rirtes Esemplar in den Uffizien zu Florenz (Verbindungagang), ein 

b anderes im Museum von Neapel (2. Saal). 

Es folgt Aphrodite Kallipygos, im Mnseum von Neapel 
(3, Gang), Der Kopf und mehrere andere Theile sind modern und 
schlecht, das Uebrigo aber von merkwürdiger Vollendung und raffi- 
nirtem Reize. Die AhsichÜichkeit der ganzen Darstellung rückt dieaeH 
Bild in das Gebiet des Buhlerischen, wenn man es auch nicht obacSn 
nennen kann. Geistreich ist die Art, wie das Gewand als Stfitne und 
Hintergrund für die nackten Formen benutüt ist. 

Aehnlich verhält es sich mit zwei charmanten ehernen Figürchen 
d derselben Sammlung (kleine Bronzen, drittes Zimmer; auch in Florenz, 
e Uffizien, zweites Zimmer der Bronzen, zweiter Schrank): einer die 
Sandalen ausziehenden und einer im Abtrocknen begriffenen Venus. 
Daa Stehen auf einom Beine, hier mit der anmuthigsten Wendung des 
Körpers verbunden, hat mehr genrehaft Wahres als Ideales nnd Ter- 
mag uns die Göttin nicht als solche nfiher zu bringen. 
f Reiner empfunden ist eine andere Statuette (2. Saal d. Bronzen), 

welche Aphrodite, von den Hüften an bekleidet, mit ihrem Haarputa, 
etwa mit dem Trocknen der Haare nach dem Bade beschäftigt dar- 
stellt. Ein höchst Kieriiches Figürchen, von beater Arbeit. Aehnlich 
eine liebliche, oft wiederholte Marmorfigur (freilich mit restaurirten 
B Armen und Lockenenden) im Braccio nuovo des Vaticans, ans 
guter römischer Zeit. Bei andern sehr zierlichen kleinen Bronzen, 
welche die Göttin in ähnlicher Handlung, aber ganz nackt darstellen, 
b bleibt es zweifelhaft, ob sie nicht erst die Haare auflöst. (Offizien, 
zweites Zimmer der Bronzen, /weiter Schrank.) — Eine /um Bade sich 
vorbereitende Aphrodite des jugendlichen Typus ist wohl auch dar- 

1 gestellt in der florentinischen sog. Venus Urania (Uffizien, Halle der 
Inschriften), Abgesehen von den Eeataurationen möchte ihre Geberde 
am ehesten darin bestanden haben, dass sie das um die Hiiiten leicht 
geschürzte Gewand mit der Linken und die Haare mit der Rechten 
aufzulösen im Begriffe war. Die Ausführung ist vorzüglich schön, 
doch schwerlich mehr griechisch, die erhaltenen Theile do.s Köpfchens 
von einem Reiz, der an die Psyche von Capua erinnert '). 

Die spätere Zeit hat noch einige Motive mehr hinziigefligt, die 
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weder im Gedanken noch in der Ausfiilirung za den glücklieben ge- 
hören. Vielleicht strebte z. B. derjenige Bildhauer origJaeU zu sein, 
welcher dieVenua der Villa Borgheae (Zimmer der Juno) bildete, i 
die sich mit dem Schwämme wäacbt, während ein Amorin ausiehti 
oder der Erfinder derjenigen kauernden Venus, welche den Delphin 
am Schweif hält, im Vorsaal der Villa Ludoviai. — Häutig ist das U 
Gewand über dem ächooas zusammengeknüpft, lässt vorn die Beine trei 
und dient hinten als Stütze {S. löla), oder die Göttin ist im Be- 
griff, es mit beiden Händen um sich su nehmeu. (Beispiele von diesen 
beiden Motiven im Muaeo Chiaramonti d.es Vaticana.) u 

Das Mütterliche tritt in den bisher geuiinuten Bildungen der 
Aphrodite nirgends hervor. Mit ihrem Sohne Eroa wurde die Göttin 
kaum je zu einer Gruppe verbunden (wenigstens haben wir keine 
solche). Die geflügelten Kinder, welche ihr beigegeben werden, sind 
Eroten, Amorine, nicht Darstellungen des eigentlichen Eros. 

Ein ganz beaonderer TjpQB aber blieb der mütterhchen Seite der 
Göttin vorbehalten, vielleicht aus alter Zeit stammend, jedenfalls aber 
erst unter den Kaisern häufig wiederholt. In vielen Sammlungen 
(n. B. ganz gut im Junozimmer der Villa Borgh es e, auf der Treppe i 
des Museums von Neapel, ala Statuette auch im 2. Saal dea- a 
selben, in der Inschrift* nhalle der Uffizien zu Florena u. a. a. 0.) ( 
findet man das Bild einer ganz bekleideten Frau von reifer Schön- 
heit, deren Formen darch daa dünne, eng anliegende Untergewand 
deutlich erscheinen; das Obergewand zieht sie eben mit dem einen 
Arm vom Rücken herüber, ala wollte sie sich verhüllen '). Man hat 
diesen Tjpua mit der Venua Genitrix identi&cirt, aber mit Unrecht. 
— An den Statnen dieser Gattung ist der Kopf natürlich meist das 
Porbfit irgend einer Kaiserin; wo die Göttin selber gemeint iet, trfigt 
sie matronale. aber noch jugendlich schöne ZUge, wie z. B. die wohl- 
erhaltene und ala Decorationsfigur gut gearbeitete äoreDtinische 
Statue beweis t- 

Ein an dns Ideal Canova'a erinnernder schüner Marmorkopf aus 
Ostia, im i't. Zimmer dea Lateran. g 

An den spätem Ty^ius der Aphrodite, wie er aich in der Medi- 
ceiachen, in der Venus accroupie u. a. w. zeigt, schliessen eich eine 
Anzahl halbgOtUicher Wesen verschiedener mjthologischer Bedeutung 
an. Sie sind sämmtlicb halb oder ganz bekleidet, denn die Nackt- 
heit ist nur der Göttin und der Buhlerin eigen. Ihre Züge haben bei 
grossem Reiz und vieler Aehnlichkeit doch nicht das Göttlich« der 
Aphrodite, lasaen vielmehr eine Umbildung derselben in dos Niedhche 

1) „AphcodlM dao Uiotel laftaud." 
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und Griiaioae erkennen. [Der Kopf achraal und länglich, doch bis- 
weilen anch jugendlich mnd mit kurzem Naschen; der nntere Theil 
des GesichteB ina Enge gezogen.) Das Wesentliche aber iat das Motiv 
der Stellung und Bewegung. 

' So wird man z. B. zugestehen, dass die sog. Vaticanische 
Danaide (GaJleria delle Statue), welche das SchupfgefaaB vor sich 
hält, sich schöner neigt, als die Kunst dies Motir sonst dargestellt 
hat. Di& sanfte Bewegung, welche Hals, Rücken, Leih und Hüften 
beBeelt und aich in der Gewandung fortsetzt, hat nicht mehr ihres 
Gleichen; die Arme sind restanrirt, allerdings treffhch. (Ein ungleich 
geringeres und stark reataurirtes Exemplar im TyrtäuBBimmer der 

b Villa Borgheae.) 

An diefien Typus, welcher wohl am richtigsten als der der 
Nymphen bezeichnet wird, erinnert eine niedrig sitzende beklei- 
dete Figur, welche den einen Arm aufstützt und vor sich abwärts 

c schaut (Yatican, Galleria deUe Statue'); ein «weites unendlich 

d besseres Exemplar im obem Stockwerk des Pal. Barberini zu Bom, 
ein hervorragendes Werk sowohl in Hinsicht des Stils als der Er- 
findung; offenbar das Original Jener Vaticanischen Figur und eine 
echt griechische Arbeit, noch aus dem 5. Jahrli. vor Chr.). Han 
glaubte die trauernde Dido nu erkennen, allein es ist wohl eher 
eine auf den Altar geflüchtete Schut^ehende. Das schmerzergriffene 
Dämmern nicht nur im Ausdruck des Gesichtes, sondern auch in der 
ungesucht nachlässigen Stellung wird dem Beschauer recht klar 
durch den Vergleich mit einer dem schlechteren, vaticaniBchan 

e Exemplar gegenübersitzenden, alterthilmlichen Penelope; dieses iat 
die Sinnende, Rechnende und Wartende; als Matrone ist sie mit 
verschleiertem Haupt gebildet; ihre häusliche Tugend war, wie daa 

f Fragment einer Rephk im Museo Chiaramonti zeigt, durch einen 
unter ihrem Sitz stehendeu Arbeitskorb bezeichnet, welchen eine 
moderne Hand in einen Felsen umgearbeitet hat. 

Hier ist auch die „Fsjche* aus dem Amphitheater von Capua 

g (.jetzt im Muaeum von Neapel, 3. Gang) zu nennen. R» ist nnr 
ein Oberleib mit der einen Hüfte, durch neuere Politur verdorben 
und jetzt in einer unrichtigen Ajie aufgestellt, aber von einer Söasig- 
keit der Bildung, die alle Blicke fesseln muss. FQr Aphrodite ist 
namentlich der untere Tlieil des Kopfes zu mädchenhaft, auch liegen 
die Äugen wohl zu tief im Schatten; nach Gemmen-Darstellungen ist 
sie vielmehr ziemlich sicher als eine an den Baumstamm gefesselt« 
Psjche zu deuten. Wir ahnen darin noch eine Gestalt, welche der 
„Schutzflehenden" in der Empfindung ebenbürtig war. 

Einzelne Eüpfe sind oft sehr schwer mit Beetimmtbeit auf diesen 
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IB zurQckzQführen. Ich glaube z. B. in einem Kopf des Museums « 
I (2. Saal d. Br.) eine Gefthrtin der jafieriu Ärteniia zu 
erkennen, obne doch dieser Benennung sicher zu sein, Es ist der 
HchCne strenge Mädchenkopl' mit auf^rörts zu einem Kranz gebundenen 
Haaren, welcher jetzt Berenice heisst 

Ale Quellgottheiten eigneten sich die Nymphen vorzüglich zu 
Brunnenfiguren, fn mehrem Sammlungen sieht man dergleichen, 
meist von kleinenn Maaeastab, Museheibecken vor sich hinhaltend, 
oder anf Urnen gelehnt, immer halb bekleidet; fnat lauter Decora- 
tionsarbeiten, mittelmässig in der Ausführung und selbst oft iin Ge- 
danken. Man wird indeas woW eine Nymphe des Museums von b 
Neapel (9. Saal) ausnehmen mflssen, welche wenigstens hübsch ge- 
dacht ist, als eine zum Baden sich Yorbereitende; sie lehnt mit dem 
linken Arm anf die Urne und greift mit der Rechten nach der San- 
dale des linken Fusses, den sie Aber daa rechte Knie gelegt hat, 
(Diese Extremitäten sind nebet dem Kopf neu, aber ohne Zweifel 
richtig restaurirt. Die Arbeit an sich gering römisch.) Ein besseres 
Eiemplar in den Uffiaien (Verbindungsgang). — Auch eine sehr c 
schlecht gearbeitete schlummernde Njmphe imVatican(Belvedere, d 
Bwischen dem Apoll und den Fauatkämpfem Canova'a) weist auf ein 
reizendes Original hin (oft wiederholt). ^ Noch ein ganz einlach 
schönes Motiv ist die halbnackte stehende Nymphe, welche mit der 
Linken auf die Urne lehnt und die Rechte aul die ausgeladene Hüfte 
stützt. Ich weiss mich keines andern einigermaasaen erhaltenen Exem- 
plares zu erinnern, als desjenigen im Pal. Pitti (Nebenhof links,« 
beim Ajaa), welches freilich eine geringe römische Arbeit ist. An 
der Bhnlichen ehemals schönen Statue der Galerie von Parma ist f 
gar zu Vieles modern. 

Ins Matronalo geht der Njmphentypua über in der sog. Leu- 
kothea, Amme desDionjsos; sie wird völlig bekleidet nndmit Binden 
um da« Haar dargestellt. Ich kenne von vollständigen Darstellungen 
nur die schöne, ungemein noble Bronzefigur in den Uffizien (Bronr.on, g 
zweites Zimmer, Eckschrank rechts). Eine treffliche Marmorstatue in 
der untern Halle des Pal. Cepperello zu Florenz (Corso N. 4). h 
mOchte ich ebenfalls für eine Gütteramme halten, schon der starken 
Brüste wegen. Der Kopf neu aufgesetzt, aber daan gehörend. Die 
sog. Sapphoköpfe »eigen dieselbe Art, das Haar zu binden. 

Den bekleideten Nymphengestalten des gewaltigen Typus müssen 
wir eine in ihrer Art einzige Statue beigesellen: die sog. Vaticani- i 
sehe Cleopatra (Vatican, Galleria deUe Statue), in Wirklichkeit 
eine Schlummernde Ariadne wie das daneben eingelassene Relief, 
Nr.416mit demselben Motiv in der Gruppe der vonTheseus verlassenen 
Ariadne beweist. Ueberdies lässt der erste Blick eine Schlafende, 
e Sterbende erkennen. Sie ist etwas nu sehr nach ^ 
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nenkt, was najuentlich dem über dos Haupt gelegten rechten Arm 
KU Echwerea Aiuehen giebt und den ga^nzen Anblick etwas veriälBcht.) 
Äla Motiv der Ruhe wird dieses Werk auf ewig die Seulptur Ijb- 
heiTBthen. Eb iat nicht möglich ei» liebKcb-grandiosea Weib auf 
majestätischere Weise schlummernd hinzustrecken. Die Art, wie der 
Kopf durch die Lage der Arme die töchste Bedeutung erhält, die 
ungemeine Würde in der Kreuzung der Beine, endlich die unerreich- 
bare Pracht und die weise Aufeinanderfolge der Gewaadmotive 
werden nie genug zu bewundem aein, — Die spätere, bacchisoh« 
Gestalt der Ariadne wird uns weiter beachäftigen. 

Hier müssen wir einea der ruhmwürdigsten Werke des Alter- 
■ thumi einschalten, die sogen. Faroesische !Flora (Museum ron 
Neapel, 5. Saal). Die Deutung ist ganz unsicher; da Kopf, Anne, 
Attribute und Füsae modern amd , so bleibt nur so viel mit 
Sicherheit anaunehmen , dass ein halbgüttUches Mittelweaen ge- 
meint sei. Colossal und für einen decorativen Zweck berechnet, 
zeigt dies herrliche Bild doch durchaus lebendige Arbeit, sowohl 
in dem von zwei Schulterspangen und einem Gürtel gehaltenen Unter- 
kleid, als in dem leicht hetumgelegten Obcrgewande und in den nack- 
ten Theilen. Bei einer sehr reichen Körperbildung giebt die ganae 
Gestalt im höchsten Grade den Eindruck des leichten EinherwaUen«, 
eine wahre Göttin des innigsten Wohlseins. 
b Eine andere colossale Statue derselben Sammlung (untere Vor- 
halle) ist wohl wirklich eine Flora, allein römisch- decorativ behandelt, 
als schwere Geainisflgur; doch iat hier der grandiose Kopf alt. (Ob 
der als Gegenstück autgeatellte .Genius dea römischen Volkes*, eben- 
falls seltsam schwer gebildet, von Alters her zu einer Reihe solcher 
Figuren gehörte, ist mir nicht bekannt.) 

Von Pomonen wüsstc ich kein irgend ausgezeichnetes Exemplar 
g anzuführen. Dasjenige in den üffizien (erster Gang), auf welches 
beispielahalber verwiesen werden mag, ist eine unbedeutende römiacho 
Gartenfigur mit modernem Kopf. 

Wtlhrend die neueren Ausgrabungen auf griechischem Eodea 
zwei Nikestatuen ergeben haben, die zu den schönsten Original- 
werken griechischer Plastik gehören (die Nike desi'aiamiosinOljiiipia, 
vom Ende des 5. Jahrh., und namentlich die Mike von Samothrake um 
31)0 V. Chr., jetzt im Louvre), ist leider in ital. Samminngen keine reoht ' 
gute Victorien-Statuezu nennen'), obwohles deren einst treffliche (wohl 
meist von Erz oder edeln Metallen) gegeben haben mues, und zwar 
sowohl schwebende (d. h. scheinbar auf den Zehen stehende mit 

1) Wla si iloh mit der Tiotoiia dei Huiea pmtrlo tu BreBDln Tachllt, wurds 
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wehendem Gewände in der Art der Diana lucifera), als stehende 
Eine geringe der letztem Art, welche doch auf ein gutea ürhild 
schliesaen IfiSBt, in den üffiüien (erster Gang); eine der erstem Art ■ 
im Pal. Riccardi (Vorsimnier der Aoad. deUa Crusca). — Um so 
reichlicher, wenn auch mit den Rehefs an der Baluatrade des Nike- 
tempels in Athen nicht entfernt zu vergleichen, sind die Tictoriea 
im Relief und in der Malerei vertreten; die schönsten am Titusbogen. b 
Ei» Relief im Vatiean und Replik in den Uffizien (?. u, Relief.) 
— Einige kleine Bronaefiguren gehen wohl am ehesten einen Begriff 
von den schwehenden Victorien; eine treffliche im Museum von u 
Neapel (2. Saal der Bronzen); eine anderein den üffizien (zweites d 
Zimmer der Bronzen, vierter Schrank); diese letztere hat wie die- 
jenigen am Titushogen nackte Schenkel, zot Andeutung ihrer raschen 
Botenschaft. Geringere Esemplare ziemlich häufig. 

Bei diesem Anln^s mag nach eines mythisch herühmten Weibes 
gedacht werden, das nur zu oft plastisch dargestellt worden ist, 
nämhch der Iieda mit dem Schwan. Ich brauche die betreffenden 
Statuen nicht näher zu bezeichnen; sie sind nicht einmal recht ge- 
waltig sinnUch, sondern meist so fiau und Lingweihg, dibss ihre Auf- 
stellung in den meisten Sammlungen gar kein Hinderniss gefunden 
hat, weshalb man ihnen denn auch überall begegnet. Der Schwan 
sieht bisweilen eher einer Gana ähnlich und inän hat, deshalb andere 
Deutungen zu Hülfe gezogen] wer aber beachtet, in welchen Fällen 
das Thier klein gebildet ist, wird vielleicht mit uns der Ansicht sein, 
dasi dies aus demselben ästhetischen Grunde geschah, um dessent- 
willen die Panther des Bacchus in kieinerm Verhältnis» gebildet wurden. 

Wenn die eben aufgezählten weibhchen Bildungen ein niythoio- 
gisch Gegebenes verherrlichten, so zeigt uns eine andere Reihe, die 
der MttBen, wie die Griechen das Symbolische lebendig zu machen 
woBsten, wie frei sie sich dabei ])ewegten, and welche Grenzen sie 
innehielten. Statt sich ängstlich zu bemGhen, jede Muse einzeln von 
Sopf bis zu Fusse ihrem Fache gemäss za charakteriatren, begnügten 
sie sich mit Attributen und drückten in den Gestalten selbst fast 
nur das Allgemeine einer schSn vergeistigten WeibUchkeit aus. (Ver- 
gtänunelte Mosen^tatuen sind deshalb kaum mit vOUiger Sicherheit 
EU Testanriten, wenn man nicht ein Torbild mit erhaltenen antiken 
Attributen vor sich hat.) Es ist das persönlich gewordene Sinnen, 
nicht das Phantasiren oder das Grübeln (wie in Dürers Melancholia), 
sondern ein ruhiges Schweben in geistigem Glück. Diese meist 
feierlich bekleideten Gestalten sind tbeils beschäftigt, theils ruhend 
und hinausbHckend (doch nicht in die Höhe!) gebildet; wir finden sie 
sitzend, aufgelehnt, frei stehend, auch feierhch vortretend, meist aber 
wird St-ellung und Draperie so sehr den Ausdmck erhöhen helfen. 



n auch ohne den Kopf die Statue fiir nithte iindere« als für 
eine Mum oder doch fiir ein ursprüngliches Musenmoti verkennen würde. 
Einzelne Sarkophage, welche die Musen aammtlich darstellen 

■ (einer im Museo Capitolino, Zimmer der Eniaer) gehen uns eine 
Idee von den (unter sich verscliiedenen) Statue ngruppen, welche Abb 
Alterthum hervorbrachte und dann -wiederholte. In der voUatÄndig- 

* sten Gruppe aus der Villa des Cassina (V a t i c an , Sola delle 
Muse) wird man, was die Arbeit betrifft, Vieles vermissen, allein die 
schöne Abstufung des Sinnens, ohne alle gewaltsam auffahrende In- 
spiration, mit Genuss verfolgen können. Die in der Erfindung lieb- 
lichste dieser Figuren, die sitüend sieb aufstützende Enterpe, ist aller- 
dingB nebat der Urania erst später anderswoher hinzugekommen. 
(Beide Namen verdanken übrigens ihre Eiiistenz nichts imderem als 
der Restauration; unter die Musen im allgemeinen aber dürfen diese 
Typen gezählt werden. Euterpe wird sonst, z. B. in den beiden 

Exemplaien von Neapel, stehend mit über einander geschlageneu 
Füssen gebildet.) 

Dagegen gehört ursprünglich zu dieser Gruppe, und zwwc als 
deren bestgearbeitete Figur, der im langen Kitharöden-Gewand und 
wehenden Mantel mit der Lyra einhersehreitende, lorbeergekrönte 

<1 Apolloa Musagetee. Man hat früher diese Statue als eine Copie 
nach Skopas angesehen, wofür jedoch jeder positive Anhalt fehlt. 
Nirgends tritt Apoll so als Schützer und Anführer alier hohen Be- 
geisterung auf wie hier; der ailgemeiue musische Ausdruck concentrirt 
sich in dieser höchst jugendlichen, fast weiblichen Gestalt gan* wun- 
derbar. Er allein ist innerUch und äusserlich bewegt; bald werden 
die Musen dem Festreigen folgen müssen, den er eben antritt. — 

■ Gau m d N h st ht wie zur Vergleichung ein anderer Muaagetea, 
in w h S hn und Gewandung affectirt erscheinen, und der 
einen hm n h g hörenden weiblich bacchischen Kopf ttlgt. 

f n d m n lal findet man noch eine Muse in kleinerm Maaas- 

stab mi d B h rang als Mneniosyne. Leider hat diese reizend 
geda h h F gur einen restaurirten Kopf. — Von den vier 

g betr ff od Sa n des Musenzimniera in der Villa Borghese ist 
nur wa d M j nene besser gearbeitet als das entsprechende vo- 
ticaniB h Ex mp a gerade so viel, um das Verlangen zu steuern 
nach d n g wiaa wunderbaren Original dieser Jungfrau mit dem 
Weinlaub im Haar and mit dem auf den Fels gestützten linken Fus«, 

h — In der Villa Ludovisi mehrere. — An der Treppe des Con- 

i aervatorenpalastes auf dem Capitöl eine angebliche Urania, 
jedenfalls sehr schön als Gewaodatatue. 

Eine anregende Vergleichung mit den Musen gewähren, am Ein 

k gang der Sala rotonda des Vaticana, lUe zwei groa.sen BUaten, in 
welchen die (sonst als Musen jiersönificirten) Cniiiödie und Tragödie 
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besonderB dargestellt (dndi Köpfe von reifer Anrauth und mildem 
Ernst, aber ohne Liebreiz und von zu peinlich glatter, detaillirter 

IniMuaeum von Neapel empfdJigtiuia, und Kwar gleiuti in der ■ 
untern Vorhalle, eine jener coloasalen Muaen, wie sie wohl öfter 
zum Schmuck von groBsen Theatern gearbeitet worden aind. Die 
flüchtige Arbeit und die Berechnung uuf eine Nische deuten klar auf 
eine derartige deeorative Bestimmung hin. (Sie ist nur für die Vorder- 
ansicht gedacht, wie ioä Zurücktreten des Oberleibes gegen Hüften 
und Schenkel und selbst die Profilansicht des Kopfex beweist.) Man 
nennt sie Drania, und die linke Hand mit dem Globus, welche diesen 
Namen veranlasst, ist wohl wirkJich alt; dem Tjpus nach ist sie eine, 
zwar nicht ganz ebenbürtige, Schwester der Pariser Melpomene, 
Alles ist gross und einfach gegeben; das lange Kleid mit der geraden 
vordem Falte, der anf den Schultern mit Spangen befestigte Mantel, 
das Vortreten des hnken, die Beugung des rechten Fussea. Der Eopf 
ist mehr den göttlichen Bildungen genähert und scheint swischen 
Hera und Aphrodite in der Mitte zu stehen. ^ Dieses war wa sich 
nicht nothwendig, deim dass auch das Mädchenhaft-Liebliche des 
eigentlichen Musentypus sich in höchst colossalem Maaasstab dar- 
stellen Msst, zeigt der schöne Kopf der Villa Borghese (Haupteaal), b 
welcher wohl mit unrecht als Juno gegolten hat. — Von ähnlicher 
Art, aber geringer, die als Muse bezeichnete coloaeale Figur im Hof 
des Pah Borghese zu Rom, die mit grösserer Wahrscheinhchkeit o 
als Apollon Musagetes gedeutet wird. 

Weiter enthält das Museum von Neapel (1. Saal) einen sitzen- d 
den Apollon Musagetes mit porphymem Gewand und weissmarmomen 
Extremitäten. Die spätere römische Kunst liebte solche Zusammen- 
setzungen, schon weil die harten Stoffe und ihre Bearbeitung viel 
Geld kosteten. Wenn das Auge die aus dem Farbencontrast und der 
Politur entstehende Blendung überwunden hat, so entdeckt es in den 
meisten derartigen Bildwerken, und bo auch in diesem, eine geistige 
Leerheit, welche da ganz am Platze ist, wo der Stoff mehr anerkannt 
wird als die Form. Diese Buntheit ist eine der begleitenden Ursachen 
des Unterganges der antiken Sculptur gewesen. 

In den „Halle der Musen" (4. Saal) steht Mehreres unter dieser o 
Kategorie beisammen, waa erst durch Restauration und willkürhche 
Deutung den betreffenden Sinn erhalten hat. So vielleicht selbst 
die treffliche Gewandstatue, welche hier und ajiderwärt« Polybjiiinia 
heisat u. B. w. Die unzweifelhaften Musen, a, B, Melpomene und die 
eine Enterpe, aind von ganz geringer Arbeit. Die sogen. Teri>siphore, 
mit hochgegürtetem Uutergewand und dem langwallenden Mantel, 
wie die Urania in der Vorhalle, ist sicher ein nach coloaaaieni Vor» 
büd reducirter Apollon Musagetes. 
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a In den Uffizien zu Florenz; erster Gang eine mit Recht oder 

Unrecht aia Urania reBtaurirte Statue, uiit dem majestätischen Motir 
des vorn über die Bruat, dann über die Schulter geschlagenen, end- 
lieh von hinten herror unter den Ellbogen geklemmten Ohergewandea 
(wie dieangehhche Euterpe im Tatiean, Galleria delleStatue, Nr. 400). 

b Der Kopf schön und echt. — Ebenda, aus derselben Reihe eine Bogen. 
Ealliope. 



Bei AnksB der Musen sind am besten di^en^en iiahlreichen 
weiblichen Statuen nu besprechen, welche unter dem sehr allgemeinen 
Namen von Qewandatatuen zusammengefesat werden. Für eine 
kritische Aufcählung {worauf hier kein Au sprach gemacht wird) wäre 
es unerläselieh, zu ermitteln, welchen göttlichen oder menschhchen Ge- 
stalten die verschiedenen Gewandungstypen zukamen. Die Schwierig- 
keit einer solchen Forschung leuchtet ein, wenn man erwägt, dasa 
weit die meisten dieser Statuen gefunden wurden ohne Hände und 
Attribute, auch kopflos oder mit solchen Köpfen, die ihnen echon 
im Alterthum willkürlich gegeben worden waren; daas endhch schon 
das Alterthum häufig vorhMidene Göttettypen zu Porträtbildungen 
benützte. So viel ist immerhin gewiss, dass eine Anzahl von Motiven 
der Stellung und Gewandung, hauptsächlich aus der spätem Zeit der 
griechischen Kunst, ein canonisches Ansehen genossen und um ihrer 
Schönheit willen beständig wiederholt wurden. Hauptsächlich ge- 
währte der Chor der Musen, in den verschiedenen Auffassungen, 
die wir nachweisen können, einen Vorrath der schönsten Vorbilder 
für die Drapirung von Bildnissfiguten, so dass beim einzelnen Torso 
schwer zu entscheiden sein wird, ob er für eine Musenstatue oder 
für ein als Muse stüieirtes BildnisB gearbeitet worden. Ausserdem 
sind unter der Masse der , Gewandstatuen* Stellungs- und Drapirungs- 
Motive von Göttinnen, symbolischen Personiflcationen, Priesterinnen, 
Theilnehnierinnen an Festzügen, selbst eigentlichen Genrefiguren be- 
griffen; manche Motive gehören auch ganz ursprünglich der porttä- 
tirenden Kunst an und geben ideal aufgefasste griecbiBche und rö- 
mische Trachten wieder. — Wenn aus dem ganzen Alterthum keine 
andern Kunstwerke erhalten wären, so würden schon diese Gewand- 
torsen (selbst die gering ausgeführten nach guten Motiven) uns den 
hüchsten Begriff von der alten Kunst geben. Es ist keine ruhig-gross- 
artige und keine einfach -liebliche Stellung des beseelten Weibes, 
welche hier nicht in und mit einer theils prächtigen, theils schlichten 
Gewandung ausgesprochen wäre. Haltung und Gewandung wären 
beide für sich schön, aber es ist der hohe Vorzug der antiken Kunst, 
dass sie ganz untrennbar zusammengedacht sind und nur mit ein- 
ander existiren. 
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¥ -Zu den reichsten MoÜTen gehört äüa salion bei den Musen yor- 

I kommende, auf veracliiedene Attitüden angewandte; theilweiae Äuf- 

hehnng des GegenaatzeB zwischen Ober- und Untergewand, vermöge 
Durch Bcheinens des letztem durch das eretere. Weit entlemt von der 
Künstelei, welche z, B. im vorigen Jahrhundert bei. mehrem Bild- 
hauern zum peinlichsten Streben nach Illusion führte, ist hier der 
Contrast dea Feinem und des Derbem und das Debereinander der 
Faltung zwar mit der höchsten Eunat, aber ohne alle falsche Bravour 
behandelt; man sieht (wenigstens bei den bessern Exemplaren) immer, 
daaa es dem Künstler vor Allem um die Hauptsache, am das schöne 
und sprechende Hervortreten der Gestalt im Gewände zu thun war, 
und dass er jene ZierUchkeit nur als Mittel aum Zwecke brauchte. 
Eine räthselhafte [wohl römische) Figur, die sog. Pudicitia, 
mag hier zuerst genannt werden, Sie fasst mit der rechten Hand 
in der Nähe des Halses den Schleier, dessen Ende über den nach rechts 
hinübergelegten linken Arm berabiällt. Will sie sich verschleiern, 
oder hat sie sich eben entschleiert? — Das Äuge bleibt in einer 
angenehmen üngewissheit. Dos Zurücktreten der rechten Schulter '), 
die Stellung der Füsse tragen loit zu diesem reizvollen Eindruck bei, 
der freilich durch die übermässige Schlankheit beeinträchtigt wird. Das 
BcbOnste Esemplar im Braccio nnovo des Vaticans, mit ergänztem a 
Kopf, ein geringeres im Hof des Bei ve der e; andere an vielen Orten. 5i 

Unter den übrigen zahlreichen Motiven, wovon immer eines reizen- 
der nnd sprechender ist als das andere, nennen wir beispielahalber 
da^enige, wobei der Deberschlag des Obergewandes erat über die 
Brust, dann über die Schulter geschwungen und von hinten hervor 
unter den Arm geklemmt wird (8, 110 a). Von vielen Beispielen 
eines der schönsten ; die als Euterpe restaurirte Gestalt in der GaUeria c 
delle Statue dea Yaticans. 

Wieder eine besondere Aufgabe ist in der verhüllten Gefäea- 
trägerin (Museo Capitolino, Zimmer des Sterbenden Pechtera) d 
gelflat, die man für Pandora oder Psyche mit der Büchse, für Tuccia 
mit dem Sieb u. s. w., mit dem meisten Recht aber als Trägerin 
eines EeQigthums in einem Festauge erklärt hat. Für una ist diese 
nni fiüchtig gearbeitete Statue ein jedentalts sehr schöner Versuch 
mehr, ein neues Motiv von Haltung nnd Geberde in feierlicher Ge- 
wandung auszudrücken. Allerdings zieht in demselben Raum die sog. e 
Flora am schnellsten die Blicke auf sich, eine schöne Römerin, mit 
einem Kranz um das Haupt; über dem feinen Unterkleid ein eigen- 
tbümliches Obergewand, welches wahrscheinlich dem äussern Effect 
zu Liebe so gebildet ist: uiit sehr weiter oberer Oetfnung, so dass 
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es bei jeder Bewegung auf beide Arme herabfaUen müeste ; von einem 
schweren Stoffe, welcher so tiefe, schattige „Augen" bildet, wie sie 
Bonat kaum an einem antiken Gewände vorkommen; im Ganaen macht 
sich der Eindruck wie von einem schön drapjrten Modell geltend '). 
Den männlichen Togafiguren stehen am meisten parallel eine 
Anzahl mBchtiger Gestalten von betenden oder opfernden Frauen. 
Weniger wegen der Ausführung als wegen der vollständigen Erhal- 
■ tuDg nennen wir hier die aog. Pietas des Mueeuma von Neapel 
(3. Saal der Bronzen). Das Untergewand tritt sehr bescheiden eu- 
rütjk; weit die Hauptsache ist der gewaltige Mantel, welcher die 
ganze Figur sammt dem Haupte umwallt. Yon den ausgeBtreckten 
Armen klemmt der linke mit dem Ellbogen die beiden Hauptenden 
zusammen, welche hierauf in zwei !flipfeln unterhalb des linken Knies 
auslaufen^ ein drittes Ende, dessen innerer Umschlag schön Qber die 
Brust hinläuft, Siesst dann Qber den linken Arm hinunter. — An 
Marmorexemplaren ist bisweilen die Arbeit besser, das Motiv aber der 
b Verstümmelungen wegen unverständlicher. — Gut erhalten, bis aof 
die Hände (deren jetzige Kestauraüon allerdings die Betende nicht 
mehr erkennen lS«st) und die Gewand-Enden recht« vom Beschauer, 
erscheint eine Jlarmorfigur dieser Art in derselben Sammlung(2. Gang), 
welche man unbedingt den herrlichsten römischen Gewandstatuen bei- 
zählen darf. Die bronzene Pietas würde daneben ins tiefe Dunkel 
zurücktreten. 

Sehr häufig kommt dasjenige Motiv vor, welches unter den Musen 

vorzüglich der Polyhymnia eigen ist: das Obergewand verhüllt 

bereits die linke Seite und den hnken Arm, so dass von der Hand 

nichts oder nur Fingerspitzen sichtbar sind; hinten herumgeschlagen, 

soll es mit der erhobenen Rechten eben noch einmal über die linke 

Schulter gelegt werden. Schön an zwei Statuen junger BömSrinnen, 

vielleicht von der Familie des Balbus, im Museum von Neapel, 

ü 2. Gang, und an einer Kaiserin, 1. Gang. ^ Anch an der sog. Iphi- 

sgenia, welche in der Kirche S. Corona zu Yicenza neben dem 

f 5, Altar links sich befindet. — Die florentinische Priesteiin (üfi'i- 

zien, Halle der Inschriften] ist wiederum eigenthümlich reizend vei- 

hüllt; aus dem weiten Obergewande, welches die gan^e Gestalt nm- 

giebt, sieht nur die Linke (mit der restaurirten Schale) heraus) dis 

Brüste und der untergeschlagene rechte Arm sind im Gewände vor- 

g züglich edel ausgedrückt. — Eine köstliche Priesterin findet sich auch 

unter den halblebensgrossen Statuen in einem der hintern Säle (St 

della Stufe) der Galerie des Pal. Pitti, 

Das Untergewand wird als Hauptausdruck der Stellung behandelt 
in drei sitzenden Statuen aus der früheren Kaiserait, welche n 
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, filr BUdmese theils der altem, theils der jungem Agrippina er- 
klärt; Mi:seo Capitolino, Zimmer der Kaiaer; Villa Albani,» 
untere Halle des PalasteB; wozu als Ergänzung die bejahrte Sitzende 
mit verachlungenen Händen gehört, Moseum von Neapel, 8. Gangi), b 
Wenn ea nun miaalich bleibt, physiognomisch Partei zu nehmen für 
Bilder, welche entweder eine der tugendhaftesten oder eine der 
lasterhafteste]) Römerinnen darstellen — und beide Tauten sind un- 
sicher! — , so haben wir doch jedenfalls denjenigen allgemeinen Typus 
Tor una, in welcheni sich die gi'OBsen Damen des Tacitus und Juvenal 
mit Yorliebe abbilden Uessen, Das bequeme Anflehnen auf den Sessel, 
die BchÖne Entwickelung der aehünen Glieder, die eich daibei ergiebt, 
mngBten dieses Motiv sehr in Gunst aetzen. Es iat aber jedenfalls 
griechiach, nicht römisch der Erfindung nach. Freilich acheinen diese 
Statuen nur gut, bia man die sitzenden Frauen der Parthenonischen 
(Hebel (Abgüsse in der Gyps-Sammlnng der Accademia di San Luca, 
Palazzo Gregorio, Ripetta und der französischen Akademie, Rom) 
(bimit vergleicht. Mit welch' anJerm Lebensgefühl fliessen hier die 
leichten Gewander über die göttlichen Geataltenl 

Eine sehr eigenthümlich und gut gedachte sitzende Spätrömerin 
müasen wir indeas hier noch erwähnen. Man aieht in der obem 
Galerie des Capitoliniachen Museums eine ganz eingehüllte Ge- o 
staJt, mit der verhitUlen Rechten das Gewand an das Einn ziehend, 
die offene Linke unterschlagend. Die Statue soll Julia Maesa vorstellen, 
die Groasmutter der ungleichen Vettern Elagabal und Alexander Se- 
veraa. Heber den Anadruck tiefen Sinnens in Haupt und Stellung 
vergisst der ßeachauer gerne die nur mittelmäsaige Auafithrnng, 

Ebenfalla Kaiaeriimen scheinen dargestellt in den sog. Vesta- d 
linnen der Loggia de' Lanzi in Florenz. Vier derselben (von 
der oifenen Seite des Gebäudes an gerechnet 2, 4, 5 und 6) zeigen 
daa grandiose Motif eines Obermantela, der von der rechten Schulter 
Bchief herab gegen das linke £nie, und mit seinem aufgenommenen 
Ende Ober den linken Arm geht; darunter das ärmellose Brustkleid, 
und daa an den ÜÜften aufgenommene Unterkleid, desaen Bauschen 
wieder anf die Schenkel herabfallen. Die Stellung ist in jeder dieser 
colossftlen Figuren besonders nuancirt, die Behandlung für die wahr- 
scheinlich späte Zeit vorzüglich. 

Auch die einfache griechische Idealgewandung wurde um ihrer 
Schönheit willen nooh lange, und nicht bloss bei Göttinnen repro- 
diieirt. Es ist ein schlichtes langes Kleid, über den Hüften meist so 
gegürtet, dass etwae herabhängende Bauschen über dem Gürtel ent- 
stehen; dann ein Oberklflid, auf den Schultern geheftet und zu beiden 
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Seiten otteu oder nur wenig gesuhlosaen, vorn herabhängend bis in 
die Nähe dea Gürtels, auf den Seiten etwas länger. Seche eherne 

" btatuen im Museum von Neapel (3. Saal d. Br.), sänuntlich ana 
dem Theater von Herculaneniu, nicht sehr alt, ibec in alterthiim- 
hchem Stile stellen diesen Typus mit verschiedenen Attitüden ver- 
bunden dar ; man wird sie als Tänzeriiuien erklären dürfen. Die Arbeit 
erhebt sich nicht über die sot^same Decoration. (Spuren von Ikrbigeni 
Niello an Augen, Gewandsäumen etc.) Eine ähnliche Itlarmorfi^nr 

b 11. B. im Vorsaal der Villa Ludovisi zu Rom. 

Die ^nzliche Einhüllimg der GeBtolt in ein Gewand vrurde 
ebenfalls nicht selten dargestellt; alterthümlich streng z. B. in zwei 

c Statuen (Grabstatuen) mit Bildnissköpfen im untern Gimg des Haseo 
Capitolino. 

d In der Galerie au Parma sind von den Gewandfiguren weit 

die besten Hr. 10, mit dem Motiv der sog. Polyhymnia, sehr ver- 
stümmelt, und Nr. 7, sog. ältere Agrippina, mit der Linken das Ge- 
wand aufnehmend. 

Eine grosse Anzahl schöner Motive müssen wir übergehen, um 
der Kürze willen. Von den weniger bekannten Sammlungen muss 
biet, wegen mehrerer gnter Gewandstatuen, das Casino der Villa 

e Pamfili bei Rom genannt werden; sonst verweisen wir noch auf 

f den 3. Gang dea Museums von Neapel und auf den Braccio 
nuovo dea Vaticans. 

Wer im Süden der Gestalt und den Bewegungen dea Volkes 
auch nur einen filick gönnt, wird z. B, an jedem Brunnen überrascht 
werden durch die ungemeine Anmuth dea Hebena und Tragens der 
WasBergefSase, Waachkörbe u. dgl. Auch hat die Kunst von jeher 
derartige Motive von Schönheit und Kraft sich zu eigen gemacht; Ra- 
phael gab ihnen die UnvergängUchkeit in einer tragenden Figur seines 
Incendio del Borgo (Vatican); Michel Angelo in der nnorreichbaren 
Gruppe der Judith und ihrer Magd (Cap. Siatina). — Die Alten aber 
hatten das Glück, diesen Motiven in einer feierlichen, erhabenen 
Sphäre zu begegnen: bei den Proceasionen n&mlich, wenn die Jung- 
franen der Stadt und die Tempeldienerinnen, auf dem Haupt die 
Körbe mit den Heihglhümem oder Opfergeräthen, einher wandelttn. 
Daraus entstand der Typus der Eorbträgeriimen(Kanephoren). Die 
eine Hand leicht an den Eorb erhoben, die andere eingestützt oder 
im Gewand verbdllt, mit langsamem, bloss angedeutetem Schritte, 
frei vorwärtsbliekend kommen sie uns entgegen. So die herrliche 
bacchische Kanephore der Athener KrUon und Nikoiaos in der nntem 
g Halle der Villa Albani; neben ihr treten vier andere (ebendort) alu 
flüchtige römische Arbeiten weit in den Hintergrund. 

Noch viel ernster und feierlicher aber gestaltet sich dieser Typus 
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■ iit der Karyatide; die fesÜit^hen Jungfrauen tragen über ihrem zum 
r Capital gewordenen Korb das Gesiiuae eines Tempela. Von den auf 

der athenischen Akropolie (am Erechtheion) erhaltenen Eiiryatiden 
I besitiit Rom (Vatican, Braccio nuovo) eine Rtark reetaarirte an- a 
I tike Copie, welche der Sage nach einst im Pantheon eoll angebracht 
. geweaen sein; an GrQese und Ernst offenbar dem griechischen Original 

«ehr nahe kommend'). — Von nicht viel geringerm Werthe ist die 
I Karyatide im Hof des Palazzo Cepperello in Florenz. — Im b 

Dogeapaloat zu Venedig (Corridojo)üwei Karyatiden vom Theater o 
I Yon Pola, deeorative rönuBche Copien nach altgriechiaehem Typua. — 

Aufmerkwiirdige Weise iat in der JungfrauKUgleichdiearchitektomBclie 

Stütze, die Stellvertreterin der Säule charakterisirt ; man hätte sie, 
' soweit es sich um die Tragkraft handelte, viel leichter bilden künnen ; 

allein wenn das mechanieclie Bewusstsein sich dabei beruhigt hätte, 
I so hätten Auge und innerer Sinn sich nicht zufrieden gegeben. 

I Unter den Knabengestalten nimmt Eros die erste Stelle ein. 

Wir kennen ihn als Statue nur unter demjenigen Typus, welchen 
ihm die vollendete griechische Kunst des 4. Jahrhunderte verlieh, und 
welche die Folgezeit wiederholte. 

I Eine der anmutügsten Daratellungen, vieUeicht naich Lysippo», 

welche den jugendlichen Körper in leichter Anstrengung zeigt, der 
sog. Bogenspannende Eros, ist leider nur in entweder sehr zer- 
stückten oder bloss mittelgut gearbeiteten Exemplaren auf unsere 
Zeit gelangt. Die beste Arbeit zeigt in seinen alten Fragmenten der 
Vaticaniache (Museo Chiaramonti); dann folgt derjenige im d 

I runden Saal der Villa Albani nnd derjenige in der obern Galerie b 
des Muaeo Capitolino. Der besterhaltene im Dogenpalast zu t 

I Venedig, Camera a letto; der Kopf eine antike Restauration, Die a 

i LOwenhaut an dem stützenden Stamme des Exemplars in Venedig 
führt« auf die Annahme eines spielenden Motivs: Eros den Bogen des 
Herakles prüfend. Nach dem Motiv einer Gemme und eines Sarko- 
phagreliefs aber ist die Handlung vielmehr das Ziehen der Sehne 
über das Ende des Bogens. 

Dieeeta kindhch schalkhaften Schützen steht ein jugendlicher 
Gott der Liebe gegenüber. Ungleich emater und in den Formen 
entwickelter erscheint nämlich Eroa in dem vaticanischen Torso: 
Galleria delle Statue, früher als „Vaticanischer Genius" be- h 
nannt, wie die Figur in der That vermuthlich einen Todesgenias oder 

I den Tod selbst darstellte, dessen dem Eros verwandte Gestalt mit 
gesenkter Fackel aus den Sarkophagen so geläufig ist. Das schmale 

AthsDera Biogenea. - Zwei andace Bepllken 
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Haupt, mit den zusammengewundenen Locken über der Stirn, zeigt 
den Ausdruck saJiiter Tmuer; die Ausführung ist sehr massig und 
die früher het^ebrachte ZurückfQhritng mif Praxiteles g&ax unhalb- 
ba,r. (Am Rücken die Ansätze für die Flügel.) Ein geringeres, aber 

■ bis an die Kniee erhaltenes Exemplar im Museum von Neapel, 
a. Sual. Eine kleine, aber in einzelnen Theilen besser erhaltene 

b Replik in der Galleria dei Candelabri des Vaticans. Neuerdings 

c aber kam eine Wiederholung in dem neuen Maseum des Capitols 
zur Aufstellung, welche die Leier und wie es scheint ein Plectrum 
trug, 80 dasB zweifelhaft ist, oh man in ihr einen jugendlichen Apollo 
oder einen Eros zu seilen bat, 

d Die schöne Statue, welche in den Dffizien 7,u Florenz (Halle 

des Hermaphr.) ,der TodesgeniuB" heisst, aber als Eros restaurirt 
ist, vereinigt cbe irühe Jugend des bogenspannenden Eros mit einem 
Ausdruck des Ernstes ohne Sehnsucht, Er blickt nicht „hinans", 
sondern links abwärts und hält die rechte Hand auf die linke Schulter, 
(Ungleiche Arbeit, ron der Hälfte der Schenkel abwärts restaurirt.) 
Ob Schlaf, Tod, oder der Sohn Aphroditens gemeint ist, wollen wir 
nicht entscheiden. 

Die statuarisch erst spät Torkoniro ende Gruppe: Amor, der die 
Psy che liebkost, ist bei einem schönen Ausdruck doch in den Linien 
<ler beiden Körper sowohl ab in ihrer Durchbildung nur von mittlem! 

B Werth, Salbst das vorEagliche Capitolinische Exemplar (im rer- 
schloBsneu Zimmer der Venns) macht hievon nur eine bedingte Ans- 

' nähme; das florentinische (Uffizien, Halle des Hermaphr,) ist ziem- 
lich gering. Noch später, an zahllosen Sarkophagen, werden die beiden 
Kinder immer junger, endlich blosse sog. Pntten, und in der Arbeit 
immer roher. Der neuem Kunst blieb hier ein Feld offen, auf welchem 
Canova und Thorwaldsen neu sein konnten. 

Dem Eros-Typus nahe verwandt, doch fast nur in geringen 
Exemplaren vorhanden, erscheinen zwei andere Knabengestalten, die 
schönheitberühmten Söhne des Königshauses von llion, die Hirten 
vom Ida. Zunächst der jugendliche Paria, in einer späten rCmischen 

B Statue des Museums von Neapel (3, Saal); er ruht aufgelehnt, die 
Filsse übereinander, den Apfel in der Rechten hinter sich haltend; 
zwei Wurfspiesse lassen ihn zugleich alsJSger erkennen; neben ihm 
ein Hund. Es hegt in dieser Figur etwas von dem schönen Müseig- 
gang ruhender Götter and Satyrn, aber die Ausführung ist sehr be- 
fangen, (lieber den erwachsenen Paris in der Galleria delle Statue 
des Vaticans s, unten.) Eine andere beachten swerthe Statuette in 

bder Villa Borghese, 

Sodann Ganymedes. Die alte Kunst hatte in einem sehr be- 
rühmten Werke {von Leoeharea) da« Aufwärtsschweben eines schlanken 
jugendhchen Körpers, verbunden mit dem Ausdruck der Hingebung, 
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als Granymed dargestellt, der vom Adler behutsam eniporgetragen wird 
[natürlich an einec Tronco angelehnt und jedenfallB fdr die Sculptur 
ein zweifelhafter Gegenstand). Ein kleines römisches Exemplar in der 
Gall. de' Candelabri des Vaticans. (Der einst viel gena,nnte Tenezia- » 
niflche Ganymed, im Dogenpalaat, Camera aletto, ohne Tronco nnd b 
jetzt schwebend aufgehängt, ist eine mittelmSJäsige römiaehe Arbeit.) — 
Neben dieser mehr idealen Darstellung heben andere Statuen mehr 
den Hirtenknaben oder den Mundgchenken hervor; so diejenige des 
MnseumB von Neapel [3. Saal): Ganymed auf den Adler gelehnt c 
und mit ihm sprechend, eine gute Arbeit mit schlecht restaurirter 
Handbewegung und modememKopf. (In derNähe ein weit schlechterer 
Ganymeden.) Ein anderes, ebenfalls schlecht restanrirtes Exemplar in 
den Üffizien, erster Gang. — Auch Ganjmed, den Adler tränkend, ä 
kommt wenigstens in Reliefs vor, — Eine schöne kleine Brunnenstatue 
mit restaurirten Armen, auf den (nicht vorhandenen) Adler herab- s 
schauend gedacht, im Braccio nuovo des Vaticans, am Stamm der 
Name des Künstlera (?) Phaidimo»; — eine unbedeutende im Gabi- ( 
netto delle Masohere ebenda; — ein sehr schöner Gedanke in einer 
mittelguten Statue der Giilleria de' Candelabri: öanymedes die Sehale 2 
emporreichend ; er und der Adler, welcher hier nicht als Hülle, sondern 
als Attribut des Zeus neben i^m steht, schauen aufwärts wie zu dem 
Gott empor. Es ist kein irdisches Aufwarten, sondern ein feierlichea 
Kredenzen bezeichnet, [Der Arm mit der Schale neu, aber dem alten 
Ansatz nach wohl richtig ergänzt.) Raphael hat dies ähnlich em- 
pfunden, im Hochzeitamahl der Farnesina, wo Ganymedes sich auf ein 
Knie niederlässt. 

Die schüne lebendige Statue kleinem Maassstabes in den üffi- h 
zien (Halle des Hermaphr.) hat einen Kopf und einen Adler von 
Bme, Gellini, stellte aber wohl ursprünghch Ganymed dar. Bildung 
und Stellung sind ron gleicher Anmuth. 

Einderstatuen ziehen das Yerhältniss zum Adler ins Drollig- 
Eindliche; so die sehr meisterhaft gedachte des kleinen Ganymed, 
welcher den Adler nach hinten umfa.«at, in der Galleria de' Cande- i 
labri des Vaticans. 

Der Bilderkreis der Götter wird glorreich ergänzt durch Diony- 
Bos, den Gott der hohen Naturwonne. Nachdem ihn die Kunst lange 
als bärtigen Henscher gebildet [S. 76), erhielt er zur Zeit des Skopits 
/und Praxiteles die süsseste Jugend und nein bisher bloss burleskes 
Gefolge (man vgl. die Satyrn auf den altem Vasen) eine reiche charak- 
teristiscbe Abstufung bis ins Schöne hinein. Ihm. dem reinsten 
Gmndton und Mittelpunkt dieses gestaltenreichen Sehwarmes (Thia- 
Hos). wurde eine Schönheit zugedacht, su deren vollem Ausdruck 
männliche und weibliche Formen gemischt werden mussten. So ent- 
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stand der wunderbare Typus unLeatiinmter, zielloser Seligkeit, dessen 
tiefster Zug (wie bei der Aphrodite) eine leise Sehnsucht ist. Einem 
solchen Dasein kam vor Allem eine leicht ruhende Stellung zu, welche 
die Entwicklung eines reichen Eörpermotives begünstigte, so d&e Auf- 
lehnen auf einen Eobenstamm, der später ea einer jungen Satyrge- 
stalt belebt wurde; auch wohl eine leichtge wendete sifaende Haltung. 
Der ThyrsuB, wo er vorkommt, dient der Gestalt zur Zier mehr als 
ZOT Stütze. Das Haupt, meist etwas geneigt, iat von einem Kranz 
von Weinlaub oder Epheu beschattet und von herrlichen Locken 
umgeben, die eine Stimbinde zusammenhält. Mit Ausnahme eines 
ThierfeUes ist Dionysos in der Regel nackt, doch auch nicht selten 
von den Lenden an mit einem Gewände bekleidet. — Daneben er- 
hält sich der bärtige Dionysos-Typus auch in späterer Zeit fein ruu- 
gebüdet. 

In den italienischen Sammlungen wird wohl dem sitzenden Torso 

• des Museums von Neapel (3. Gang) der unbestrittene Vorrang 
bleiben, indem hier die milden und weichen Formen des Qottes 
BChQner und eini'acher behandet sind als sonst irgendwo. Ein anderer 

b schöner sitzender Torso im Vatican (Galleria delle Statue). Der 
Torso eines stehenden Bacchus von sehr guter römischer Arbeit, als 

o Apoll restaurirt, in der Innern Vorhalle der Uffizien ku Florenz. 
Die hervorragendste Arbeit, nach ihrer Behandlung offenbar auf ein 
griechiechea Bronzeoriginal zurQckgehend, ist der kürzlich in Tivoli 

d gefundene stehende Dionysos im Muaeo Capitolino, von tadelloser 
Erhaltung. — Interessant wegen der durchaus weiblichen Formen 

a eine Statue in der Sala della Biga des Yaticans. 

Die volle dionysische Schönheit aber konnte nicht ergreifender 
hervorgehoben werden, als durch denContraat mit einem bestimniten 
Begleiter aus dem Gefolge des Gottes. Die Kunst personificirte den 
Weinstock (Ampeloa), auf welchen der Gott sich lehnte, zu einem 
Satyr, mit welchem er in verschieden charakterisirte Beziehungen 
(des Sprechens, des Aufctlitaens) gesetzt wird; bisweilen mischt sieh 
ganz deutlich ein Zug des Humors ein; Ampelos kann die Stimmung 
seines Herrn nicht recht lassen und macht sich seine Gedanken dar- 
über. Die vielleicht ehemals beste Gruppe dieser Art, ein sehr schönes 

t aber übel zugerichtetes Werk in der Villa Borghose (Hauptsaal), 
zeigt den vollständigem Typus des Gottes in seiner edelsten Gestalt; 
Ampelos jedoch ist grossentheils zerstört. Gut erhalten oder reatau- 
rirt, aber viel weniger hoch aufgelaest: Dionysos mit dein auBschrei- 

B tenden Ampelos im Museo Chiaramonti des Vaticans; — ähnlich, 

h aber kleinerund geringer im Dogenpalaet zu Venedig, Corridtgo; 
— grossartig und schwülstig mit einem frechen Ampelos. im Haupt- 

i saal der Villa Ludovisi; —kleiner und von guter römischer Arbeit 

k in den Uffizieu (Halle der Inachriflen) , durch die Bestanratioii, 
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welche anch die Baais umfasst, i-ielleicht zu viel nach links (vom 
BeEchaner) geneigt; — roh decorativ und für einen bauhch beding- 
ten Gesichtspunkt berechnet, in der Galerie zu Parma'); — end- b 
lieh als Seitenstück; Dionysos mit dem geflügelten Eros, im 2. Saal 
der Bronzen im Museum von Neapel; ebenda; eine treffliche b 
Statnette des Bacchus mit dem Thyrsusstab. 

Die Oberwiegende Menge der Bacchustignren sind unbedeutende 
römische Arbeiten: bisweilen von gutem Motiv, aber schwerer Aub- 
flihrung', indem die Kunst den Ausdruck der reichen und weichen 
dionysischen Natur im Breiten und Ueppigen suchte. So die Statuen 
von Tor Marancio in der Gall. dei Candelabri des Taticans und c 
diejenigen im Museum vonNeapel (2. Saal) [worunter eine stark d 
erg&nzte bessere). Mehrere, auch von den bessern, in der Villa Bor- » 
ghese. In eigenthiimhcher Zusammenstellung thront Dionyiös(?), 
neben sich eine kindhche MEdchengeatalt, in einer sehr späten, nur 
sachlich merkwürdigen Gruppe derselben Villa {Faunszimmer). — f 
Wo der Gott einen seiner Panther bei sich hat, wird man doa Thier 
immer verhältnissmässig sehr klein gebildet finden. Mac hat es des- 
halb auch schon als Luchs u. s. w. claesiflciren wollen. Die griechi- 
sche Kunst aber, welche Pferde kleiner als danebenstehende Reiter, 
und selbst die Söhne Laokoons in einem kleinem Verhältniss bildAe 
als den. Vater, erlaubte sich auch die Freiheit, die bis über sechs 
Fuss langen Tiger und Panther auf ein Maaas zu redueiren, woneben 
der Gott bestehen konnte, 

Schliesaiich mfisaen wir die zwei kÖatUches florentinischen Bronze- 
fiffuren (Offizien, zweites Zimmer der Bronzen, dritter Schrank) er- g 
W^Qen, welche den Bacchus als einen schlanken Knaben darstellen; 
das einemal hebt er mit beiden Händen Trauben empor; das ander- 
mal schlägt er beide Arme über das nach hnks abwärtsbückende 
Haupt, mit einem Ausdruck süssester Melanchohe, den wohl kein 
Maxmorbild des Gottes so wiedergiebt. 

Auch der köstliche sog. Nareiss, dem Echo lauschend, im Mu- b 
seum von Neapel {Bronzen, 2. Saal) ist wahrscheinlich ein jugend- 
licher Bacchus. 

Bacchus als Kind in der unten genannten Gruppe mit dem Silen; 
als Säugling in den Armen einer der ihn pflegenden Nymphen; Gruppe 
im Hof des Palazzo Lante, Rom, (a. unten). i 

In den Reliefs, auch an Sarkophagen, wo man den Gott in den 
Tersehiedcnsten Stellungen nnd Handlungen kennen lerat, erscheint 
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ev nicht selten mit der yon ilini geretteten Ariadne, welche, ain- 
mfll in seinen Kreis auf^nommen, nnr ilim ähnlich gebildet werden 
konnte. Selbständige Statuen dieser dionysischen Ariadne kommen 
wohl nicht vor, doch hat man einen der schSneten Köpfe des Alter- 

K thumfi [int Museo Capitolino, Zimmer des Sterbenden Fechters) 
lange Zeit so benannt, bis man an den kleinen Hürnem darin einen 
gajiz jugendlichen Dionysos erkannt hat. Augen, Wangen und Mund 
diesefl Werkes geben gerade das Schönst« und Süsseste der bacchi- 
aehen Bildung, die Verlorenheit in sanfter Wonne, mit einer un- 

b beschreiblichen Leichtigkeit wieder, im anstosaenden Faunszimmer 
findet sich ein geringerer, doch noch immer schöner Kopf, bei wel- 
chem man über die Benennung im Zweifel bleiben kann. (Die 
Äugen zur Ausfüllung mit irgend einer andern Steinart bestimmt, 
wie an vielen Köpfen.) 

D Die schöne Statue, welche in den Offizien zu Florenz (erster 
Gang) Ariadne heisst, hat einen antiken hacchischen, ihr aber nicht 
angehörenden Kopf; der Leib möchte vielleicht der einer Muse ge- 
wesen sein. Ihre fa^t verticale linke Seite zeigt :(wei Ansätze; sie 
muas sich auf Etwas gelehnt haben. (Beide Arme sind wegzudenkeo,) 

Von derjenigen Stimmung, welche in Dionysos rein und göttlich 
waltet, gehen die einzelnen Aeusaerucgen wie Radien in die Per- 
sonen seines Gefolges aus. Es ist die N'aturfreude auf allen ihren 
Stufen, je nach der edtern oder gemeinern Art des Einzelnen. Man 
musa sich diesen .Thiasoa" immer als Ganzes, als Zug der Scene 
denken, wie er in mehrem ganz trefflichen Reliefs und sehr vielen 
meist mittelguten oder geringen Sarkophagbildem , auch auf vielen 
Vasen sich stückweise darstellt, Allein schon die Kunst der besten 
Zeit, schon Meister wie Frateileka haben die einzelnen Gestalten diese« 
Cianzen als Episoden einzeln gedacht und bebandelt, und von den 
Nachahmungen gerade dieser Werke sind die Galerien voll. 

Diese sämmtKchen Gestalten haben leisere oder derbere Anklänge 
an das Thieriache, ja Bestandtheile von Thieren an sich. Nur io 
wurden sie geschickt zu dem vollkommen wohligen Genuas und zu 
dem endlosen Muthwillen, in welchem sie sich ergehen. 

Die Hauptachaar besteht aus Saturn. (Der römische und italie- 
nische Name „Faun' kann nur verwirren und wird am besten ganE 
beseitigt.) Ihre Abdeichen sind die mehr oder weniger hemerkliche 
Stülpnaee, die etwas gespitzten Ohren, oft auch ein Schwänzchen und 
zwei Halsdrüaen ; als Kleidung etwa ein ThierfeU. Allein schon inner- 
halb dieser Galtung ist die reichste Abstufung zn bemerken. 

Der edelste, dem Dionysos am nüchsten stehende, ist der vom 
Flötenspiel ausruhende , an einen fiaumstamm gelehnte (bisweilen 
bekränzt), eines der aiimutiigaten und beliebtesten Motive der alten 
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I, wahrscheinlich Nachbildung des Fi-axüelischen Satjros Pe- 
Die Esemplare, in denen diesea Werk erhalten ist, sind 
zahllos; das beste römiache Exemplar im Muaeo Capitolino (Zimmer a 
des Sterbenden Fechters)'); andere gute im Braccio nuovo des Va- b 
ticana und in der Villa Borgheae (Zimmer des Pauns). — Zwei c 
geringe römische Wiederholungen im Pal. Pittj au Florena (inneres d 
Vestibül über der Haupttreppe) geben dem PeriboStos einen kleinen 
Fan bei, durch welche Zuthat die Einaamkeit yerloj'en geht, die für 
den geistigen Ausdruck der Figur so wesentlich ist. — Das üeber- 
wiegen des Genusslebeas zeigt sich beim Periboetoa nur in dem vollen 
Ennd der Züge und in dem etwas vortretenden Bauch, die Malice 
nur in einem kaum bemerkUchen Zuge des Geeichtea. 

Als Copie einea im Alterthum kaum minder berühmten Originala 
desselben Praxiteles von edelster Bildung ist der einschenkende 
Satyr in Villa Ludovisi, von dem ein trefflicher, leider veratüm- b 
melter Torso im Vatican (GaU. de' Candelabri Hr. 11), nicht za f 
übersehen. 

Sein jüngerer Bruder ist der Satyrknabe, welcher die Flöte 
eben ansetzen oder weglegen will (was der Restaurationen wegen 
selten an enfcaebeiden ist), angelehnt mit gekreuzten Beinen. Gute 
Exemplare im Braccio nnovo dea Vaticana, in der obem Galerie g 
des Museo Capitolino und anderswo; ein geringeres im runden h 
Saal der Villa Albani; keines wohl der Änmuth des Originals ent- I 
sprechend. Ein Fragment in der Galerie zu Parma. (Auch der k 
aog. Amortorso daselbst ist wohl eber von satyresker Bildung.) Die 1 
Satyrknaben und Binder, von welchen einzelne treffliche Köpfe vor- 
kommen, sind theils von harmlosem, theila auch schon von nichts- 
nutsngem, apöttischem Ausdruck; ein noch fast nnschnldigea, heiter 
Iflcbendea Eöpfchen in der obem Galerie des Museo Capitolino; m 
eine ganze Anzahl, von verschiedenem Ausdruck, im Muaeo Chiara- n 
monli (V.tican). 

Zu den edlern Satyrn gehört insgemein auch noch derjenige, 
welcher den jungen Dionysos auf der Schulter tragen darf'. Sein 
leichtes Ausschreiten und Lachen, dann der achlank-elastische, wie 
von mnern lederkräften bewegte Körperbau unterscheiden ihn in- 
deas wesentbtli vom Periboetos und nähern ihn schon den übrigen 
Satyrn Meist stark reataurirt, lässt er Zweil'el übrig in Betreff der 
Haltung seiner Atme und der üestait des Bacehuskindes. Treffliches, 
aber sehr überarbeitetes Exemplar im Museum von Neapel (S.Gang); o 
andere im Braccio nuovo des Vaticans und in der Villa Albani p 
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(Nebengalerie rechte). Das Kind ist wohl bisweilen als blosser junger 
Bacchant gedacht — In der Stellung sehr ähnlich der hie und da 
vortonunettde Satyr, welcher ein Zicklein trägt. 

Wie daa Elötenspiel dem idyllischen, einsam ausruhenden Batjr 
zukommt, so die Elingplatten und das Tamburin der bereits in 
Bewegung gerathenen bacchiechen Schaar. Aus den hier zu nennen- 
den Gestalten spricht bald ein heiterer, bald ein wilder Taumel, der 
als zweites, dämonisches Leben den oft meisterhaft gebildeten Körper 
durchbebt. Der denkbar heftigste Eifer des Musicirens spricht sich 

» in der berühmten florentiniachen Statue aus (Uffizien, Tri- 
buna); die Bewegung /.eigt freilich, daas in dieser Musik die Melodie 
dem in wildem Tactiren vortrefflich ausgesprochenen Rhythmna 
untergeordnet ist. Der Kopf und die Arme sammt Klingplatten von 
Michelangelo reataurirt; daa Üebrige trotz der verletzten Oberfläche 
einer der besten Satyrtypen. — Ganz anders nnd wiederum in seiner 
Art unvergleichlich der fälschlich ala KUngpIattenspieler ergänzte 

b der Villa Borgheae (in der Mitte des Faunszimmers); ein ältlich.er 
Virtuose des Spielee und dea Tanzes zugleich, dreht er sich mit wir- 
belnder Schnelligkeit auf beiden Füssen herum; seine sehnig ftna- 
getanzten Glieder und seine originell häaslichen Gesichtszüge sind 
auf das Geistvollste behandelt. (Nach Andeutung der angeblasenen 
Backen wie nach Reliefdarstellungen als Flötenspieler erg&nzt tu 
denken.) 

Wüster und wilder ist die Geberde des colosaalen Tänaers der- 

e selben Sammlung (Hauptsaat), welchem der Hersteller einen Hirten- 
stab in die Hände gegeben hat. Die Arbeit, so weit sie alt ist, kann 
noch immer för gut gelten, doch wirkt gewisses Detail, wie z. B. die , 
schwellenden Bauchadem u. dgl,, in dem grossen Maassstab schon 

ä nicht mehr angenehm. (Ein dritter grosser Satyr, im Faunszimmer, 
ist mehr als zur Hälfte neu.) — Zwei fast identische Statnetten. 
springende Satyrn mit KlingplatCen , sich stark zurückbeugend, in 

e der Galleria de' Candelabri dea Vaticans; vielleicht Nachbildungen 
eiuee berühmten Originals. Richtig er^nzt zeigen sie dos äusserst 
komische Motiv eines Satyrs, der mit der einen Hand sein Schwänt- 
then halt und in der angestrengtesten Rückwärtsdrehung des Kopfes 
dasselbe besieht, Wiederholungen in auaseritalienischen Sammlungen. 

f — Ein eifriger Bläser der DoppelÜBte, kleine Bronze in den Uffifien. 
zweites Zimmer der Bronzen, dritter Schrank. 

Bisweilen ist es mehr ein blosses fröhliches Aufspringen als ein 
eigentlicher Tanz, was der Bildner geben wollte. So vielleicht in der 

g herrlichen Statuette des Museums von Neapel aus Pompeji [2. Saal 
d. Br,}; aufwärts blickend, mit den Fingern der einen Hand in der 
Luft schnalzend, schwebt der nicht mehr junge Gesell mit, ich möchte 
sagen, hörbarem Jubelruf dahin. 
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Eine voKÜgUche Satyratatuette , deren reataurirte Arme jetzt 
einen Tänzer niit Castagnetten in den Händen aus ihr gemacht 
taben, im Lateranensisclien Museum, ist von Brunn mit höchster a 
WahiBcheinlichkeit für eine Copie nach Myron erklärt wonien; sie 
«eigt MatBjas, der in übeiraBchter Freude auf die Flöten, welche 
Athene eben wegwirft, znfahren will (ganz ähnliche Branzeatatnette 
.seit kurzem im British Muaeum). Man unterlaufe nieht, das Bildwerk 
mit BUckeicht auf den gewählten Moment mit dem Mpvnischen 
Diskuswerfer (Sala della biga des Vaticans) zu vergleichen. 

Sehr wesentlich ist endlich das Verhältniss der Satyrn aum Wein, 
dessen Werth, Bereitung und Wirkung an und mit ihnen hanpt- 
3ächlich dargeBtellt wird. (Weinbereitende Genien und Eroten sind 
in der Regel eine ajiätere, schwächere Schöpfung.) Die Reliefs geben 
den betreffenden Bilderkreis vollständig! wir müssen uns auf die 
-Statuen beschränken. 

Schon an der Traube hat der Satyr seine Iflsteme Wonne: er 
hält sie empor und besieht sie mit einem Gemisch von Lachen und 
B^er, das die Kunst gerne ral^nirt behandelte. Ein Meisterwerk 
der 80g. Fauno di rosso antico, in dem Faunszimmer des Mnseo b 
Oapitolino, spät und zur Hälfte neu, aber in den erhaltenen Theilen 
classiach für die Behandlung des Satyrteibea. Eine Wiederholung in 
Marmor, im grossen Saal desselben Museums; ein gutes Exemplar, c 
wiederum in Rosso antico, im Gabinetto delle Maschere des d 
Vaticans, Andere a. a, 0. 

Wenn in diesem Typus die Frechheit des ausgewachsenen Satyrs 
kenntlich vorherrscht, so verknüpfen andere Statuen dieselbe Hand- 
lung mit einer jngendüchern und edlem Köqierbildung nnd einem 
harmlosem Ausdmck; es sind schlanke, ausschreitende Gestalten in 
der Art des Satyrs mit dem Bacchuskind; leider fast efimmtlich stark 
restanrirt, doch so beschaffen, dass man ein ausgezeichnetes Urbild 
vermuthen darf, in welchem ein eigentbOmliches Problem elastisch- 
jugendlicher Form und Bewegung schön muss gelöst gewesen sein. 
Drei Exemplare von ungleichem Werthe im Museum vonNeapel, a 
3. Saal; eines von parischem Marmor, mit echtem, edlem Kopf, aber 
achwankender Behandlung, in den Offizien zu Florenz (erster I 
GM)g). — Hieher gehören auch noch folgende Werke. Auffallend 
ideal, nnd deshalb vereinzelt stehend: der schöne Satyr mit dem 
Pülliom, im Hauptsaol der Villa Ludovisi'). — An dem vorgeb- g 
liehen , Bacchus mit Faun" im zweiten Gang der Uffixien xa h 
Florenz ist nichts als der Torso der erstem Figur alt; von guter 
Arbeit, vermuthlich einer der edlern jungen Satyrn. Der daneben 
kauernde kleine „Faun" sammt allem Uebrigen ist neu. — Ein sehr 
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schöner Satyrtorso deasellien Banges, doch mehr ausgewathaen, nach 

" rechta lehnend, ehenda (Halle des Hermaphr.; nicht reetanrirt, aber 

b geglättet). — Im Palast Pitti {äusseree Vestibül über der Haupt- 
treppe) zwei Satyrn, welche ihre Panther mit emporgehaltwieii 
Trauben necken, ein öfter vorkommendes, aber bisweilen nur Tom 
Restaurator herrührendes Motiv. 

Einzelne Satyrköp f e, ganz in Weinlanb eingehüllt, drücken du 
lüsterne Lauem vortrefflich ans; die Behandlung der Aagen und daa 

" Zshnefletschen nähern sie der Maske. Ein Beispiel im Museo Chia- 
ramonti des Vaticans; Haar, Bart und Schnurrbart bestehen aus 
lauter Trauben und Weinlaub. 

Diese Frechheit, welche der genossene Wein err^t, giebt sich in 
zwei nur einfach als Brunnenfiguren ausgeführten, aber gut gedachten 

i sitzenden Satyrn mit Schläuchen kund, im Braecio nuovo des 
Vaticans. Schon das Äugstrecken ihrer (theila alten, theils richtig 
restaurirten) Beine ist so sprechend, dass diese Theile allein nur zu 
wein&echen Satyrn passen könnten, -r- Zu den frechen und hoshaften 

e Satyrn gehört auch der kleine Torso im Museum von Neapel 
(2. Saal), welcher einst aus spitzem Munde Wasaer spribste. 

Eine andere, vorzfiglich gut repräsenttrte Schattirung ist die 
Weinseligkeit. Nirgends wird dieser Seelenzustaud köstlicher daqe- 
etellt als in dem auf dem Schlauch liegenden bärtigen SatyF, 
welcher mit der aufgehobenen Rechten der ganzen Welt ein Schnipp- 

( chen schlagt, Museum von Neapel, grosse Bronzen. Das eigen- 
thümliche elastische Leben des Satjrleibes ist in der bewegten Linie, 
die von der aufgestOtuten linken Schulter nach dem rechten Schenkel 
geht, sehr energisch ausgeaprocben. — Damit ist ein guter, aber 

e stark überarbeiteter Satyr im Vat.ican (Gall. d.Statue) zu vergleichen. 

Arme, alte, verstossene Satyrn (oder vielmehr SÜenel mit mflrri- 

Bchem Ausdruck müssen inzwischen Schl9,uche halten und schleppen. 

l> (Meiet Brunnenfiguren.) Ein solcher im runden Saal der Villa Al- 
bani. Zu Trägem eines Wasserbeckens hat der moderne Ergänner 

1 zwei dieser Art, in der Galleria dei Candelabri des Vaticans, her- 
gerichtet, indem er ausser dem Becken einen dritten Träger hin- 
zufügte; die beiden antiken Figuren haben ihre Vorbilder im Theater 
zu Athen; eine römische Wiederholung einer Figur befindet sieb 

k auch im Conservatorenpalast zu Rom. Auch ein jugendhcher, 
brutal-fröhUcher Schlauch träger kommt vor. 

IDndlich überwältigt der Schlaf den trunkenen Satjrr. Bin Werk, 
daa dem berühmten .Barberinischen Faun" in der Münehener Glypto- 
thek gleich l^me, besitzt Italien in dieser Gattung nicht. Der bron- 

1 zene des Museums vonNeapel (3. Saal der Bronzen] ist bei seinea 
starken Restaurationen und der etwas Convention eilen Behandlung 
des Ursprünglichen nur durch das Motiv interessant. Er schläft sitzend 
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auf einem Felsstück, den rechten Arm über das Hanpt gelegt, den 
Unken hängenlassend, als wäre ihm eben das Trinkgefäss entglitten. 
Ein bestimmter Sntjr, Marsyas, hat durch sein bekaniit«s 
Schicksal der antiken Kunst Änlass gegeben zu einen der wenigen 
Motive körperlicher Qual, welche »ie behandelt hat. Vielleicht wäre 
anoh dieses unterbheben, wenn nicht gerade der Satyrleib mit seiner 
elastischen Musculatur in der Stetlang eines an den Armen Aufge- 
hängten eine besonders interessante Aufgabe dargeboten hätte. Es 
gab eine namhafte Gruppe im Alterthum, welche Apoll, einen oder 
zwei Sklaven und den unglückhchen Satyr dai^estellt haben muüs; 
dftTon sind die jetzt vorhandenen Marsyasflguren , u. a. eine in der 
Villa Albani '(im Kafteehaus), ewei in den Uffizien zu Florena » 
(Anfang des zweiten Ganges, der links von DotiateRo er^n^t), Einzel- 
wiederholungen, die freilich nur einen schwachen Begrifi' geben von 
dem grossen Rafünement, welches wir im Urbild voraussetzen dürfen. — 
Den bereits Geschundenen darzustellen, war erst die Sache der neuem 
Knnat, die in ihrem h. Bartholomäus durch das höchstmögliche 
Leiden Eindruck machen wollte. [Statue des Marco Agrate im Dom 
von Mailand.) Bei Michelangelo (in der Sistina) zeigt der Heilige 
eine abgezogene Haut zwar' auch vor, allein er hat zugleich eine 
andere am Leibe, 

Einen andern leidenden Satyr ghnben wir la dpm vorzüglich en 
ColoBsaltorso der Uffi/ien (Halle des Hermaphr.) von bester b 
griechischer Arbeit zu erkennen. Nach emem Ansatz des linken 
Schenkels za urtheilen, muss er geseisen oder gelehnt haben , wäh- 
rend doch die Formen des Leibes die grdsBte Erregung zeigen. Welcher 
Art sein Leiden war, ob ihm ein Dom ausgezogen wurde u. dgl., ist 
schwer zu errathen. Als derber und wilder Satyr giebt er sich 
durch die hercuUsche Bildung von Brust und Rücken, durch den 
auswRrta geschobenen Bauch mit kräftigen Adern zu erkennen. 

Einer der alten Satyrn (ja ebe ganze Gattung derselben) (Bbrt 
den Namen Silen. Er könnte der wohlmeinende Vater der ^nzen 
Schaar sein, allein sein unverbesserlicher Weindurst macht ihm zu 
oft die stützende Hülfe der Jüngern nüthig und bringt ihn um alle 
Achtung. Der alte, fette, kahte Buffone kann sich nicht einmal 
immer auf seinem Eselchen halten, sondern muss auf einem Karren 
mitgefahren werden; dafiir wird er geneckt ohne Erbarmen. Diese 
seine Privatleiden erfährt man jedoch fast nur aus Vasen und Reliefs; 
in den Statuen macht er etwas bessere Figur. Die Haarlöckchen, 
die Ober seinen ganzen Leib verbreitet sind, die Behandlung der 
Extremitäten, ja die fast angenehme Hässlichkeit seines Kopfes selbst 
geben ihm bisweilen etwa» sehr Distinguirtes. So wird man z. B. 
dem Siien derVilla Albani (im sog. Kafteehaus) schon seiner nied- c 
lieh gestellten Füsse wegen zugestehen, dass er eigentiich 2 
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schlecht der leinem Schwelger gehöre. (Ein andereg, sehr gutes, aber 

K weniger erhaltenes Exemplar io der Saia, delle Muse de» Vaticans.) 

^ Im Ganaen aber sind Silen und sein Schlauch gar zu unzertreim- 

lieh, als dass dem Alten gründlich zu helfen wäre. Er reitet darauf 

und hält das weiche Gefäss an zwä Zipfeln (Statuette im Museum 

b von Neapel, 2. Saal der Bronzen), während dessen Mündung, wie 

in der Regel, als Brunnenöffnung dienen muss; er liehhast den. 

theuren BehS^lter (Statuette ebenda) gerade wie er es sonst mit dem 

kleinen Fanther des Bacchus macht (Statuette ebenda). Eine kleine 

V Marmorfigur in der GaUeria de' Candelabri desVaticans stellt den 

komischen Moment dar, in welchem er den Schlauch und das 

Trinkhom beim beeten Willen nicht mehr in Terbindung bringen 

kann. Zwei alte Silene, am Schlauch eingeschlafen, im 6. Zimmer 

Die Folgen zeigen sich in einer kleinen Statuette des Museums 
e von Neapel (zweiter Gang); Silen, wahrscheinlich schrecklich gefoppt 
bittet kniend und mit gefalteten Händen um Gnade. (Dasselbe Motir 
nicht selten auf Vasen.) — Als Brunnenfigur drückt er auch wohl 
üitzend mit aller Kraft auf eiu Traubenbüschel, in welchem die 
' M Qu düng angebracht ist. (Ufi'izien, Halle der Inschriften.) 

Bisweilen aber offenbart Silen eine höhere Natur ; er ist der Er- 
zieher und Hüter des Bacchus während der bedrohten Jagend 
desselben gewesen. Mit dem göttlichen Kinde auf den Armen, freund- 
lich ihm zulachend, erscheist er wieder als schlanker bärtiger Satyr 
in beginnendem Greisenalter, von gemäfisigter herakleischer Büdung. > 
Von seinen Zügen sind alle wesentlichen Elemente, aber sehr veredelt 
g beibehalten. Eine gute Statue im Braccio nuovo des Yaticans; 
h Köpfe im Museum von Neapel (3. Saal) und in der obem Galerie 
i des Muaeo Capitolinoi — bei weitem die beste Stntue dieses 
Typus, in der Detaddurchführung als classisch geltend, ist mit dei 
alten Borghesischen Sammlung in den Louvre übergegangen. 

Eine bedeutende Stufe tiefer nach der Thierwelt zu finden wir 
die Fane. Das einsame halbgöttlicLe, halbthierische Waldwesen hat 
sich, den vorhandenen Kunstwerken nach, längst in den Kreis der 
dionysischen Genossen begeben und sich dort zu einem gansen Ge- 
schlecht vervielfacht Als einzelne Figur ist er last nur in unter- 
geordneten Werken decorativer Art auf unsere Zeit gekommen, tai 
welchen man immerhin den meisterhaft gedachten Uebergang ans 
den Ziegenfüssen in den satyrhaften Menschenletb und die geistvolle 
Vermischung menschUeher und thierischer Züge im Gesicht stodiren. 
kann. (Ein seitwärts ins Affenmässige gehender Ausdruck in einem 
k gut gearbeiteten Köpfchen des Vaticans, Büstenzimnier.) — Zwei 
I grosse Fane als Gesimsti'äger, im Hof des Muse o Capitolinoj eine 
m sehr chargirte Fanmaske als Brunnenöffnnng ebenda, im Zimmer des 
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I üaiiDS. — Hüufig eifl kleiner Fan im Mantel mit der vielröhrigen 
1 Hirtenflöte in der Hand, von drolligem Ausdruck des Wartens und 

Znsehene, wahracheinlicli aittiacher £rändungi in dem genannten Hofe; a 
1* auch im Garten der Villa Albani; deqenige im Garten der Villa ii 
LudoTiai ist ein Werk des 16. Jahiiunderts, aber nicht von Michel- 
angelo, sondern von einem affektirten Nachahmer desselben. — Mit 
grOBser Wahrscheinlichkeit ist auch eine interessante Büste des 
Muaao Capitolino (obere Galerie) Pan genannt worden. o 

Von Gruppen ist die des Pan und Olympos in leidhchen 
Nachahmungen eines ausgezeichneten Werkes vorhanden. Der Con- 
trast in Stellung und Bildung zwischen dem Waldgott und dem ganz 
jungen Satyr, welcher hei ihm die Musik lernt, hatte für die Kunst 
denselben ungemeinen Reiz, welchen sie auf einer andern Stufe in 
der Zusammenetellang von Centauren als Lehrern mit jungen Helden 
wiederfand. (Die besten Exemplare besitzt Floren«: eines, unsichtbar, 
j m dem Magaran der Uffizien; eines im ersten Gang der Uffizien, d 
, mit dem echten Kopf des Oljmpos von angenehm leichtfertigem Aus- 
[ druck; ein OlympOE ohne den Pan, im zweiten Gajig der Uffizien, e 
. roh, aber gut erholten; ein anderes gutes Exemplar im geheimen 
Cabinet des Museums von Neapel; geringere in der Villa Ludo- f 
visi zu Rom, Vorsaal; zur Hälfte neu, in der Villa Albani, unter- a 
. halb des Kaffeeiiauses. Andere a, a. 0. 

! Von einem sehr artigen Motiv: Pan, der einem Satyr einen Dom 

äUB dem Fusae zieht, ist n. a, ein kleines und bedeutend ergänztes 
Exemplar in der Galleria dei Candelabri des Vaticans erhalten; h 
eines in der Casa di Lucrezio su Pompeji. 1 

Pan in anderer Gesellschaft ist bisweilen von derjenigen Art, 
welche in den itahcuischen Sammlungen nicht leicht aufgestellt wird. 
Ein Hermaphrodit, den zudringhchen Pan abwehrend, kleine Gruppe, k 
in den Uffizien (Halle des Hermaphroditen); hier ist der ganze 
Pan neu, angeblich von Beav. Cellini. 

Ueberdem kommt Pan vereinzelt in fast ganz menschhcher Ge- 
Btalt vor, mit leiser Andeutung von Hörnern oder mit blossen Ziegen- 
füssen: Eehef im 6. Zimmer des Lateran; Hermenkopf in Villa i 
Borghese. 

Nicht dem Ursprung, wohl aber der spätem knnstübliehen Form 
zu Liehe müssen wir noch die Centauren, hierher rechnen. Auch 
,8ie, ehemalige JBger und wilde Entführer, gerathen in den dionysi- 
schen Kreis hinein, dem sie durch ihre Weinlust von jeher nahe ge- 
standen. Bisweilen ziehen sie auf den BeUefs den Wagen des Gottes 
au der Stelle der Panther; auf ihrem Rüchen etwa ein kleiner Genius, 
der sie zügelt oder mit ihnen spricht. So trugen aueb die beiden 
(nfichst einem Werk des Louvre) ausgezeichnetsten Centaurenstatuen 
(von.^Hrteasnndi'a/"'''* aus Aphrodisiae) im grossen Saale des Museo n 
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Oapitolino auf iLrem Pferdeleib je einen Aiuorin, der ihnen beide 
HBjide gfesselt hielt, nicht einen Satyr, wie sie ergänzt sind'). 
Die Arbeit, obwohl erst aus hadrianischer Zeit, ist vorzüglich, und 
die ücbergänge ans den menBchlichen in die thierischen Formen aind 
mit einem LebensgefQhl gegeben, welches an die Wirtliehkeit solcher 
Wesen glauben macht; die Erfindung gehört der Diadochenaeit an. 
(Die Aehnhchkeit des altem mit den Gesichtszügen des Laokoon 
bleibt immer auffallend; jedenfalls sollte ein Gegensatz des Alters 
und der Jugend, der Heiterieit und des Trübainna dargestellt werden.) 
Es versteht sich übrigens, dass die Manuoratatue nicht die geeig- 
nete Form war , um den Centauren in voller bacchantischer B&- 
wegung zu zeigen. Eine Ansiabl wunderbarer kleiner pompejanischer 
Gemälde geben uns erst einen vollen Begriff von dem, waa man Sa- 
tyrn und Centauren zutraute. 

Von den weibliehen Gestalten des dionysischen Kreises and viele 
in Gemälden und EeUefs, aber nur wenige in Statuen nachweisbar. 
Die Bildung der Ariadne ais Statue ist vielfach zweifelhaft; ob de 
oder eine blosse bacchische Tänzerin in einer wundersohBn be- 

» wegten und bekleideten vaticanischen Figur (Gabinetto delleMa- 
schere) dargestellt sei, lassen wir fraglich; das mit Epheu be- 
kränzte Haupt, von dionysischer Sössigkeit, ist alt und echt. — Eine 

t junge Satyrin in der Tilla Albani (Nebengalerie rechts), zeigt in 
ihrem zwar aufgesetzten, schwerlich echten EOpfchen die Merkmale 
ihrer Gattung, auch daa StumpfnSschen , in das Mädchenhafte flber- 
setzt; ihr schwebender Tanzschritt veranlasste, vielleicht mit Recht, 
eine Restauration der Hände mit Klingplatten. — Eine ruhig stehende, 
mit einem Thierfell über dem Gewände, in der untern Halle des 

Conservatorenpalastes auf dem Capitol; leider ist an dieser schön 
gedachten Statue der Kopf zweifelhaft. — Eine hochansschrei- 
tende schlanke Bacchantin mit einem Luchs, unter LebensgrOsae, 
an Kopf und Armen kMglich restaurirt, zeigt noch ein schönes 

a Motiv in geringer römischer Ausführung (Uffizien, Verbindungs- 
gang). ^ Eine herrliche weibliche bacchische(?) Gewandflgur imPa- 

e lazzo Talentini zu Rom, rechts vom Eingang an Piazea dei 
SS. Apostoli. — Eine hübsche nackte Bacchantin mit Thierfell, im 

fDogenpalawt zu Venedig (Corridojo), trSgt jetzt einen Dianen 
köpf. — Eine in ihrer Art vortreffliche auf der Erde sitaende 

B Alte (in der obem Galerie des Mnseo Capitolino) offenbart ein 
VerhaitnisB zur Amphora, welches wenigstens eben so innig ist, als 
das des Silens zum Schlauch; ihr magerps Haupt ist vergnüglich 
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I HTtArfirtR gerichtet ; ihr offener Mund und ihr Hala sind lauter Schluck 
I und Druck. Dieses derbe Genrebild darf man nicht in den bacchischen - 
Kreis rechnen; doch giebt es in der Villa Älbani sogar eine Pa- a 
niaca; Centaurinnen und weibliche Satjm kommen in pompejanisehen 
Gemälden und Broneen und auf Sarkophagrelieft vor. 

Alle diese Gestalten aind nun immer nur Bruchstücke eines 
I grossen Ganzen, welches die Phantasie aus ihnen und aus den Reliefs 
I und Gemälden, auch wohl aus den Schilderungen der Dichter müh- 
sam wieder zusammensetzen muss. Allerdinga so wie Skopaa und 
Pvaxitelee den bacchischen Zug im Geiste an sich vorbeigehen sahen, 
so wird ihn weder die Comhination des Künstlers, noch dte des 
Forschers je wieder herstellen. 

Noch die spätere griechische Kunst wurde nicht müde, diesen 
Gestaltenkreis mit neuen Scenen und Motiven %n bereichern. Als 
die Griechen den Orient erobert hatten, symbolisirtea sie ihre eigene 
That, indem sie Dionysos als den Eroberer von Indien und seinen 
Zug als einen Triumphzug darstellten, in welchem gefangene Könige 
I des Ostens, Wagen voller Schätze und asiatische Zugthiere mit ab- 
I gebildet wurden. Unermüdlich wurden bacchisohe Opfer, Gastmahle, 
Feste, Tänze u. s. w. von Neuem variirt, und die ganze Decoration 
von Häusern und Geräthen vollkonunen mit bacchischen Gegen- 
ständen und Sinnbildern durchdrungen, 

, Nun die merkwürdige Parallele zu diesem bacchischen Ge- 

staltenkreis. 

I Schon bei Anlass des Poseidon wurde angedeutet, wie die alte 

Kunst das Element der Fluth von seiner trüben, zornigen Seite ans 
symbolisirte. Allerdings bildete sich später der Zug der Meergott- 
helten nach dem Yorbilde des Bacchuszuges zu einem rauschenden, 
selbst theüweise fröhlichen Ganzen um, (wahrscheinlich in Folge einer 
berühmten Arbeit des Skopae), und die Tritonen entlehnen von 
den Satyrn die Ohren, von den Centauren die pferdeartigen Vorder- 
füase, welche ihrem Oberleib erat die rechte Basis im Verhältnias 
«um Fischschwanze geben. Allein der Triton, selbst der ganz jugend- 
liche, behält doch meist einen trüb-leiden BchaftJichen Ausdruck, der 
fdch in den tief liegenden Augen, den eigenthQmUch geschärften und 
gebogenen Augenbrauen, dem schünen aber gewaltsam zuckenden 
Mand und in der gefurchten Stirn offenbart. So der grossartige 
vaticanisohe Tritoatorso (Galleria delle Statue). Ganz in derb 
Hähe (Saal der Thiere) steht die wohlerhaltene Gruppe eines Tritons, o 
welcher eine Nereide entführt, mit Amorinen auf dem Schweif, vor- 
trefiüch erfunden, aber von sehr ungleicher Ausführung. Bier ist 
das Profil des Halses zu einer Art von Halsflosse geschärft, welche 
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den Ausdruck Ton Leidenschaft und Anstrengung sichthar steigert. 
(Wahrscheinlich eine Brunnengruppe.) 

Die schön belebte Jüngling9gestJi,lt auf dem Delphin reitend, im 

* ägyptischen Zimmer der Villa Borghese, zeigt allerdings in Eopf 
und Geberde den Ausdruck der Fröhlichkeit und Elasticität. Allein 
es ist in dieser durchaus menschlichen Figur kein Triton dargestellt, 
sondern wahrscheinhch Palämon, und audem ist der Kopf (vom 
Satjrtjpus) der Statue fremd. Als eine der erfreulichsten Brunnen- 
statnen — das Wasser kam aus dem Mund des Delphins ^verdient 
sie noch eine besondere Beachtung. 

Nicht immer aber wird in den Tritonen das Jugendliche mit dem 
schönen und herben Trübsinn dargestellt; es giebt auch alte, bärtige, 
mit lachendem oder komisch-grämlichem Ausdruck, Silene der Fluth, 

'' wenn man will. Solche sind verewigt in dem Mosaik der Sala 
rotonda des Vaticans (ans den Thermen von Otricoli). Die Ton 
allem Wetter gehifiunten Seeleute, meist mit hübschen jungen Ne- 
reidenweihchen hinter sich auf dem geschwungenen Schweif, haben 
ea hier mit allerlei Meerungeheu em zu thun, als da sind Seepferde, 
Seegreifen, Seeböcke, Seestiere, Seedraehen u. dgl.; diese Meerwnnder 
werden geneckt, gefüttert und gezS^umt. Es sind Scenen aus dem 
Stillieben der persönlich gewordenen Seewelt, hier von drolliger Art. 
An den Sarkophagen haben dagegen auch die alten Tritonen in 
der Regel den ernsten und trüben Ausdruck. 

Bei den nackten oder beinahe nackten Nereiden versteht es 
ifich von selbst, dass die Kunst sie nur heiter mädchenhaft bilden 
durfte. Bedeutende Statuen sind kaum vorhanden; wohl aber reizend 
gedachte (meist gering ausgeführte) Statuetten, welche diese zierlichen 
Wesen auf Seewiddem reitend darstellen (Beispiele an mehreren 

" Orten). Das einzige bedeutendere Marmornerk, die Florentiniscfae 
Nereide auf dem Seepferd (zweiter Gang der Uffizien) lässt trota 
Verstümmlung und Restauration ein so reizendes Motiv erkennen, 
dass man in dieser römischen Brunnenfigur die Nachahmung einer 
Gestalt des Skopas zu finden glaubt. 

Als die antike Kunst, wahrscheinlich nach der praxitüiat^en Zeit >), 
nach immer wirksamem Ausdrucksweisen des Schönen suchte, gerieUi 
sie auf die Schüpfiing des Hermaphroditen, wobei ihr ein schon 
vorhandene)! Mj'thus entgegen kam. Es war aber bei dieser Auf- 
gabe kein rechtes Gedeihen. Man konnte den Dionysos der weichen 
Weiblichkeit, die Amozone der männlichen Heldengestalt sehr nähern 
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nnd dabei den sti'eugsteii Gesetzen der Schönheit in vollstem Maass 
genSgen: es fand dabei eine echte Durchdringung dessen etatt, was 
am Manne und was am Weibe echün dargestellt werden kann. Hier 
dagegen werden auch die äusserliehen Kennzeichen der Geschlechter 
in Einer Gestalt vereinigt, als ob die Schönheit in diesen läge und 
sich nun doppelt mächtig aussprechen müsate. Man vergaes dabei, 
daes alles Monströse schon a priori die geniessende Stimmung zer- 
stört, indem es, wenn auch nicht den Abscheu, so doch Unruhe und 
Neugier an deren Stelle setzt; dass femer das Schüne nur an be- 
stimmten Charakteren und nur im Yerbältniss z\i denselben vorhan- 
den and denkbar ist und bei willkQrlichen Mischungen zerfliesst'). 
Eb geschah nun zwar das Mögliche, um über die Formen dieses 
Wesens den grössten sinnlichen Reiz auazugieseen; :nan er&nd auch 
(z. B. auf It^liel's) für den Hermaphroditen besondere Situationen, 
indem man ihn mit allerlei Leuten aus dem Gefolge des Dionysos 
zusammenbrachte , aUetn et blieb ein Ding aus einer fremden ab- 
stracten Welt. Da man keine bezeichnende Action von ihm ivusate, 
so Hess die Kunst ihn am liebsten schlafen, ja sie erhob ihn zum 
Charakterbild des unruhigen Schlafes einer schün gewendeten jugend- 
lichen Gestalt. So die vorzügliche Statue im Lonvre, von welcher 
die beiden in der Villa Borghese und in den Uffizien (in den da- a 
nach benannten Häumen) Wiederholungen siud^ die letztgenannte 
die bessere, aber schlechter erhaltene. (Ein Torso im Museo Chiara- b 
monti des Vaticans ist der eines laufenden, wahrscheinlich vor Pan 
oder einem Satyr fliehenden Hermaphroditen.) 

Der letzte Gott, welcher eine höhere Kunstfonn erhielt, war der 
vergötterte Liebling des Kaisers Hadrian, AntitiouB. Es handelte sich 
darum, die Bildniisaiinlichkeit des, vermuthlich fiir Hadrian freiwillig, 
im Jahre 130 n. Chr. gestorbenen Jünglings im Wesentlichen festzu- 
halten und zugleich sie in eine ideale Höhe zu heben. Züge und 
Gestalt eigneten sich mehr dazu als der geistige Ausdruck; es ist 
eine volle, reiche Bildung, breitwölbig in Stirn und Brust, mit üppigem 
Monde nnd Nacken. Der Ausdruck aber, so schön er oft in Augen 
nnd Mund au jugendlicher Tniuer verklärt ist. behält auch bisweilen 
etwas Böses und fast Grausames. 

Ausser den zahlreichen Büsten, welche den Autinous insgemein 
in der Art eines jungen Heros darstellen (z. B. in der Sala rotonda o 
des Vaticans) giebt es eine Anzahl von Statuen, in welchen er ent- 



132 Antike Sculptur. Antinoua. Fremde Gättertypen. 

weder aehleehthin als segenverleihender Geniue, bisweilen mit dem 

Füllhorn, oder in der Gestalt einer bestimmten Gottheit peraonificirt 

* ist. Dahin gehßrt der Antinous ah Vertiininus im 3. Zimmer des 

b Laterans und als grosse Halhfigur in Relief in der Villa Albani 

der Antinous als Osiris im ägyptischen Museum des Vaticana, Tor 

tl Alien der prachtvolle Antinous als Bacchna in der Rotonda des 

Vaticans (ehemals im Pal. Braachi), eine der eleganteaten Colosaal- 

atatiien der spätem Zeit; von den attributlosen heroischen Statuen 

a ist die des Museums von Neapel (3. Gang) unstreitig eine der 

schönsten. 
( Die schöne Capitoliniacho Statue (Zimmer des sterbenden 

Fechters) fiihrt wohl mit Recht den Namen des Antinous. Da« ganze 
Bild giebt den Typns eines Hermes oder eines Athleten wieder, nur 
nicht von so achlanker, eher gedrungener Form als gewöhnlich; die 
Aehnlichkeit des Kopfes aber mit den Porträtbildem des Antinous 
ist nicht wegzuleugnen; von der prachtvollen Ueppigkeit des An- 
tinous jedoch ist dieses Werk weit entfernt'). — Der sog. Antinous 
B des Vaticana (Belvedere) ist, wie oben bemerkt, ein Hermea. 

In den apätem Kaiaerzeiten , als ein dflaterer Aberglaube die 
Römer auf den Cultua des Fremden als aolchen hintrieb, bfisaten 
mehrere Gottheiten ihre frühere schöne Eunstform ein. So zunächst 

h ZaiH. In einer coloasalen Bflste des Vaticans (Muaeo Chiara- 

monti) finden wir sie fast unkenntlich wieder, mit öden stairen 

Zügen unter einem schweren Schleier, der wieder an ihre altägyptiache 

Kopftracht erinnert, mit plumpem Sehmuckbehäng auf der Brust. 

Gespenstisch, maskenhaft und dabei ganz roh ist auch der Kopf 

1 der ,^roaaen Mutter" (Cybele) im untern Gang des Museo Ctv 
pitolino gearbeitet. Der Cultus des 3. Jahrhunderts bedurfte der 
schauen Kunatform nicht mehr, mit welcher es Qbrigena auch an 
den bessern Darstellungen der Cybeie (eine auf dem LQwen reitende, 

kin Villa Pamfili bei Rom; eine kleine sitzende im Museum von 
Neapel, 3. Saal) nie war genau genommen worden. (An dem schönen 
Kopf gegenüber ist die Mauerkrone ganz willkürlich aufgesetzt; eiae 

1 Replik desselben, ohne allen Anaat«, im Musenzimmer der Villa 
Borghese^).) 

Nur um die Leidensgeschichte der spätem römischen Kunst ni 
bezeichnen, mögen hier noch ein paar Misabildungen dieser Art ge- 
nannt sein, wie x. B. der hundsköpfige Anubis in römischem Ober- 

iiikIeid(Muaeum von Neapel, ägyptische Halle); die Aeonen(vatic»- 
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nische Bibliothek); die vielbrllsti^^e epheaiache Diana (GoU. > 
de' Candelabri des Vaticane, und — gelb mit schwarzem Kopf und b 
Extreautate» — imMuseum von Neap[el, 1. Saal, im 11. Zimmer b 
des Lateran, sowie — weisemarmota mit schwarzen Zuthaten — im d 
KaffeehauB der Villa Albani) etc. a 

In dreierlei Typen hat die antike Kunat den Fremden, den Bar- 
baren, personiflcirt und ale stehendes Element der Darstellung ge- 
braucht. 

Deredelate dieserTypen ist der des Asiaten, speciel! des Phr jgers. 
Er unterscheidet sich in den altern Werken, wie z. B. den trojani- 
schen Figuren der Aeginetengruppen, nur durch die charakteristische 
Tracht — Aermelkleid, Hosen und phrygische Mütze — von den Ge- 
stalten der claeeischen Welt. Später, als man mit allem Asiatischen 
durchgehends den Begriff der Weichlichkeit verband, wurden die 
Aermel und Hosen weit und faltig und ein reichwallender Mantel 
kam hinzu. Dieser Art ist der sitzende Paris des Taticans (Gal- C 
leria delle Statue), ein sehr glücklich gedachtes Werk, aber von un- 
bedeutender Ausführung. (Paris als Knabe, a. oben.) Auch für die 
asiatischen Gottheiten, die in den Kreis römischer Verehrung anf- 
genommen wurden, nahm später die Kunst diesen längst fertigen 
Tjpus in Anspruch, wie die häufigen Gruppen des Mithras auf dem 
Stier knieend (die beste freistehende im Vatican, Saal der Thiere, « 
viele Reliefs überall) und einzelne Gestalten des Ättjs beweisen. 
(Diejenige der Offizien, erster Gang, ist stark restaurirt und über- b 
arbeitet.) 

Asiatische Tracht hat auchMedeain dem schünen griechischen 
Relief, 4. Zimmer des Lateran. i 

Ganz anders verfuhr die Kunst mit (scythiachen?) Sklaven, 
welche meist in komisch-charakteriairender Absicht gebildet wurden 
als alte, stotternde, schlotterheinige dummpfiffige Individuen, wie sie 
hie und da dem griechischen Hause zur Erheiterung dienen mochten. 
Eine solche Figur ist z. B. der sog. Seneca im Louvre, ebenso der 
Sklave mit dem BadegefSss, in der Galleria de' Candelabri des Vati- k 
cans etc. Auch einzelne gute Köpfe kommen vor; man glaubte das 
Stammeln des iremden Knechtes aus dem offenen Munde zu hören. 
— Possierliche Sklaven waren auch als kleine Bronzen ein beliebter 
Gegenstand; mehrere der Art z. B. in den Uffizien (2. Zimmer d. 1 
Br,, 6, Schrank). — Ueber den Schleifer in der Tribuna zu Florenz 
B. unten S. 13Td. 

Endlich bildeten Griechen und Römer ihre Feinde ab, als Kämpfende 
und als Ueberwundene. Der Typus, von welchem die griechische Kunst 
hiebet ausging, war nicht der des Persers, sondern der des Kelten, 
1 Heere im 3. Jahrhundert v. Chr. Griechenland und Kteinaaien 
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in Schreckpn setzten. Die einzelnen Siegn, welche nia,n über sie er- 
focht, sind besonders ron den kunstliebendea Königen von Pergamon,. 
welche diese Kämpfe vor Allen auszukämpfen hatten, dnrch Denk- 
mäler verewigt worden. Ueber diese haben in neuester Zeit die 
grossartigen Resultate der preuasischen Ausgrabungen in Pergamon 
öberraschendeB Licht verbreitet. Man scheidet danach diese Denk- 
mäler in zwei verschiedene Reihen, eine ältere unter König ÄttaluB I., 
und eine jüngere unter Eumenes II., welche etwa fünfeig Jahre aus- 
einander liegen mögen. Letztere gruppiren sich nm das eine Riesen- 
monnment des Zeusaltarea. dessen kolossaler Fries mit dem Sieg der 
Götter über die Giganten den entscheidenden Sieg der Griechen über 
die Barbaren versinnbildlicht'). — Jene ältere Denkmälerreihe be- 
stand aus einer Anzahl von Attalua nach Athen gestifteter und dort 
auf der Akropohs aufgestellter Broazegruppen, die theila direct die 
Gallierkämpfe darstellten, theils auf Anlass derselben ältere Siege 
der Griechen und der Götter Griechenlands verherrlichten. Eine 
nicht unbeträchtliche Zahl von Marmoroopien danach hat sich gerade 
in den Sammlungen Italiens erhSilten (s. gleich unten). 

Daa Kennzeichen des Barbaren war nach antiker Ansicht in 
leiblicher Beziehung der Mangel an edlerer Gjmnaatik, in geistiger 
eine dflatere, selbst dumpfe Befangenheit. Wie weit hierin das Vor- 
urtheil, wie weit die wirkliche Wahrnehmung sich geltend machte, 
gebt uns nichts an. Genug, dass die vorhandenen Bildwerke eine 
durchgehende, obwohl verschieden abgestufte Bildung des Kopfes 
und des nackten Körpers zeigen. 

Aus der Pergamenischen Ennstschule sind in Rom zwei grosse 
originale Meisterwerke vorhanden: der „Sterbende Fechter" (im 
■ Museo Capitolino, in dem nach ihm benannten Zimmer), und ..der 
bBarliar nnd sein Weib" im Hauptsaal der VillaLudovisi. (Dass 
es sich nicht um einen Gladiator und nicht um Arria und Paetns 
handle, hatte man längst eingesehen.) Beidemale sind es nackte männ- 
liche Gestalten, wahrscheinlich Einzelwiedetholungen aus berühmten 
Schlachtgruppen. In dem sterbenden Kelten ist die vollste Wahrheit 
des Momentes, nämlich des letzten Ankämplens gegen den Tod, anf 
nierkwürdige Weise in den edelsten Linien ausgesprochen. Um so 
behan'licher aber hat der Künstler die barbarische Körperhildnng 
durchgeführt, damit ja Niemand einen gefallenen griechischen Hel- 
den zu sehen glaube. An Brust, Rücken und Schultern wird man 
fast gemeine Formen bemerken, die diesen Typus auf das Stärkste 
z. B. vom AthletentypUB unterscheiden. Das struppige Haar, der 
Knebelbart und der eigenthümliche Halszierrath [die gallische tor- 
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ques) vollenden diesen Kindruck — und doch bleibt noch eine ganz 
besondere BacenschQnheit übrig, welcher ihre volle küDalleriache 
Gerechtigkeit widerfährt. Man beachte, dasa der heldenhafte Barbar 
auf seinem Schilde stirbt; doch stirbt er nicht, wie man sich lange 
eingebildet hat, durch eigene Hand; es i«t deutlich, genug aufge- 
drückt, dasa ihm die Wunde vom Feinde beigebracht ist. Der lange, 
gekrümmte Gegenstaäd, der neben ihm hegt, ist eine Eriegaposaune. 
— Die ludovisische Gruppe, ein gläozendefl Werk des hohen Pathos, 
stellt einen Kelten dar, welcher sein Weib getödtet hat und nun auch 
sich ersticht, um der Gefangenschaft zu. entgehen. Die Restauration 
nnd üeberarbeitungen haben wenigstens einzelne Theile dieser Gruppe 
unberührt gelassen. [Den rechten Arm wird man leichter tadeln als 
besser restauriren küimen; kläglich Überarbeitet ist nur die Frau, zu- 
mal an der Vorderseite, welche gegen die unberührten Theile, z. B, 
die Püsse, stark absticht; leider geht uns dabei der ein/ige ganz sichere 
Typus einer Barbarin theilweise verloren.) Von wunderbar ergreifender 
Art ist in dieser Gruppe das Momentane, in der verzweifelten und ge- 
waltigen Geberde des Mannes und seiner Verbindung mit der bereits 
todt zusammengesunkenen Frau; dem Geiste der alten Kunst gemäss 
sind die Schrecken des Todes bei ihr nur angedeutet in den ge- 
brochenen Augen, in einem leisen Zuge des Mundes und in der un- 
Tei^eichHch sprechenden Stellung der Füsse. 

Diese nänüichen Kelten sind dann auch in ihren Kämpfen mit 
Griechen und Eßraem an einigen Sarkophagen abgebildet. Nicht 
des eigenen Kunstwerthes halber, sondern weil.sich darin vielleicht 
ein Nachklang jener grossen Schlachtgruppen zu erkennen giebt, 
mögen hier die betreffenden Sarkophage in den untern Zimmern des 
Capitolinischen Museums und in der Vorhalle der Villa Bor- 
ghese (andere a. a. 0.) vorläufig genannt werden. 

Als unmittelbare Reste der oben genannten Gruppen (wenn 
auch nur als z. Tb. beinahe gleichzeitige Copien in Marmor von 
EOnig AttaluB I. geweihten) darf man eine Reihe in verschiedenen, 
besonders italischen Sammlungen zerstreuter halblebensgrosser Sta- 
tuen von Sinkenden und Liegenden in Anspruch nehmen, die in 
neuerer Zeit (durch Brunn) mit Recht auf die Weihgeschenke des 
KCnigB Attalüs auf der südlichen Mauer der Akropolis zu Athen 
zurückgeführt werden: den Kampf der Götter gegen die Giganten, 
die Schlacht der Athener mit den Amazonen, das Treffen bei Mara- 
thon und die Vernichtung der Gallier in Myaien durch Attalus dar- 
stellend. Zunächst im Huseum von Neapel (3. Gang] vier Statuen: 
ein todter Perser in Mütze und Hosen, mit Schild und krummem 
^bel; ein todt ausgestreckter nackter Gigant von grossartig wilden 
Formen, eine todte Amazone und ein sterbend sinkender Gullier, 
fast in der Stellung des Fechters, nur umgekehrt; säiiimtlich von 
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trefflicher Erfindung, aber mehr oder weniger l)efangener Ausführung. 

a ^ Im Dogenpalast zn Venedig drei Statuen, die wohl mit Recht 
anf Giällier gedeutet werden : zwei zusammengesunken und mit letzter 
Kraft den Gegner von sich abwehrend; der dritte ein schöner Jöng- 
ting, todt ausgestreckt. — Femer gehOrt hieher ein im Knie ge- 
aonkener Perser, der sich vertheidigt, in der Galt, de Caucletabri 

*• dee Yaticans; und ausserhalb Italiens Ewei ähnliche Gestalten im 
MuBeum zn Aix und von St. Germain zu Paris'). — Wenn man noch 

" die beiden Reiterstatuetten desselben Maassstabes imMnseum von 
Neapel (einen griechischen Anflihrer, 2. Gang, und eine sterbend 
vom Pferde sinkende Barbarin oder Amazone, 4. Saal) hinzurechnen 
wollte, so wäre auf die starken Restaurationen dieser beiden büljga 
Rücksicht zu nehmen. 

Ansaerdem lieferten die rSmischen Triumphbogen u. a. Si^ee- 
denkmale eine Anzahl von Rehefs, Statuen und Köpfen gefangener 
Barbaren. Wo sie bekleidet gebildet sind, tragen sie Mötaen, Aennel, 
Hosen nnd Mäntel wie ^die Asiaten, wahrscheinlich weil die Knnst 
von den griechischen Zeiten her daran gewöhnt war. Am Triumph- 
bogen des Septimius Severus, wo es sich um wirkliche Asiaten, Par- 
ther etCi handelt, ist auf das gelockte Haar noch ein besonderer 
Accent gelegt. Ob in den beiden treffUchen Statuen der Hofhaüe 

d des Conservatorenpalastes anf dem Capitol eine besondere illyrische 
Nuance der Tracht zu bemerken ist, wie behauptet wird, mag dahin- 
gestellt bleiben. Sonst lernt man den Typus des Gesichtes am be- 
quemstes kennen aus den drei colossalen DacierkHpfen des Braccio 

8 nuovo im Vatican: die düstre bedeckte Stirn, das tiefliegende 
Auge, die lange, schräg herab reichende Nase (wo sie alt ist], der 
SehnuiTbart, der halboffene schlaffe Mond, endlich die Unterlippe 
and das Kinn sind hier buchst bezeichnend gebildet. Anderwärts 
ist das struppige Haar mehr hervorgehoben, auch nähert sich die 
Nase der Stülpnase, der Bart einem, schrnalen Knebelbart. 

Eine bemerkenswerthe Barbaren statue femer im 14. Zimmer de» 

f Lateran, eine andere im Museum von Neapel. 

K Als Besiegte liessen rieh die Barbaren trefflich zu tragenden 
und stützenden Figuren brauchen, wie einst schon im grossen Tem- 
pel von Agrigent riesige Africaner als Atlanten das Gesimse des 
Innenbaues trugen. Eine kleine Nachbildung von diesen mag man etwa 
in den vortre ff Hch gedachten FigTiren erkennen, welche imTepidariuni' 

h der Bäder von Pompeji den Sims stützen. (In vier verschiedenes. 
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regelmäaeig abwechselnden Typen, aus Terrakotta geformt.) Dagegen 
sind iu zwei knieenden Tragfiguren von weias unil violettem Marmor 
(Paonazzetto) im Museum von Neapel (2. Gang) trota ihrer »ehwar- a 
zen Köpfe und Hände keine Africaner, sondern Barbaren vom kunst- 
üblichen KeltentjpUB dargestellt. 

Eine ähultcbe knieende Figur, mit einem (reataurirten) Oetäsa 
auf der Schulter, in der Galleria de' Candelabri dea Vaticana, iit b 
(ob mit Recht?) als einer der Knechte gedeutet worden, welche den 
Friamus mit Geschenken in das Zelt Achilla Legleiteten. 

Eine der berühmtesten Barbare nstatuen, der Schleifer (l'Arro- 
tJno) in der Tribuna der Uffizien zu Florenz, ist in neuerer •> 
Zeit von Verschiedenen irrthümlich als ein modernes Werk ausge- 
geben. Es ist ein älterer, niederkauemder Mann, der ein breites 
Mesaer auf einem am Boden liegenden Steine schleift und dabei em- 
por sieht; man nimmt ihn für einen scjtbisehen Sklaven Apolls und 
aeine Action für eine Vorbereitung zum Schinden des MarBjaa. Sti- 
liatiBch betrachtet zeigt die Arbeit mit andern Werken der Diadöchen- 
zeit (namenthch mit dem Sterbenden Fechter) nahe Verwandtschaft, 
während sie den Anstrich des Modernen hauptsächlich durch Ueber- 
arbeitung und starke Politur erhalten hat. Man vergleiche nur echte 
Werke oder Imitationen des 15. und 16. Jahrhunderts mit dem 
Schleifer, und man wird die grundverschiedene Auffassung und Be- 
handlungsweiae nicht verkennen können. Durch den eigenthüm- 
liehen Eopfbau, wie durch die Haarbehandlung, durch Auge und 
Mund sollte die Race des Sklaven hervorgehoben werden, wie es in 
ähnhcher Weise auch bei dem sterbenden Gallier des Capitöls ge- 
acbehen ist, mit welchem der Schleifer jetat gleichfalls in die filtere 
Schule von Pergamon verwiesen zu werden pflegt'). 

In Betraft' der Barbarenfrauen wurde schon angedeutet, dass 
ihre Darstellung im Ganzen dem Amazonentypua folgt. Diea gilt in. 
beschrELnktem Sinne auch von der coloaaalen Statue in der Loggia 
de' Lanzi zu Florenz, in welcher man neuerlich Thusnelda, die d 
Gattin des Arminius, zu erkennen glaubt oder, was richtiger, eine Per- 
sonification der Germania devicta (besiegte Germania); aie bat das 
Schlank- Gewaltige, auch die Bildung des Kopfes mit den Amazonen 
gemein; nur das lange Untergewand, und die Schuhe unterecheiden 
sie. Herrlich ist der Ausdruck dea tiefen, aber gefassten Schmerzes 
in der plastiscli unübertrefflichen Stellung und in dem ruhigen Ant- 
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litz mit den aufgelöaten Haarea und den klagenden Augen nieder- 
gelegt; auch das vorzüglich schöne Gewand zeigt, dasa wir eine 
Statue der besten römischen Zeit, wahrscheinlich von dem Triumph- 
bogen eines Fürsten des augusteischen Hauses vor uns haben. 

In allen italienischen Sammlungen wird man die Kiiiderstatu«ii 
in einem sehr starken Verhältniss vertreten finden; es sind ihrer im 
Ganzen wohl mehrere Hunderte. In den antiken Häusern und Gärten 
müssen sie eine der behebtesten Zierden gewesen sein, und man 
darf sich Nischen, Brunnen, Lauben oft voreugaweise durch sie be- 
lebt und motivirt denken. Von den neuern Kinderstatuen unter- 
scheiden sie sich sÄmmtUch durch die Abwesenheit alles TrÄumari- 
schen und Sentimentalen, whb die jetzige Sculptur so gerne in das 
kindliche Wesen hineinträgt; sie geben durchweg das Drollige, Schal- 
kische, Lustige, auch wohl das ^nkische und Diebische, vor Allem 
aber diejenige derbe Gesundheit und Kraft, welche ein Hauptattribiit 
des Kindes sein sollte. Oft und mit Vorhebe ist z. B. Herrschait 
und Sieg des Knäbchena über kleinere Thiere dargestellt. — Die 
Arbeit erhebt sich nur ausnahmsweise über das Decorative, den Ge- 
danken aber wird man meistens frisch und trefflich nennen dürfen. 
Die grOsste Menge von Kinderfiguren findet sich zu Rom beisammen 
■ im Museo Chiaramonti und in der Galleria de' Candelabri dea 
li Vaticans; mehrere treffliche im Museo Capitolino und in der 
D Villa Borghese; eineAnzahl geringer im Palazzo Spa da n. a.a.O„ 
d ausserdem ergiebt das Museum von Neapel einzelnes Wichtige, 
8 die Uffizien m Florenz fest nur Geringes. {Kinige gute kleine 
Bronzen daselbst 2 Zimmer der Bronzen, 2. und 6, Schrank.) Zwei 
f gute Köpfchen ua Museo zu Parma, 

Zunächst smd es einige göttliche Wesen, welche sich die 
Fhautaaic gt^rne m ihrer ftühen Jugend vorstellte. Die Kunst hütete 
sich wohi, etwa durch absichtHche Vergeistignng den künftigen 
Gott anzudeuten, sie gab nur ein Kind, mit äussern Andeutungen in 
Tracht und Attributen. So der öfter vorkommende kleine Hermes 
g (Vatican, Mus, Chjar. und Gall. de' Candelabri): auch wohl der 
kleine Bacchus, wenn man von den vielen Kindern mit Tran ben 
b (ebenda) eins oder das andere auf ihn deuten darf. Sehr häufig sind 
die Heraklisken, von zweierlei Art: entweder wirkliche Momente ans 
der Jugend des Herakles, wie das SchJangenwürgen (in einein 
i zweifelhaften Mannorwerk der Uff isien, Halle des Hermaphroditen, 
k nach welchem das eherne Exemplar im Museum von Neapel, S. 
Saal der Bronzen, jedenfalls nur moderne Copie ist); oder komische 
Uebertragungen des ausgewachsenen Heros mit Keule und Löwen- 
haut in die kindliche Giestalt — bisweilen schwer zu unterscheiden 
von blossen Kindern, die mit den genannten Attributen ihr Spiel 
1 treiben. In der Villa Borghese (Zimmer des Herakles) zwei der- 



1 



Kinde rstatuen. I39 

gleichen, einer ruhend, derandei-e mit der Keule drohend; ein dritter 
sogar als Henne; mehrere in den genannten RSnmen des Vati cana; • 
einer, zwar als Kind, aber coloasal vergröaBert, im grossen Saal des 
MuaeoCapitolino, einhöchstwiderlich-komischeB Werk von Basalt, b 
— Sodann werden mehrei-e göttliche Wesen überhaupt nur in Knaben- 
gestalt gedacht, wie der kleine Genesungsgott Telesphorus, der au a 
neineiu Mänt^lchen mit Kapuze oft so schalkhaft vergnüglich heraus- 
schaut (Vatican, in den genannten Räumen; Villa Borgheae, 1 
Zimmer der Musen); — femer Harpokratea, aus dem am Finger 
lullenden laiskind zum schön jugendlichen Gott des Schweigens nmge- 
deutet {in der yielleioht nur sieben- bis achtjährig gedachten, aber 
in grösserm MaaBsstab ausgeführten Statne desMuaeo Capitolino, d 
grosser SaaJ ; ein für die Kunstepoche bezeichnendes Werk, effectreich, 
aber schon mit ^eeren Formen). — Sehr artig ist der kleine Phry- 
gier mit Tamburin und HirtensUtb, den man als Ättys oder als Fans 
in Eindeealter erklären kann (Maseo Chiaramonti). — An Kunst- s 
werth übertrifft wohl aämmtlicherorhandenen Kind etstatueu der Torso 
der Villa Borghese (Zimmer des Hermaphroditen), welchen man t 
des Gefösses wegen als waeserhol enden Hylas erkMrt, ein Überaus 
schön und lebendig gearbeitetes Körperchen, das sich oft wieder- 
holt findet. 

Unter dem grossen Vorrath der Uebrigeii geben sich manche, 
nnd Ewar meist die spätei'n und schlechtem, durch ihre Flügel als 
Genien und Eroten zu erkennen. Für die Sculptur macht dieser 
Unterschied von den blossen Genrefiguren nicht riel aus; wohl aljer 
för die MaJerei, welche ihre Genien darf schweben lassen und von 
dieser Bcfugniss in Pompeji den ausgedehntesten Gebrauch gemacht 
hat Zum Theil noch aus guter Zeit stammen eine Anzahl Reliefs, 
welche die Beschäftigungen Erwachsener auf geflügelte Kinder über- 
tragen; Jagden, Ciccusspiele, Weinlesen, WettrennendieBerÄrtkommen 
häufig vor; im Muaeo Chiaramonti trifft man z. B. einen Fries, g 
weicher eine Jagd von Genien gegen Panther und Böcke darstellt. 
Ein Rehef im Chor von S. Vitale in Bavenna stellt Eroten dar, b 
die Attribute des Poseidon und den Thron des Gottes tragend; von 
grosser Schönheit und wahrscheinlich aus augusteischer Zeit. 

Kinder, mit den Attributen der Götter spielend, bilden überhaupt 
eine besondere Gattung von Reliefs. 

Die bessern Kinder sind fast durchgängig die nichtgeflQ gelten. 
Es liegt ein Schatx von harmloser und drolliger Naivetät in diesen 
Eum Theil oft wiederholten Motiven. Kinder niit Früchten sind tbeils 
im ruhigen Bewusstsein des bevorstehenden Genusses, theils als eilige 
Siebe dargestellt (Mus. Chiaramonti und Galleria de' Candelabri i 
des Vaticans); als Bninnenstatuen dienten voi'zugsweiae kleine Am- k 
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phorenträger (ebenda), Knaben mit Delphinen, auch Satyrldnder mit 
■ Schläuchen, Krügen «, s. w. (Museum von Neapel, 2. Saal der 
Bronzen). Anderes ist Travestie des Treibens der Erwachsenen, so 
die kleinen Ringkämpfer, Factellaufer, Trophäentrager (Mus. Chia- 
Ti ramonti und Galleria de' Candelabri des Vaticans); vorzüglich 
lustig ist das Spiel der Kinder mit tragischen Masken dargestellt, 
z. B. in dem kleinen Jungen, welcher den Arm durch den Mund der 

Maske steekt (Villa, Albani, Kaffehaus), und vollendet trefflich in 
ä einem Knaben des Muaeo Capitolino (Zimmer des Fauns), welcher 

das unbequeme Ding anprobiren will und es einstweilen quer ober 
den Kopf sitzen hat. Das Verhültniss zu den Thieren ist theils das 
des frohen Besitzes (der Knabe mit den Vögeln im Schürzchea, Mus. 
e Chiaramonti;die Knaben mit Enten, Hähnen, Hansschlangenu.B. W-, 
f Galle ria de' Candelabri des Va,ticans, obere Galerie des Muaeo 
8 Capitolino; Villa Borgheae, Zimmer der Musen und des Herma- 
•■phroditen; Uffizien, Halle des Hermaphroditen), theils daa des 
i Schutzes, wie z. B, in dem zierlichen Mädchen des Museo Capito- 
lino (Zimmer des Sterbenden Fechters), welches ihr Vögelchen vor 
einem Thier schützt (der rechte Arm und die Schlange reataurirt); 
theils aber das der siegreichen Bändigung, wie z. B. in dem be- 
i« wundemswerthen Knaben mit der Gans (Museo Capitolino, 
Zimmer des Fauns), mit aller WahrseheinJighkeit auf ein Original des 
BoSthoa zurückzuführen; auch wohl das der muthwiUigen Quälerei, 
wie z. B. in dem Knaben, der einer Gans die Hände vor den Hala 

1 hält und ihr auf den RüL'ken kniet (Museum von Neapel, 2. Gang, 
stark restaurirt). Sonst wurden auch wohl weinende und lachende 
Kinder als Gegenstucke gefertigt; in den genannten Sammlungen 
dergleichen von geringer Arbeit. Einzig in seiner Art und mit drollig 
absichtiicher Hervorhebung eines bestimmten Typus: der (w«b»- 

m marmorne) Mohrenknabe als Badediener, Galieria de' Candelabri des 
Vaticans. — Es versteht sich, dass auch Kinderpnrti'äta vorkommen, 
niedlich in kleiner Toga drapirt, oft mit dem runden Amulet, der 
Bulla, auf der Brust, Eine artige BasaMgur dieser Gattung in den 

D Uffizien {Halle der Inschriftenl. 

Das vorausgesetzte Alter der Kinderstatuen ist in der Regel da« 
dritte bis fünfte Jahr und überschreitet nur selten das siebente oder 
achte Jahr. Von altem bekleideten Mädchen ist die graziOse Knö- 
chelspielerin ein Beispiel, von der in den italienischen Sammlungen 

o nur ein Esemplar im Palazzo Colonna zu Rom vorhanden ist. 
Die Darstellung des Nackteu wich dem Zeitraum zwischen dem £in- 
deaalter und dem ausgebildeten Knabenalter gerne aus; sie schente 
die harten, magern, unreifen Formen und die unsichere Haltung; den 
Wiederbeginn ihres Geataltenkreises bezeichnet etwa das Alter des 
sogen. Fraxilflkchen Eros. 
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Violleicht gehört aher doch eine der berühmteaten Statuen in 
dieee Zwischenzeit: der Dornauaiieher. (Bronzenes Haupte xemplar 
im Pal. de' Conservatori auf dem Capitol, Ecküimmer; Marmor- » 
Wiederholungen in den Ul'fiiien au Florenz, VerhindungBgang, i> 
und a. a. 0.) Die Einfachheit des Motives, das spannende Interesse, 
■welchea es doch zugleich erregt, nnd die Schönheit der Hanptlinien, 
Ton welcher Seite man das Werk betracht«, geben dem Ganzen einen 
Werth, der über die Einzelaugführung noch hinausgeht. Von einer 
sehr interessanten genreartig-realistischen Umbildung des Originals 
dieser Figur sind in neuerer Zeit zwei hervorragende griechisehe 
Werke, eine kleine Bronze aus Sparta in Pariser Privathesiita, ein 
groBses Marraoreiemplar in das British Museum gekoramen. 

In demselben Lebensalter ist etwa auch der bronzene Opfer- 
knabe (Camillua) dargestellt, welcher sich im Oapitolinischen o 
Museum (Zimmer der Vase) befindet! ein edler Typus, leicht und 
anständig in der Stellung, die Arbeit sehr eauber und sorgfaltig. 

Die Begeisterung fiir die Sculptur war im Alterthum so allge- 
mein verbreitet, dass, wer es irgend vennoclite, wenigstens kleine 
Statuetten von Erz, Thon oder Marmor erwarb. Manches dieser 
Art diente wohl als Hausgottheit, und in mehr als einem Gebäude 
zu Pompeji sieht man noch die kleinen Nischen von Mosaik oder 
Stucco, welche zur Aufnahme solcher Figuren dienten; das Meiste 
aber war gewiss nur als Gegenstand des künstlerischen Genusses im 
Hause aufgestellt. Wie harmlos mögen sich in dem kleinen Hof der 
Casa della Ballerina zu Pompeji die marmornen Thierchen und d 
Statuetten ausgenommen haben, als der Brunnen noch floss nnd die 
Laube darüber noch grfiute! 

Weit die erste Stelle nehmen eine Anzahl Bronzefigürchen 
griechischer Kunst ein, die nur leider gar zu selten ihren Weg 
in die Üftenthchen Sammlungen finden, vielmehr insgeheim nach dem 
Auslände gehen. Die einzige grosse Sammlung, im Museum von « 
Neapel (2. Saal der Bronzen), enthält, neben den schon genannten 
grossem Figuren, wie vor Allem dem lauschenden Bacchus (Nar- 
cisBUB?), dem wundervollen tanzenden Silen, der Brunnenfigur eines 
angelnden Fischers, einer Amazone zu Pferde, doch nur Weniges 
von erstem Werthe; die PaOas, den behelmten Jüngling, mehrere 
tanzende Satyrn, das verhüllte Weibchen etc., zwischen zahlreichen 
römischen Arbeiten, Auch bei den Terracotten desselben Museums ( 
(fünftes Zimmer der Terracotten) scheint das Beste zu fehlen. (Die 
Krugträgerin und die verhüllte Tänzerin — beide von erstem Bange 
— wird man in Italien nur in Abgüssen vorfinden.) — Die floren. 
tinische Sammlung (Uffizien, zweites 2ymmer der Bronaen) enthält g 
B VorzügUche, zugleich in etwas günstigerer Aufstellung. — 
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" Einiges aehr Gute im Museum zu Paimü, meist aus Velleia; die 
ii bei Monteu da Po gefundeuen in Tu riß. — Ea würde uns aehr weit 
fähren, wenn wir näher auf den Stil dieaer kleinen MeiBterwerke 
und seine Bedingungen eingehen wollten; Tielleicht wendet sich ihnen 
die Vorliebe des Beschauere sehr rasch zu, und in diesem FiUle wird 
er erkennen, wie die Knnst auch in diesem bisweilen winzigen Ifaass- 
Btabe kein einzigea ihrer hohen, bleibenden Gesetze aufgab. Die 
kleinsten FigÜrchen eind plafitisch untadelhaft gedacht; das Nette 
und Zierliche der ErBcheinnng diente nicht zum Deckmantel tUt 
lahme Formen und Linien. Man fühlt es durch, dasa nicht ein Deco- 
rator den Künstler spielt, sondern dass eine Kunst, die des Gröasten 
tUhig ist. sich zu ihrem eigenen Ergötzen im Kleinen ergeht. (Es ist 
natürlich von den bessern uud äJtem die Kede, denn die römischen 
sind zum Theil allerdings lahme Fabrikarbeit.) 

Jn den römischen Sammlungen findet sich eine bedeutende 
Anaahl marmorner Statuetten, welche trotz der meist nur mittel- 
guten Arbeit doch ein eigenthömliches Interesse haben. Sie sind 
nämlich wohl fast durchgängig {und selbst wo man es nicht direkt 
beweisen kann) kleine Wiederholungen groaser Statnen und dienen 
somit zum unfehlbaren Beleg für die Wertbachätzung , in welcher 
die grossen Originale standen. Auaserdem beachte man die Einfiich- 
heit der Arbeit, welche mit dem Geleckten und Auspoiirten moder- 
ner Alabastercopien in offenem Gegensätze steht. Offenbar verlangte 
man im Alterthum von dem Copisten nur, daas er das Motiv des 
Ganzen mit maseigen Mitteln wiedergebe; das Uebrige ergänete die 
F Phantasie und das Gedächtnisa. (Hauptstellen: das Museo Chia- 
(i ramonti und die Galleria de' Candelabri des Vaticana, sowie die 
B hintern Baume der Villa Borghese, Manches auch im Dogon- 
tpalast zu Venedig, Camera a lett«, und im Zimmer der kleinen 
g Marmorarbeiten im Museum zu Neapel.) 

För die höchste und schwierigste Aufgabe der Sculptur, fiir die 
Bildung freistehender Gruppen, hat das Alterthum uns wenig- 
stens eine Anzahl von mehr oder weniger erhaltenen Beispielen hin- 
teriaasen, in welchen die ewigen Gesetze dieaer Gattung abgeachloasen 
vor uns liegen, obwohl es nur arme, einzelne Reste von einem Grvtp- 
penreichthum sind, von welchem sich die jetzige Welt keinen Begriff 
macht. Unter jenen Gesetzen sind einige, die auf den ersten Blick 
einleuchten: der schöne Contrast der vereinigten Gestalten in Stel- 
lung, Eörperaxe, Handlung u. s. w.; die wohlthuenden Schneidimgen 
und Deckungen; die Deutlichkeit der Action filr die Ansicht von 
raehrem oder allen Seiten etc. etc. Schwer aber (und nur dem Eunst- 
gebildeten möglich) ist das Nachfühlen und Nachweisen des Gesetz- 
laBssigen in allem Einzelnen. Wir begnügen uns daher, nur flüchtig 
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auf den Kunrtgehalt der in Italien vortandenEii antiken Gruppen 
hinzudeuten, und beginnen mit dem Einfaehstcn {obwohl die Kunst 
vielleicht umgekehrt mit dem quantitativ Reichsten, den Giehel- 
gruppen der Tempel, mag begonnen baben). 

Zum Einfachsten gehören einige Werke, welche zwei Gestalten 
in ganz ruhiger geistiger Gemeinschaft darstellen. Eigenthündieh 
ist denselben, daas der Inhalt, die Beziehung der Figuren zu ein- 
ander nicht deutlich genug au^esprochen ist, um" dana^jh da« Motiv 
mit Sicherheit bestimmen nu können, dass aber doch offenbar eine 
bestimmte Situation angestrebt ist. Läsat dieser Umstand Bchon an 
der achöpferischen Kraft der in Rom während des 1. Jahrh. v. Chr. 
thätigen Schule griechischer Künstler (des Pagitehs nnd seiner Nach- 
folger), auf welche iwei dieser Gruppen inschriftUch sich zurückführen 
lassen, Zweifel auf kommen , so macht die Thatsache, dass von einer 
Figur dieser Gruppe, vom sog. Orestes mehrere Wiederholungen vor- 
kommen, n. a. eine von Stephanos, Schüler des Pasitehs, gearbeitete 
im Casino der Villa Albani (erstes Zimmer im ersten Stock neben a 
der Thür), es mehr als wahrscheinlich, dass wir es hier mit Copieu 
eines berühmten altgriechischen Originals and nicht etwa mit einer 
archaistisch gehaltenen Erfindung aus der Schule des Pasiteles zn thun 
haben. Dann würde sich für die Gruppe im Museum KU Neapelb 
nur eine Zusammenstellung von zwei nicht zu einander gehörenden 
Gestalten ergehen, waa auch für die Originalität in der Erfindung 
der übrigen Gruppen bedenkhche Zweifel erregt. Eine derselben, 
die sog. Gruppe von San Ildefonso (die Genien des Schlafes und des 
Todes, nach der üblichsten Erklärung, traulich an einander gelehnt), 
befindet sich jetzt in Madrid; ein Abgusa u. a. in der Academie de 
France (Villa Medici) in Born. 

Eine bereits genannte, nur mittelmässig gearbeitete Gruppe des 
Mnseums von Neapel (3. Gang) pflegt man Oreat und Elektra o 
zn deuten; sie stütd; den linken Ann in die Hüfte und legt ihm den 
rechten über die Schulter; er lässt den rechten Arm hängen und 
gesticnlirt mit dem linken. 

Wie hier Bruder und Schweater, so aind in einem berühmten 
Werke der Villa Ludovisi zu Rom (Hanptsaal), wie es scheint, d 
Mutter und Sohn, in einem erregtem Moment, vielleicht des Abschie- 
des oder des Wiedersehens, dargestellt. Die Mutter ist die ungleich 
bessere Figur, nicht bloss durch den reinern Ausdruck gemüthlicher 
Hingebung, sondern auch in Beziehung auf die Arbeit; ihr Gewand 
erscheint in der Erfindung wie ein Prachtstück der spatem griechi- 
schen Kunst, welches vielleicht in der That der Figur zu Grunde 
liegt. Der Name des Bildhauers, an der Stütze, lautet: Menelms, 
Schüler des Stephanos. (Am Haar noch die Spuren der Vergoldung.) 

Einige andere, mehr genrehai't gedachte Gruppen sind ata solche 
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sofort veratändlich und trafren einen von dem oben genannten grond- 
verschiedenen Chaiakter. Ein höheres und ein untergeordnetes gStt- 
liches Wesen, das eine träumerisch versunken, das andere stataend 
und mit schalkhaftem Ausdruck zur Bewegung auffordernd, aind in 
den Gruppen des Bacchus und Ampelos zusammengestellt (S. IIS). 
Nur weiübt gerade das beste Exemplar beträcbtlidb von der An- 
ordnung der Übrigen ab und lässt doch zugleich bei seinem trflnimer- 
hal'ten Zustande kein genaueres Urtheil zu, 

Lehrer und Zögling, allerdings von eigener Art, finden sich ver- 
bunden in den schon (S. 127) genannten Gruppen des Pan und des 
jungen Satjrs Oljmpos, vfelcher Unterricht im Spiel der Syrini 
erhält. — Die ebenfaJlB erwähnte kleine vaticanische Gruppe des Pan, 
welcher einem Sat^r einen Dom aus dem Fusse zieht, lässt wie diese 
ein gutes, nicht mehr vorhandenes Urbild bedauern. 

Yon Liebespaaren sind tiist nur Amor und Psyche (S. 116) mit 
der Absicht auf vollen Ausdruck tieferer Innigkeit gearbeitet wor- 
den, oder Anderes der Art ist uns verloren gegangen. Gegenstände 
dieser Art lagen der antiken Kunst bei weitem nicht so nahe als 
der jetzigen; auch sind „Amor und Psjche" eine ihrer BpBtem 
Schöpfungen. 

Mit grosser Meisterschaft bildete sie dagegen Vereinigungen von 
mehr sinnlicher Art, dergleichen in italienischen Sammlungen nicht 
immer ans Tageslicht gestellt werden. Den Triton, welcher eine Ne- 
reide entführt, haben wir bereits an seiner Stelle erwähnt (S, 139). 
In der Gruppe „Mars und Venus", wozu meist noch ein kleiner 
*. Amorin kommt, (grosses Exemplar im grossen Saal des Museo Ca- 
ll pitolino, S. 82a, kleine im Museo Chiaramonti des Vaticans 
und im TjrtäuBzimmer der Villa Borghese) ist das Verhältniss der 
IJebenden ein ungleiches; die GQttin sucht den Schmollenden oder 
zum Gang in die Schlacht Gerüsteten bei sich festzuhalten. Die 
Gruppe scheint nicht selten zu Porträtbildungen degradirt worden 
£U sein und ist überhaupt nur in geringer Ausführung vorhanden. 
— (Ueber den ehemals mit Aphrodite gruppirten Mars der Villa Lu- 
dovisi, s, oben S. S2d Herakles und Omphale. in der schon [S. T7f] 
d erwähnten Gruppe des Museums von Neapel, zweiter Gang.) 

Eine Anzahl durchschnittlich sehr gering gearbeiteter Liebes- 
paare in verschiedenen Sammlungen ist meist bis ins Unkenntliche 
restaurirt. Bisweilen haben die Restauratoren sogar Figuren zu 
Gruppen vereinigt, welche gar nicht zusammengehörten. 

Im Sculpturenmuseum der Opera des Dantes (früher in der . 
• Libreria des Domes) von Siena steht die b1ark verstümmelte, viel- 
leicht ziemlich späte Gruppe der drei sich leicht umannt haltenden 
Grazien, offenbar nach einem herrhchen Original; in den Contmaten 
und in der Schneidung der Linien ist noch das Nachbild von grossem 
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Reize '). Eafael wurde durch dieses Werk zu seinem bekannten Bilde 
iingeregt, welches sich jetzt bei Lord Dndley in London befindet; mit 
groBsem unrecht wandte Canova in seineu drei Grazien (Galerie Leueh- 
tenberg ku St. Petersburg) die mittlere Figur, die in der Gruppe vom 
Rflcken geeehen wird, nm, und zeigte alle drei von Tom. 

Von Gruppen des Kampfes ist iu den italienischen Samm- 
lungen eine der bedeutendsten vorhanden r die beiden Ringkämpfer 
inderTribuna der Uf fielen au Florenz. Stark überarbeitet und * 
restanrirt, wie wir das Werk jetzt vor uns sehen — vor Allem sind die 
Köpfe, vom Typus der Niobiden, zwar alt, aber nicht zugehörig — , 
läsat es nur noch ahnen, dass der Moment mit höchster künstlerischer 
Berechnung aus der grossen Zahl möglicher Momente gewählt waor, 
von einem Bildhauer, der alle (Jeheimniase der Eingschule kennen 
musate. Noch ist der unterliegende nicht hoffnungslos; der Beschauer 
wartet gespannt auf den Ausgang. Die beiden verschlungenen Körper 
sind f&T die Ansicht von allen Seiten deutlich entwickelt. 

Ton der Gruppe „Herakles und der Centaur Nessus", im b 
ersten Gange ebenda, ist die ganze erstere Figur neu und auch von 
der letztern ein Theil, ^ Von einer viel wichtigem ftorentinisehen 
Gruppe, Herakles und Antäus (im Hofe des Palazzo Pitti] ist " 
fast die Hälfte von Michel Angela (?) restaurirt und die alten Tbeile 
zeigen eine stark verwitterte Oberfläche; in seinem Urzuatand war 
das Werk vorzüglich, wenn die (immerhin nur römische) Ausführung 
einigermaassen der Composition entspr^Lch ; Herakles hat seinen 
Gegner von der Erde aufgehoben und erdrückt ihn in der Luft, 
während Antäns vergebens die Hände des Heldeu von seinem Leib 
wegzureissen strebt; ein Gestus, welcher vielleicht in der Ringsehnle 
nicht selten vorkam und in verschiedenen Gestalten dargestellt wurde 
(z, B. in zwei Amorinen, Uffizien, Verbindungagang), hier aber in J 
. ausgezeichnet schönerund enei^cher Weise durchgeflihrt war. Die 
einseitige Bewunderung dieser Gruppe hat im Ifi. Jahrhundert auf 
Batidinftli , Giov. da Bologna und ihre Mitstrebenden einen grossen 
EinflusB gehabt. (Eine Üeine Bronze, Uffizien, zweites Zimmer b 
der Bronzen, dritter Schrank, stellt dieselbe Gruppe mit eiuer zu- 
schauenden Pallas vermehrt dar.) Vgl. S. 78b. 

Herakles auf der Hindin knieend findet sich in einer bron- f 
zenen Brunnengruppe aus Pompeji im Museum zu Palermo, 

Scenen nach dem Kampfe, vielleicht ah Episoden grösserer 
Giebeigmppen zu betrachten, sind die beiden berühmten Werke: der 
Barbar und sein Weib, in der Villa Ludovisi zu Rom (wovon 
S. 134b die Rede war) und die Gruppe desMenelaosmit dem Leich- 
nam dcsPatroklos (die Benennung des Tragenden als Ajax ist die 
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weniger begründete). Letztere muas einhoctbewundertes Werk, viel- 
leicht noch aus dem 4.Jahrh.v.Chr., zum Original gehabt haben, welches 
vielfach nachge'bildet wurde. Vier Exemplare davon sind stückweise et- 

» halten: 1) Der sog. Pasquino, an einer Ecke von Pal. Braschi zu 
Rom, bei aller TerBtümmelung von ao einfach grandioser Arbeit, dass 
man ihn früher in die Zeit des Fhidiaa selbst versetzte, nachdem schon 
Beminiikn iur die bestgearbeitete Antike in Eom erklärt hatte. 2) Der 
gewaltig leidenschafthdie Kopf des Menelaos und die Schulter, sowie 
die (vorzüglich gearbeiteten) nachschleppen dea Beine des^ Todten, im 

b Vatican (Büstenzimmer). 3) Die vollständigste Gruppe in einem Hof 

c des Pal. Pitti in Florenz (links von dem grossen Hofe), vielleicht 
noch griechischer Arbeit; am Kopf des Menelaos nur der Helm zum 
Theil neuam, Patrokloa der Oberleib beinahe mit den ganzen Armen, 
ausserdem die sämmtlichen untern TheUe nebst Basis und Tronco. 

a i) Das Exemplar in der Loggia dei Lansii zu Florenz, geringerund 
ebenao stark restaurirt '). (Abbozzo in Wachs, angebl. von Miehel 
Angela, in der Caaa Buonarroti,) ^ Die Aufgabe war eine der erha- 
bensten: einer der hervorragendsten unter den Heerführern vor Dion, 
mitten im Kampf, und doch der Gegenwehr entsagend, am einen 
Sterbenden zu retten; ein Motiv gewaltiger leibücher Anstrengung 
und grosser geistiger Spannung zugleich; — als pyramidale Gruppe 
eng beisammen und doch auf das Klarste auseinandergehalten und 
durch die schönsten Contraste belebt. [Der rechte Arm des Todten 
liegt noch auf der Schulter des Menelaos nach der vom Bildhauer v. rf. 
Launitz ausgeführten Restauration^).) 

Doch es sollten noch höhere Aufgaben gestellt und gelöst werden. 

g Die Gruppe deaLaokoon im Belvedere desVaticans ist 
durch die grössten Geister unserer Nation beschrieben und mit einer 
Tiefe gedeutet worden wie vielleicht kein anderes Kunstwerk der 
Welt. Der Gegenstand ist allbekannt, ebenso die Namen der Künstler, 
J^ezander, Polydorus und Athenodorus von Rhodua; dasa das Werk 
der letzten Diadochenzeit und nicht der Zeit des Titua, in dessen 
Thermen (1506) dasselbe gefunden wurde, angehört, ist jetzt fiist 
allgemein anerkannt. Eestaurirt ist der rechte Arm dea Laokoon, 
die rechte Hand dea altem Sohnes, Öer rechte Arm des jungem Sohnes, 
das Meiste an der einen (obern) Schlange, nebst mehrem Enden der 
sonst erhaltenen Extremitäten. Die ganze Gruppe ist, wie die meisten 
Ausgrabungen des 16. Jahrhunderts, polirt worden, doch bemerkt man 
auf dauDeuthchate die iiraprüngUchen nicht geglätteten Meisselschläge. 
Wir haben das Werk nicht zu erklaren, sondern nur davon zu 
reden, wie der Einzelne es sich am ehesten geistig zu eigen machen 

1) Ajax >ll«ia,raat in darielbenHiHung, m BmerBcoiiEe des M u ea d i n 
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Ii&iuie, Das Erste, worüber man genau ins Klare kommen muss, ist 
der Moment, dessen Wahl und Bezeichnung an sich schon ihres 
Gleichen nicht mehr hat. Man wird finden, dass detselhe aus einem 
unvergleichlichen Zusammenwirken einer Anzahl Momente verschie- 
denen Grades besteht. In und mit diesen entwickeln sich die Charak' 
tere zu einem Ausdruck, welcher in dem Kopfe des Vaters seinen 
höchsten Gipfelpunkt erreicht. Bei weiterer Betrachtung wird man 
inne werden, wie die dxatoatiachen Gegensätze zugleich die schönsten 
plastischen Gegensätze sind, und wie die Ungleichheit der beiden 
Söhne an Alter, Grösse und Vertheidigungskraft ausgeglichen wird 
durch jene furchtbare Diagonale, welche in der Gestalt Laokoons 
.sich ausdrückt; die Gruppe erseheint schon als Gruppe absolut voll- 
kommen, obschon sie nur für die Vorderanaicht bestimmt ist. Das 
Einzelne der Durchfllhrung ist dann noch der Gegenstand langen 
Foischens und stets neuer Bewunderung. Sobald man sich Rechen- 
schaft zu geben anlangt über das Warum? aller einzelnen Motive, 
über den Mischungsgrad des leiblichen und des geistigen Leidens, 
so eröffnen sich, ich möchte sagen, Abrunde künstlerischer Weis- 
heit. Das Höchste aber ist das Ankämpfen gegen den Schmers, wel- 
ches WJnckelmann zuerst erkannt und zur Anerkennung gebracht 
hat. Die Mässigung im Jammer hat keinen bloss ästhetischen, son- 
dern einen sittlichen Grund i). 

Die figurenreichate Freigruppe der alten Kunst ist endlich die 
des Farnesischen Stieres in der danach benannten Halle des 
Musenms von Neapel (Galleria lapidaria); ein Werk des Apollomua a 
und Tauriscui von TraUes, welche vielleicht der rhodischen Schule 
des 2. Jahrhunderts v. Chr. angehörten. So wie sie jetzt vor uns 
steht, ist sie dergestalt mit antiken und modernen Restaurationen 
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versehen, das« man nicht einmal für die weaentlichsten Umrisse eine 
sichere Bürgschaft hat. Der Moment wäre nach dem jetzigen Zu- 
stande der, daaa das vom Haar der Dirc« ausgehende Seil dem wilden 
Stier echon uni das rechte Hom geschlungen iet und ihm erst um das 
linke geschlungen werden soll, weshalb die beiden Jünglinge (Zethna 
nnd Amphion) das Thier an der Stirn und an der Schnauze festiialten. 
Yon dem ursprünglichen Detail sind die erhaltenen Stöcke der 
beiden Brüder Von sehr tüchtiger lebensyoller Arbeit; die untere 
Hälfte der Djrce mit der heni.bge3nnkenen, grosaartig geworfenen 
Gewandung würde den guten griechiachen Resten ähnlicher Art kaum 
nachstehen. Auch heim jetzigen Zustande wird man die Sonderung 
der Figuren, die Contraate in den Momenten der Anstrengung nnd 
des Leidens, die Aufthürmung des Ganzen auf Felsstufen verschie- 
dener Höhe mindestens geschickt und glücklich nennen müssen. Die 
Basis mit ihrem vielfältigen Beiwerk stellt den felsigen Qipfel des 
Eithaeron als Ort der Handlang dar. Alleiu das Ganze richtet sich 
durchaus nur an den äussern Sinn. Dass die beiden Brüder sich a.as 
Mutterliebe an der bösen Dirce rächen, erfahren wir aus der Mytho- 
logie, allein nicht aus dem Ennstwerk, welches an sich nichts als 
eine Brutalität vorstellt. Diese wird uns allerdings vergefUhrt mit 
einer Energie und einem Reichthum an Mitteln, welche die Kunst 
sich erst an ganz andern Gegenständen hatte erwerben mflsaen, ehe 
sie dieselben an einer solchen Bravourarbeit missbrauchen konnte. 

Den Beschluss würde die weltberühmte Gruppe der Niobe 
machen, wenn nicht gerade die ZusammenstfiUung der vorhandenen 
Figuren zur Gruppe so überaus streitig wäre. 

Es gab im alten Rom in oder an dem Tempel des Apollo Sonanns 
eine aus Griechenland gebrachte Gruppe, welche den Untergang der 
Niobiden (bekanntlich durch die Geschosse des Apoll und der Ar- 
temis) darstellte und welche die Einen dem Skopas, die Andern dem 
FrojiUües zuschrieben^ Im Jahr 15^3 fand man in der Villa Palom" 
bara zwischen S. Maria Maggiore und dem Lateran wirklich eine 
Arijftbl Statuen dieses Inhalts auf; es sind diejenigen, welche später 
nach Florenz kamen und jetzt nebst anderweitig gefundenen im 
» Niohe-Saal der Uffizien aufgestellt sind. Allein die Arbeit steht 
nicht nur duruhgängig beträchtlich unter deijenigen Höhe, welche 
man dem Stil eines Skopas oder Praxiteles zuschreiben darf, sondern 
aach die einzelnen Statuen sind unter sich höchst verschieden in 
Gate und Stil, selbst in der Mannorgattung, und treten somit auf 
die Stufe einer alten Copie von verschiedenen Händen zurück. Es 
muas bemerkt werden, dass die beiden Ringer in der Tribuna nnd ■ 
das Pferd in der innem Vorhalle derselben Galerie mit diesen Statuen 
gefunden wurden. Inzwischen entdeckte man an verschiedenen Orten 
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Köpfe und Figuren, welche tkeila Wiederholungea der florentiniach en, 
theils mit Wahiacheinlichkeit demselben Cyclus einzuordnen sind: 

Yatictin, Muaeo Chittramonti; die eilende Tochter, ohne « 
Eopf und Arme (von auGserordentlich schöner Arbeit, deren freie 
Behandlung deutlich dafQr spricht, däss hier eine Einzelcopie vorliegt, 
und daes wir in den Florentiner Statuen nur sehr geringe Copien 
bettitaen); — Galleria delle Statue: eine niedersinkende Tochter, b 
nebüt dem Knie einea Bruders, auf das sie sich stützt (auch' »Ib 
Cephalua und Procris beieiclmet); — Galleria de' Candelabri: c 
ein fliehender Sohn, der jüngste. 

Museo CapitoUno, obere Galerie: ein fallender und ein knieen- d 
der Sohn, auch zwei Töchter, wovon die eine schon im Alterthume 
als gegeiaselte Psyche umgebildet worden iat; — grosser Saal; die b 
Statue einea alten in die Höhe schauenden Weibes, weluhe man für 
die Amme der Töchter ansgiebt. 

Museum von Neapel. 4. Saal: rielleicht ist eine atehende, f 
ganz bekleidete Statue eine Niobide, 

Im vierten Zimmer des Lateran: ein Niobiden-ähnlicher Kopi. s 

— Es werden in Rom noch mehrere Köpfe für Niobe ausgegeben, 
welche in Wahrheit nur einen Anklang an den eigenthchen Niobe- 
Tjpus zeigen. — In Turin: ein todter Niobide. h 

Andere Statuen, welche theils Niobiden gewesen sind, tbeils 
durch die Restauratoren dazu gemacht wurden, könnten wir nicht 
gfane Weitschweifigkeit und Unsicherheit beaprechen. 

. Wie man sieb nun diesen Vorrath als Ganzes zu denken habe, 
darüber gehen die Aiisichten auseinander. Während soviel sicher ist, 
daas die Figuren nicht die Giebelgruppe eines Tempels gebildet haben 

— eine solche Meinung war nur möglich, ehe man die Compoaition 
griechischer Giebelgruppen an sicheren Beispielen kennen gelernt 
hatte — , vortheilen Manche aus nicht zu verachtenden Gründen den 
Yorrath in zwei Gruppen. In diesem Fall bestände der Mittelpunkt 
in der einen aus der Mutter, in der andern aus dem Pädagogen; jene 
würde dieTöchter, diese dieSöhne enthalten haben. Freilich würde der 
Fädagog eine schlechte RespouBion gegen die edle Niobe bilden. 

Diis echte alte griechische Meisterwerk wird mau sich nie mehr 
genau vergegenwärtigen können. Schon die alten römischen Wieder- 
holer sind zu willkürhch damit umgegangen und haben daneben auch 
einzelne Motive z. B. als Musen, als Psychen benutat. Eine Wieder- 
holung des Gianzen war so kostspielig, dass mehr als ein Besteller 
sich vielleicht mit einer Art von Excerpt begnügte; wer ein paar 
Statuen hatte, liess ;ich vielleicht die fehlenden hinzuarbeiten, eo gut 
er sie um billigen Preis haben konnte. Gewiss sind auch einzelne 
Figuren und Köpfe um der Schönheit des Motives willen besonders 
ausgeführt worden. Man verzichtet daher am besten auf den un- 
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fruchtbaren Versucli. sich irgend eine Form der Gruppirung und Auf- 
Btellung als die ursprüngliche »u denken, da wir dabei mit zu vielen 
unsicheren Momenten zu rechnen haben. 

Viele Figuren hat man, oft ganz willkürlich, in die Gruppe ein- 
gereiht, über deren ursprünglichen Elemente wir völlig im Unklaren 
aind. Wir nennen nur ias abscheuliche alte Weih in der Capitoli- 
nischen Sammlung, das man als Amme mit den Niobiden in Yerbin- 
düng gebracht hat. Eine Wärterin kommt allerdings an den^ar- 

» kophagen, z. B. demjenigen im Dogenpalast zu Venedig, 
■wieder vor, und mag in derTbatan irgend einem Exemplar der Gruppe 
als Gegenstück des Pädagogen gedient haben. Man erinnere sich 
andreneits, dass zusammen mit den Niboiden Fragmente gefunden 
sind, die man gewöhnlich nicht zu der Gruppe rechnet, z. B. ein 
Pferd I) und an die beiden Binger der Uffizien (s. oben). 

unter den florentinischen Figuren mögen den Urbildern am 
nächsten stehen: die grösste Tochter; die Mutter mit der jüngsten 
Tochter; der jüngste Sohn: der bergan flüchtende Sohn (mit dem 
Fusse vor dem Felsstück); der rettende Sohn mit dem Gewand über 
dem Haupt (in dem Exemplar, welchem das vaticanische Fragment 
angehört, eine an seinem Knie niedergesunkene Schwester schützend); 
— von den Töchtern ist mit Ausnahme der genannten keine in der 

b Arbeit mit der veratflmmelten laufenden Statue des Museo Chiara- 
monti (S. 149a) zu vergleichen, und zwei oder drei sind ganz gering, 
was auch von der Ausfiihrung an mehrem Söhnen gilt. Der I^- 
dagog ist eine nicht zu verachtende rümische Arbeit, nur unangenehm 
teetaurirt. Vomtodten Sohn istinMünchen ein noch besseres Exemplar. 
Wenn nun vielleicht an keiner der florentinischen Statuen (und 
selbst auch nicht an dem Torso des Museo Chiaramonti) ein grosserer 
griechischer Heiater gearbeitet hat, so sind sie doch von grossem 
und bleibendem Wertbe. Das grandiose Motiv der Mutter vereinigt 
die höchste Gewalt des Momentanen mit der gi'öesten Schönheit der 
Darstellung; sie flieht, schützt und fleht; das Heraufziehen des Ge- 
wandes mit der Linken, so erfolglos es gegen Göttergeschosae sein 
mag, ist gerade als unwillkürliche Bewegung so sprechend. (Diese 
Theile ergänzt, aber richtig.) Die ganze Gewandung, noch in der 
Nachbildung vorzüghch, muss im Urbild von einer Herrhchkeit ge- 
wesen sein, die vielleicht keine Antike unter den vorhandenen wieder- 
giebt; hier ist Alles Bewegung und doch kein Flattern; der herrlichste 
Körper drückt sich darin aus. Den Kopf geniesst r 
Einzeiabgüssen. — Nach der Mutter wird man wohl dem Sohne mit 
dem Gewand über dem Haupt den Preis geben. 
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Kiner genauen Beachtung ist der Typus weith, welcher in diesen 
Geatalten durchgeführt ist. Mutter und Töchter , soweit ihre Köpfe 
echt sind, haben diejenige grOBsartige, reife Schönheit, welche eich 
der siegreichen, tttid noch mehr der knidischen Aphrodite nähert; 
selbst die jugendlichsten zeigen einen matronalen Anflug, woron 
man sich durch Vergleichung mit der mediceischen Yenua leicht 
überzeugen kann; es iat das frühere Schönheitsideal der griechischen 
Kunst überhaupt, welches sich zu erkennen giebt. — Die Söhne sind 
gem&Bsigt athletisch gebildet, und ihr Gesichtstypus steht zu dem- 
. jenigen des Hermes in einem ähnlichen Verhültniss, wie der mehrerer 
jugendlicher Athleten, abgesehen von dem zum Theil meisterhaft 
mit wenigen grossen Ziigen gegebenen Ausdruck des Momentes. 
Zwei davon sind in doppelten Exemplaren aufgestellt. 

Die Torgeaehlagene Zusammenstellung der Niobiden mit dem 
Apoll vom BeWedere und der Diana von Versailles kann nur be- 
fangenen Gemüthem zusagen und ist auch aus stilistischen Gründen 
unstatthaft. Beide sind ihrem Typus nach viel spätem Ursprunges 
als das Original der Niobiden. Ber Grieche verstand übrigens dos 
Schickaal der letztem auch ohne eine solche erklärende Zuthat, 
welche leicht zerstreuen konnte. 

Eine an so vielen Idealbildungen grossgewachsene Kunst wie die 
griechische war, konnte auch Bildnisse schatten wie keine andere. 
Sie gab dieselben im höchsten Sinne historisch, indem sie die 
BuMigen Züge den wesentlichen unterordnete oder wegliesa, indem 
de den Charakter des ganzen Menschen ergründete und von diesem 
aus den ganzen Menschen wieder belebte, nicht wie er wirklich war, 
sondern wie er nach dem geistigen Kern seines Wesens hätte sein 
müssen. Allerdings gehörten hiezu auch griechische Aufgaben: aus- 
gezeichnete Männer und Helden, welchen von Staatswegen oder von 
bewundernden Privatleuten Statuen gesetzt wurden. Aus solchen. 
Einzelgestalten konnten wahre Typen fiir jede erhöhte Menschen- 
dajateUung werden, und in der That hat die Kunst sich noch lange 
an diese Motive höchsten Banges gehalten und sie bisweilen auf viel 
spätere Menschen übeigetragen. 

Wir betrachten zunächst die ganzen Statuen, deren in Italien 
eine bedeutende Anzahl erhalten ist. Der Streit über die Namon- 
gebung berührt uns nicht, sobald wir im einzelnen Falle sicher sind, 
das Standbild eines berühmten Griechen vor uns zu haben. Einigen 
der betreffenden Werke liegen überdies erweislich gar keine bei 
Lebzeiten gemachten Bildnisse zu Grunde, sodass die Kunst den 
ganzen Charakter aus eigenen Mitteln schaffen musste; bei noch 
mehrem lässt sich dies wenigstens vermuthen. 

Für die wertfavollste Statue dieser Art galt lange Zeit der sog. 
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i. Aristides, jetet Aesohinea des Museuius son Neapel') (3. Qa^g^ 
b bis in Terracina der Sophokles gefunden wurde (imMuBe 
Laterans, wo ein Abguss des Aescbines, wie in Neapel e 
Sophokles, zur Vergleichung in der Nähe steht). Von diesen beiden 
miiig stehenden, ganz ähnlich in Ein Gewand drapirten Gestalten 
wird der Sophokles Bohon wegen der edlern Züge einen Vorzng be- 
halten; ausserdem hat das Gewand des Aristides einige gesncbte 
Zierlichkeiten, namentlich in der Gegend beider Hände, einige iiber- 
fiüssige Augen und Falten, zumal über dem Bauch, während das- 
jenige des Sophokles nur das Nöthige, dieses aber ausserordentlich 
sch&n und einfach giebt; endlich laufen heim Aristides die Falten 
von der linken Hüfte auf das vortretende rechte Knie zu und 
nehmen der Figur auf diese Weise das Gleichgewicht; beim Sopho- 
kles, wo sie deuselhen Gang nehmen, wird dies harmonisch auf- 
gehoben durch das Vortreten des linken Enies. Die Büchse mit 
den SchriftroUen steht bei jenem neben dem linken, bei Sophokles 
(neu ergänzt) neben dem rechten Fuese. 

Beide sind treffliche alte Copien nach Originalen der besten 
griechischen Kunst (des 4. Jahrhunderts). Dies gilt auch noch von 
einigen unter den Folgenden, doch nicht von allen, indem die RiJmer 
aus geschichtliche! und literarischer Pietät solche Statuen auch noch 
in späterer Zeit arbeiten lieasen, hauptsächlich zum Schmuck ihrer 
Bibliotheken. 

Zunächst mögen einige mehr oder weniger zweifelhafte geoftnnt 
werden; so der sog. Alcibiades und der sog. Phocion (auch 
c Ajiätomenes der Messenier genannt) im Vatican (Sala della Biga), 
letzterer eine einlach schüne bärtige Heldenfigur in Helm uud derber 
ChlamjB, nach ihrer Wiederholung als Statuette (in der Galleria de' 
C&ndelahri des Vaticans) zu nrtheilen, eine beliebte und bekannte 
Statue; — der nackte, stehende, enthusiastische sog. Tyttäus (auch 
Alcaeus oder Findar genannt in dem hier danach benannten Eckzimmer 
>i der Villa Borghese), von guter Arbeit, mit zweifelhaften Bestaura- 
8 tionen; ^- der halbnackte s. g. Lykurg im Vatican (Sala delle Muse) 
u. s. w. — Mehrere sehr berühmte, aber auch wohl nicht ganz sichere 
' Philosophen im Kaffeehaus der Villa Albani. — Um so sicherer 
B ist mit einer verstümmelten Statue, in einem obern Zimmer des Pa- 
lastes dieser Villa, Aesop gemeint; ein concentrirter Idealtypus des 
geistvollen Buckligen, nackt und miasgestaltig, aber in seiner Art 
meisterhaft gebildet. 

Sehr ausgezeichnet durch den innem Ausdruck mühsam errun- 
b gener rednerischer Grösse: derDemosthenes im Braccio nuovo des 

r 'j BlneWlederholuuE des Motivs, bub ramlicbsr Zolt, im Hi)f dei Dogen- 
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Vtklia&ns, wahracheinlich nach einem Original des Polgeiiktos'); — 
von dem ebendort befindliclien Euripides gehört der Eopf wirk- & 
lieh diesem Dichter, hing aber nicht ursprünglich luit dem Rumpfe 
zuaammen. — Ebendort noch ein namenloser Philosoph. 

Zeno der Stoiker im Museo Capitolino (Zimmer des Sterben- l 
den Fechters); kurzer Hals, strammer Schritt, starke Brust, BUge- 
aogener Mantel, heftige Zuge — ein wahres Specimen griechischer 
Chanvkteriatik, die den ganzen Mann in lauter Chairakter zu verwau- 
deln wusBte (die Benennung sehr unsicher). ^ Bei diesem und den 
zunächst Torher Genannten kann man sich, beiläufig gesagt, äber- 
zeugen, dass schon die Griechen, und sie gerade am bewusstesten, 
an gewissen Bildnissstatuen eine Idealtracht darstellten, Man würde 
sehr irren, wenn mau glaubte, Euripides und Demosthenes seien 
wirklich halbnackt in den Gassen von Athen herumgegangen. Allein 
diese Idealtracht ist eine vereinfachte wirkliche, es ist der Mantel 
ohne das Unterkleid, Und nicht jede Tracht lässt sich so verein- 
fechenl Mit der uDsrigen wollen wir nicht einmal zum Versuche rathen. 

Unter den sitzenden, meist ganz bekleideten Statuen nehmen 
die beiden EomSdiendichter im Vatican [Galleria delle Statue),: c 
Menander und Posidippus eine bedeutende Stelle ein; Kumal der 
Erstere, der in Stellung und Miene so fein philiströs, so ernst und 
gemflthlich erscheint; je nach den Umständea wird er als Buftbne 
oder als hohe geistige Macht autVeten. 

Im Palast Spada zu Rom (erster unterer Saal): Aristoteles, d 
horchend, nachdenkend, mit scharfen, grämlichen, ehemals schSnen 
.Zügen (die Äugen ungleich); Stellung und Gewand ganz anapruchs- 
loe. (Die Zugehörigkeit des Kopfes zum Rumpfe, auf dessen Basis die 
NamenBinschrift erhalten ist, und folglich die Benennung des Kopfes, 
steht durchaus nicht fest.) 

Im Vorsaal der Villa Ludovisi zu Rom: eine unbekannte, 
vortreffhch drapirte Statue (mit römischem Kopf?), bezeichnet als das 
Werk des Zenon, Sohnes des Allinos, von Aphrodiaias. 

Unter roehrern Statuetten dieser Art (Einiges in der Oalleria de' t 
Candelabri des Vaticaas, u. a. a. 0.) müssen zwei im Museum « 
von Neapel (2, Gang), die eine mit der Inschrift: Moschion, be- 
sonders hervorgehoben werden; köstliche, lebensvolle Figuren, Ge- 
berden nnd Gewandungen; nicht in feierlichem Reden, sondern etwa 
in ruhigem Dociren gedacht, bequem rückwärts gelehnt, in beiden 
Händen Schriftrollen. Endlieh der zweifelhafte Anakreon im Musen- 
zimmer der Villa Borghese, und „Aiistides der Smymäer" im 
Museo Cristiftno des Vaticans, beide in ihrer Art bedeutend. 
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■ In den Uffizien zu Florenz könnte der , Jupiter' (im Kweiten 
Gange) vor der Restauration ein griechiHcher Philosoph gewesen aein, 
allerdings nur in römischer ÄuBfilhrung. (Stehend, mit nackter Bmat, 
die m den Mantel gehüllte Linke aiuf die Hüfte stützend.) 

Viel zahlreicher ale die ganzen Statuen sind natürlich die erhal- 
tenen Köpfe herühmter Griechen, dergleichen noch in römiaclier 
Zeit ganze Reihen müssen nachgearheitet worden aein. Die echt« 
griechische Form für Bildnisse, welchen man keine ganze Statue 
widmen wollt«, war dieHerme, d.h. ein beinah oder völlig mannB- 
hoher Pfeiler (und zwar ein senkrecht geschnittener), dessen oberes 
Ende der Kopf sammt einem sehr genau bemessenen Theil der Brust 
nnd des Schulteransatäies bildete. Allein unter den , berühmten Grie- 
chen" stehen in den Galerien blosse Köpfe mit Hals, Köpfe mit rö- 
mischer oder moderner Gewandhüste, eigenthche Hermen, Fragmente, 
Statuen u. s. w. beisammen, ein Gemisch, das wir nm so weniger 
auaeinander scheiden können, da nur düs Bedeutendste hier mit 
Namen erwähnt werden darf. 

An der Spitze der griechischen ForträtbildTingen steht billig der 
Typus Homer's. Von einem wirklich Überlieferten Bildniss kann 
natürlich keine Rede sein; die Kunst hat diesen Kopf allein ge- 
b schaffen. (Schönstes Exemplar im Museum lan Neapel, 3. Gang, 
ein gutes nebst geringem im Philosophenzimmer des Museo Capi- 
d tolino; ein guter Bronzekopf in übelm Zustande: Uffizien in Flo- 
renz, Bronzen, zweites Zimmer.) Ich gestehe, dass mir gar nichts 
eine höhere Idee von der griechischen Sculptur giebt, als dass sie 
diese Züge errathen und dargestellt hat. Ein bhnder Dicht«i nnd 
Sänger, mehr war nicht gegeben. Und die Kunst legte in Stirn nnd 
Wangen des Greises dieses göttüche geistige Ringen, diese Anstren- 
gung Toll Ahnung und dabei den vollen Ausdruck des Friedens, wel- 
chen die Blinden gemessen! An der Büste von Neapel ist jeder 
. Meisselschlag Geist und wunderbares Leben. 

Auf Homer würde zunächst folgen die berühmte eherne Büste 
« des Museums von Neapel (grosse Bronzen), welche man ehemals 
für das Bildniss Flato's gehalten hat; doch ist nichts sicherer als 
dass ein bärtiger Bacchus dargesteUt ist. Deutlich ist in der Haltung 
des zur Seite geneigten Hauptes die Trunkenheit ausgedrückt, was- 
nocht in die Augen fällt, wenn man den ähnlichen Kopf der zahl- 
reichen Reliefs vergleicht, welche den des Ganges nicht mehr mäch- 
tigen und daher von einem Satyr gestützen Gott in ganzer Gestalt 
zeigen, wie er einen Sterblichen besucht. Trotz der Situation bewahrt 
aber unser Kopf einen übermenschhchen Ausdruck von Hoheit; der 
ungeheuere Nacken filgt dae Gefühl unwiderstehlicher Kraft hinzu. 
Das sehr schön gebildete Hauptr und Barthaar ist in absichtlicher 
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Alterthümelei in scheniiitische Fonneii geordnet, welche die Ent- 
BtehungEzeit unseres Kopfes überwunden hatte.') 

Die grosse Masse der XJehrigen steht hauptsächlich an folgende^ 
Orten beisammen: Im Vatican: Sala d eile Muse, Büstenziramer und ■ 
Galleria geograflca; — Museo Capitolino: das schon genannte b 
Philosophenzimmer; — Villa Albani: untere Halle des Palastes und o 
Nebengalerie rechts; — Museum von Neapel: 3. Saal der Bronzen d 
und 2. Gang; — Uffizien in Florenz: Halle der Inschriften; — n. o 

Das Interesse, welches der Beschaoer diesen Köpfen widmen wird, 
hSiiigt natürlich meist von der historischen Theilnahme für die Men- 
schen ab. Nun sind leider auch hier bei weitem die meisten Be- 
nennungen (selbst manche der in griechischen Buchstaben einge- 
grabenen] streitig oder höchstens nur wahrscheinlich; man errieth 
z. B. bestimmte Philosophen aus dem pbjsiognomischen Einklang 
ihrer Lehre mit bestimmten Köpfen, eine Methode, welche doch 
immer sehr fragliche B«sultate abwerfen wird. Aus Gemmen und 
aus Münzen der Heimathstädte berühmter Griechen mit deren flüch- 
tigem Profilhopf wurden die Namen für eine Anzahl von Bflaten er- 
mittelt. Der capitolinische Aeschylus verdankt seinen Namen 
bloss dem kahlen Haupte, welches doch für den grossen Tragiker 
kein hinreichendes Abzeichen sein kann. Dieses herrhche, höchst 
beachten swerthe Griechenhaupt wird anch als Phidias in Anspruch 
genommen. Immerhin wollen wir einige der sicher benannten und 
zugleich berühmtem bezeichnen. 

Einige der sieben Weisen Griechenlands, ideale Charakter- 
hermen, im Musensaal des Vatieans, flfl oh tige Nachahmungen, zum [ 
Theü möglicherweise nach Lysippos. Ebendaselbst: Aspasia und Pe- 
rikles. Die Benennung ist sicher und der Kopf hat nebenbei noch 
hohes kunsthistorisches Interesse, weil er, wenn nicht nach KreaÜas, 
so doch nach einem Original der perikleischen Zeit gearbeitet ist. 
Anderswo auch Miltiades und Themistokles. Der willkürlich be- 
nannte Alcibiad es des Museo Chiaramonti im Vatican, wohl g 
der ideal schönste Porträtkopf des Alterthunis, zeigt die gegen das 
Ende des 5. Jahrh. v. Chr. übliche Stilistik. Sokrates in reicher Ab- 
stufung, vom feinsten Ausdruck bis zur rohen Brunnenmaske, in allen 
Sammlungen. Der beste Sokrateskopf ist wohl der in der Villa h 
Albani, Zimmer des Orpheus-Reliefs. — Von den Tragikern sind 
in Büsten nur Euripides (in vielen Exemplaren) und Sophokles ganz 
sicher; den Sophokles stellt auch die capitolinische Büste mit der 
Inaohriffc Pindar dar; der sehr schöne Bronzekopf sammt Schultern, i 
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»welcher im Museum von Neapel (3. Saal d. Br.) Sappho heUst, 
kann auf diesen Namen so viel oder wenig Anspruch machen , wie 
die Übrigen Büsten, die man so benennt. Von den Typen der Phi- 
loaophenköpfe werden etwa zwölf unbedingt anerkannt, von den 
namhaften Rednern Isokrates, Ljsiaa und DemoEthenea, eammt der 
zweifelhaften Statue des Aesohiues. Hübsche und durch echte antike 
Inschriften beglaubigte Köpfchen von £pikur, Zeno, Demoathenes u, a. 

b bei den kleinen Bronzen [3. Saal der Bronzen) des Uueeuma von 
Neapel; wogegen die Büsten des Hcraklit und Demokrit bei den 
groBseu Bronzen (3. Saal d. Br.) bezweifelt werden; det schöne eog. 

fl Archjtas ebenda ist vollends willkürlich ho benannt. ^ ZuverlBasig 
und bedeutend: die marmorne Doppelherme der beiden Geschieht- 
Schreiber Herodot und Tbuojdides und die Porträtbüste dea Zenon 

d in. demselben Museum (2. Gang). — Hesiod haben wir angeblich in 

e einer Statue im Braccio nuovo des Vaticaaa {Nr. S9) zu erkennen. 

f In den Uffizien zu Florenz enthält die Halle der Inschriften 
u. a. einen schönen Hippokrates, einen geringern Demoathenes, eine 
namenlose griechische Herme, einen bezeichneten Selon, einen Alci- 
biades, welcher willkürhch benannt ist, einen jener Köpfe, welche 
Sappho zu heissen pflegen, u. a. m. 

Von den bessern Büsten dieser Art, d. h. von denjenigen, welche 
nicht späte Dutzendnachbildungen sind, gilt durchgüngig, was schon 
bei Anlass der ganzen Statuen gesagt wurde: sie stellen den Men- 
schen so umgegossen dar, wie er nach seinem tiefsten Wesen hfitte 
sein raüssen, und verdienen deshalb den Namen — nicht von „idea- 
lisirten", sondern von Idealbildnissen im besten Sinne. Es wird nicht 
etwas conventioneil für schön Geltendes von aussen in den Kopf hin- 
eingebracht, sondern das persönliche Ideal, das innen in Jedem ver- 
borgen lag, wird entwickelt. 

Vielleicht hatt« die griechische Kunst schon einen bedeutend 
schwerem Stand, als sie seit Alexander die Fürsten der neuen grie- 
chischen Reiche, seine Nachfolger (Diadochen), verherrlichen muaste. 
Hier galt es nun allerdings lebende Zeitgenossen und zwar zum Theil 
Menschen von abscheulichem oder verächtlichem Charakter darau- 
steUen; und diese wollten überdies in einer ganz besondem Weise 
ideatisirt sein, indem sie sich oft als bestimmte Götter abbilden 
liesBBn. Die griechische Sculptur that nun das mehr als Mögliche, 
Ohne von den bezeichnenden Zügen des Betreffenden wesentlich ab- 
zugehen, gab sie dieselben mit einer eigenthümlichen Grösse und 
Offenheit wieder, wie sie etwa in einzelnen guten Stunden konnten 
ausgesehen haben. Das Verschmitate , Kleinlich-Bösartige, äaa wir 
z. B, bei den spätem Ptolemäem vermuthen, wird hier gar nicht 
dargestellt, weil der Ausdruck eines göttlich waltenden Herrschers 
das wesentliche Ziel war. Vielleicht die nächste Analogie in der 
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ganzen Kunstgeschichte gewähren eine Anzahl von Bildniesen TMan'e, 
in welchen die Menschen des 16. Jahrhanderts auch bo gioas nnd 
RO frei von allem Momentanen und kleinlich CharnkteriBtischen vor 
nna eracheinen, wie sie vielleicht selten öder nie sich wirklich aus- 
nahmen. 

Die höchst prunkhaften und zum Theil colossalen Statuen, welche 
in Antiochien, Alexandrien, Pergamon u. a. damahgen Residenzen 
errichtet wurden, sind freilich alle verloren, und unaer ohigea Urtheil 
ist auf eine Anzahl von Köpfenim Muaeum von Neapel beschränkt, » 
welche vielleicht nur spätere Copien gleichzeitiger Bildniaae sind. (Der 
marmorne Ptolemäna Soter im 2. Gang; die übrigen fünf Ptolemäer 
nebst der zweifeUiatten Bereniee [Seite 105a] im 3. Saal der Bronzen.) 
Es eracheint ewig lehrreich, wie hier die ünregelmäasigkeiten der 
Gesichtszüge gfinz anverhohlen zugestanden und doch mit einem hohen 
Ausdruck durchdrungen werden konnten, (Oh der wunderlich gelockte 
Frauenkopf wirklieh den weibischen Ptolemäua Apion darstellt, wollen 
wir nicht entscheiden; von der berühmten KJeopatra ist unseres Wis- 
sens nur das sehr zweifelhpJte Köpfchen im Philosophenzimmer des b 
Mueeo Capitolino vorhanden.) 

Ein Häthael ist und bleibt aber das Bild dea Gründers aller Dia- 
dochenherrUchkeit, Alexanders dea Grossen selbst. Man weiss, 
wie sehr er dafür besorgt war, daas seine Züge nur in hoher Äuf- 
fessung und meisterlicher Ausführung auf die Nachwelt kommen 
möchten und wie Lysi^os gleichsam ein Privilegium hiefOr beaass. 
Und in der That zeigt der berühmten Coloaaalkopf des Museo 
Capitolino (Zimmer dea Sterbenden Fechters) einen vergöttUehten o 
Alexander, und zwar, wie man annimmt, als Sonnengott. (Wenig- 
stens war er in einem der Ljsippiachen Werke, von dem dieses eine 
Nachahmung sein möchte, so gebildet; auch sind an dem gelockten 
Haar die Löcher zum, Einsatz der Strahlen noch vorhanden.) Es ist 
ein mächtig ach öp es Haupt mit aufwärts wallenden Stirnlocken-, der 
eigenthümUche moderne Zug der Wehmuth, der dem Vorgefühle 
dea nahen Todea mitten in den Herrlichkeiten des eroberten Asiens 
zu entstammen scheint, wttre der altem griechischen Kunst durchaus 
fremdartig, während sie für die Kunstepoche der Diadochen dnrchaus 
charakteristisch ist. Bis aufs Höchste gesteigert findet sich dieser 
Ausdruck in einem florentiniachen Kopfe (Uffizien. Halle des Henna- j 
phroditen), der unter dem „Sterbenden Alexander" berühmt geworden 
ist. Hier ist der Schmerz ungemein stark in den aufwärts gezogenen 
Augenbrauen, in der Stirn, im Munde ausgedrückt, derSohn PhiUpp'a 
wäre in dieser grandiosen Arbeit zu einem jugendhchen Laokoon ge- 
worden. Allein dieser Sterbende kann nicht der sterbende Alesander 
sein — welcher Künstler wird, znmal plastisch, den Tod eines grossen 
Kriegshelden sich zur Darstellung wählen, der ruhig in seinem Bett*, 
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also in einer seiner Lebenathätigkeit gar nicht bezeichnenden Weise 
gestorben iat? Tiel ähnlicher als den echten Bildniaaen Alexanders 
ist unier Eopf dem eince sterbenden Giganten der pergameniachen 
GigiultoJna^^hie — es ist unmöglich auszumachen, welchen Heroen 
oder Menschen der Künstler gemeint hat. 

Von der Reiterstatue , welche in Alexandrien dem Gründer zu 
Ehren errichtet war, wissen wir nichts mehr; dagegen ist von einem 
im Kampfgewühl zu Pferde streitenden Alesander -^ wahrscheinlich 
einer sehr auegezeichneten Gruppe — wenigstens eine kleine Erinne- 
rung vorhanden in* der sebr lebendig gedachten Eronzestatuette 
» des Museums von Neapel (2. Saal d. Bronzen; ein lediges Pferd, 
welches in der Nähe des Reiters aufgestellt ist, könnte der Arbeit 
nach wohl dazu gehören und ebenlälls aus jener Gruppe wiederholt 
sein). Eine kleine Bronzeflgur, vielleicht Alesanders, aus Velleia im 
•" Museum zu Parn;^, wo sie Apollo heisat. 

Ausser diesen Idealbildungen hat Eich aber auch noch daä lebens- 
treue Porträt erhalten, u. a. in einer hervorragenden Statue zu 
Mönchen und einer (bezeichneten) Büste des Louvre. Der Gypsab- 
guss. z, B. in der Academie de France, bietet eine anregende Ver- 
gleichung zunächst mit dem Capitohnischen Kopfe dar. Die Bronze 
in Neapel gleicht ihm in den Zügen mehr als diesem Idealkopfe. 

Unter allen römischen Bildnissen kommen natürlich die der 
Kaiser und ihrer Angehörigen vorzüglich häufig vor. Die Gelegen- 
heiten, Statuen und Büsten der Herrscher aufzustellen, waren der 
verschiedensten Art; die Foren und Basüiken der 8t3.dte mussten von 
Rechtswegen damit versehen sein, die Gebäude jedes Kaisers ent- 
hielten gewiss die Bildnisse seiner ganzen Familie, und auch mancher 
Privatmann mochte es gerathen finden, seinem Herrn ein Denkmal 
zu setzen. Im 3. Jahrhundert wurden bereits die Bilder der irfihem 
guten Kaiser, zumal das des Marc-Aurel, aus historischer und reli- 
giöser Verehrung vervielfacht, 

unter den ganzen Statuen sind die geharnischten die häu- 
figsten. Der Brustpanzer und die unten daran befestigten Schuppen 
sind, oft überreich, mit getriebener Arbeit, Victorien, Löwenküpfen 
u, dgl. geschmückt; von dem Kriegermantel (Paludamentum) erscheint 
ein Bausch auf der linken Schulter; das Uebrige zieht sich hinten 
abwärts und kommt über dem linken, auch wohl über dem rechten 
Ai-m wieder zum Vorschein ; die Rechte wird meist gesticulirend, auch 
etwa mit einer Waffe reetaurirt. Sehr oft, ja in der Rege!, ist nur 
der Rumpf alt oder ursprünglich; dem Kopfwechsel war gerade diese 
Gattung am meisten unterworfen. Der prächtig gehamischte L, Ve- 
c ms, im Vatican, Galleria delle Statue; das prächtigste Beispiel 
in italienischen Sammlungen; die neuerdings gefundene Augustus- 
^ Statue aus der Kaiservilla ad GaUinas (Primaporta) im Braccio 
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niiovo den Vaticans, mit deutlichen Spuren ■ 
Auffassung und Behandlung ein Meiaterwerk; eine Anzahl y 
besten in der untern Halle des Palaates der Villa Albani; an- a 
dere im Museum von Neapel, 1. Gang. Aus sehr gesunkener 
Zeit: Conatautin d. Gr. in der Vorhalle der Bärelie des Laterans, b 
und, aammt seinem gleichnamigen Sohn, auf der Balustrade der 
grossen Capitolstreppe. a 

Mit der Toga Hessen sich die Kaiser theils in gewähnlii.*lier 
SteUung, theils als Opferer ahhüden, wobei das Gewand Über den 
Kopf gezogen wurde. (Gute Beispiele: der ersten Art: der Claudius 
und vorzüglich der Titua iia Braucio nuovo dea Vaticans auch d 
noch der Nerva ebenda; der Augustus in der innem Vorhalle der 
Uffizien zu Florenz, mit aufgesetztem Kopf; weniger gut der a 
Hadrian ebenda; — der letztem Art: der sog. Genius des Augustus, 
in der Sala rotonda des Vaticans; der Caligula im UauptsaÄl der t 
Villa Borgheae.) e 

Zn den eigentlich historischen Darstellnngen gehört auch noch 
die einzige vollständig vorhandene Reiterstatue') dieser Art: die 
des Marc-Aurel auf dem Platze zwischen den capitolinischen h 
PalSaten, vortreffbch gedacht und von sehr würdiger Gewandung und 
Geherde (Gefangene, die um Schonung Wtten, begnadigend), nur 
durch das uniSrmliche Pferd (vieEeicht Abbildung dea kaiserlichen 
Streitpferdes) in Nachtheil gesetzt. (Das Postament, musterhaft in 
den Verhältmssen für die Wirkung des Bildwerkes, wird dem Miehel- 
angtlo zugeschrieben. Der Kopf zu vergleichen mit dem eben- 
fyis guten colossalen Bronzekopf im Eauptsaal der Villa Ludo- i 
visi.) — Von der bei Statins besungenen Reiterstatue Domitian's 
giebt etwa der riesenhafte Marmorkopf im Hof des Conaervatoren- k 
palastes eine Idee, der uns Jetzt nur noch ata Beispiel für die Be- 
rechnung dea Colosealen auf die Ferne interesairen kann. (Ein anderer 
nicht minder riesenhafter Iniperatorenkopf im Giardino della 1 
Pigna des Vaticans.) 

Neben diesen Portiätbildungen im engern Sinn veraucbte die 
Kirnst, so lange sie noch lebendig war, auch ein erhöhtes Dasein, ein 
übermenschliches Walten in den Kaisem auszudrücken. Vielleicht 
schlosB sie sich dabei an diejenigen IMotive an, welche von den Künst- 
-lem der Diadocbenhöfe ausgebildet worden waren; vielleicht schuf 
sie das Ihrige aus eigenen Kräften. 

Es entstanden thronende Gestalten mit nacktem, ideal gebil- 
detem Oberleib, dessen leise Einwärtsbeugung eine majestätische und 
völlig leichte Haltung des Hauptes vorbereiten hilft. Der eine Arm 

1) NaiMt dem gering Biubultetea Fiagmeat sioei Neio bei den BroebeD 
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wird dnrcli ein hohes Scepter gestützt, das freilich Kelten richtig 
reatanrirt iat. Das Gewand zeigt sich nur als Bausch Bher der linken 
Schulter, zieht sich dann hinten herum und bedeckt, rechts wieder 
hervorkommend, als mächtige Draperie die Kniee. Der schöne Torso 

a einer solchen Zena- oder Imperatorenstatue im Museo Biacari in 

*> Catania. Ein Fragment im Museum von Neapel (Hof vor der 
Halle des Fameeischen Stieres) zeigt., wie die Füsse dieser meist sehr 
zertrümmerten Bilder I) für eine Aufstellung auf hoher Basis berechnet 
wurden; sie ruhen aufeinem schmalen, schräg voi^eschobenen Schemel. 
Die schönsten Exemplare dieser Art sind, noch in ihrem frag- 
mentirten ZusteJide, die Fürsten des Augusteischen Hauses, bekannt 

c unter dem Namen der „Kaiseratatnen von Cervetri", im Mu- 
seum dea Laterana. Namentlich zeigt die Gestalt des Cli^udius, 
dass die rSmische Kunst auf diesem Gebiet grösserer Dinge lUhig 
war, als man ihr gewähnlich zutraut. — Theilweise ebenfalls noch 
von hohem Werthe: die erste und besonders die /weite sitzende 

d Statue dea Tiberius im Museo Chiaramonti; der Nerva (?) in der 

e Sala rotonda des Yaticans; letzterer sehr zusammengeflickt, aber 
von besonders mächtigem Gewandmotiv ; — die beider mit modernen 

f (ganz willkürhch gebildeten) Köpfen im Museum von Neapel 
(dritter Gang) etc. Manche einzelne Kaiserköpfe in den römischen 
u. a. Sammlungen zeigen nicht sowohl durch ihre Grösse als durah 
das eigenthümlich Hohe der Behandlung, daes sie solchen halbidealen 
Bildwerken angehörten. 

Endlich wurden die Kaiser als Heroen oder Götter fast oder 
ganz nackt und stehend abgebildet; die Bände sind so selten alt, 
daaa wir keine völlige Gewissheit darüber haben, ob die vorherrschende 
Haltung wirklich die der jetzigen Eestanrationen war ; nämlich die 
Rechte zum Sprechen erhoben oder einen Globus haltend, die Linke 
das Schwert und einen Bausch des Gewandes fassend. Die werth- 
vollste Statue dieser Art ist der berühmte colossale Pompejua (im 

g Palast Spada zu Rom], wahrscheinlich dasselbe Bild, eu dessen 
Füssen der ermordete Cäsar niedersank. Wir rechnen ihn der heroi' 
sehen Auffassung nach hierher, obsohon er kein Kaiser war"). Was 
folgt, ist groasentheils untergeordnet oder durch den Kopfwechsel 
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weit empfindlicher entstellt als die Geharnischten. Zum Besten ge- 
hörai ein paar Statuen des L. VeruB (im Bmccio naovo des Va- ■ 
ticans, im 1. Gang des Mnseuma von Neapel u. a. a. 0.), abge- b 
sehen von den nnangenehmen ZOgen. Von den grossen Bronzen dieser 
Art im Museum von NeapeL(3. Saal d. Br.) erhebt sich keine Ober g 
das MittelmSesige, auch der Geimanicus nicht; von den marmornen 
(im 1. Gange) sind ausser Venia noch mehrere von mittelguter Arbeit; i 
, der colosaale Alexander Sevems aber (in der unt«m Vorlialle) schon ■ 
äuaserfit leblos. Sehr ansprechend die Statue eines jungen Prinüen 
von ähnlichem Typus, im Museo Chiaramonti des Taticans. — f 
Geringere nackte Kaiserkinder; die Bronzestatue im hintern Saal der g 
Villa Borghese; der Prinz im Verbindungagang der TJffiiien zn h 
Florenz. — Im Allgemeinen werden die halbnackten thronenden Figu- 
ren schon deahalb den Vorzug vor den nackten Standbildern haben, 
weil das Auge bei jenen einen Portriltkopf erwartet und erträgt, da 
sie wirklich nur erhöht aufgefaast« Bildnisse sein wollen, bei diesen 
d^egen sich auf einen heroischen Idealkopf gefasst macht, statt 
dessen aber wohlbekannt« Züge findet. 

Die Kaiserinnen sind durch keinerlei besondern Schmuck von 
den Statuen anderer römischer Damen unterschieden '). Das Preis- 
wflrdigste wurde bei Aniass der weibhchen Gewandstatnen beiläufig 
erahnt; die Kaiserinnnen als Göttinnen, z. B. häufig als Venus, zeigen 
denselben bedenkliehen Contrast zwischen Wirklichem und Idealem, 
wie die nackten Kaiserstatuen, 

Wahrhaft unzählbar sind die Köpfe und Besten römischer 
Kaiser und ihrer Angehörigen. Wir können nns hier um so 
weniger auf Näheres einlassen, als der Beschauer gewöhnlich schon 
dnroh ein mitgebrachtes historisches Interesse auf das Bedeutende 
von selbst hingeführt wird. Einige Bemerkungen mögen indess am 
Platae sein. 

Eine eigene grosse Samndung von Kaiaerbüsten ist in der Stanza 
degli Imperatori des Capitoliniechen Museums aufgestellt. An.': i 
den bessern Jahrhunderten finden sich dort meist geringere Exem- 
plare, dafür ist die Kaiserreihe des 3. Jahrhunderts dort reprtlsentirt 
wie sonst nirgends, allerdings durch Beihülfe sehr gewagter Taufen. 
Die besten Colossalküpfe in der Sala rotonda des Vaticans. Auch it 
die grosse florentinische Kaiseraammlung (Uffizien, erster und i 
zweiter Gang) enthält viel geringere and unsichere Köpfe (seibat 
moderne, wie Otho und Nerva). Man wird beständig die bessern 
Büsten der übrigen Galerien mit zu Rathe ziehen müssen. 





^ 



1(;2 Antike Soulptur. Kaieerkopfe. 

Vergebens sucbt ina,n zunächst in den öffentlichen Sajnmlungen 
von Rom und Neapel ein vollkoiimien würdiges Bildniss dea grossen 
Cäsar; keines wiegt die Basaitbiiste und den Kopf der Togafigur 
dea Berliner Museums auf. Die Statue in der untern Halle des Con- 

M geryatorenpalastea auf demCapitol, aufweiche man gewähn- 
lich verwiesen wird , ist eine wahrhaft geringe Arbeit. Ein Eopf, 
der mich trotz seiner sehr flüchtigen Ausführung inmier von neuem 

b anzog, steht im Museo Chiaramonti dea Vaticana, es ist Cäaar 
als Fontifex Maximua, die Toga über das Haupt gezogen, mit den 
ematen, leidenden Zügen seiner let-zten Jahre. Zu den bessern 

c Köpfen gehört auch die florentiniache Marmorbüste (Uffizien, erster 
Gang, atark. abgerieben und restaurirt); der in der Nähe befindliche 
Bronzekopf stellt eine andere Person vor. 

Der Bchönate Kopf des Augustua ist wohl unatreitig der bron- 

d zene in der Vaticaniachen Bibliothek. Büsten und Statuen von 
allen Altersstufen (von August als frühreifem Jüngling im Maaeo 

e Chiaramonti an) und allen Auffasaungsweisen finden sich überall. 
Das Augusteische Haus, lauter normale und charaktervolle 
Köpfe, blutsverwandt erscheinend trotz der vorherrechenden Verbin- 
dung durch Adoptionen, ist überall stark bedacht. Die Köpfe des 
Tiberius sind fast alle gut; von Caligula der feinste in der obem 

f Galerie des Capitolinischen Museums; äuch der basaltene im 

e Kaiseizimmer trefflich; Claudins bei weitem am beatan in der Statue 

h des Laterans; Nero fast durchgängig zweifelhaft: als Knabe in 
einem schönen Köpfchen von bösartigem Ausdruck (Museum Ton 

1 Neapel, 1. Gang]; als Sieger des Gesanges (nach dem Motiv des 
- ApoUon Mnsagetes aus der Musengruppe in der Sala delle Muse) 

k in zwei halbcolossalen Köpfen (Vatican, Zimmer der Büeten, ond 

I — wenn ich richtig errathe — im Museum von Neapel, I. ßuig, 
mit einem Eichenkranz, mit dem Hamen AJesanders des Grosaen). 
Von TiteUiuH in Italien vielleicht kein Eopf von dem Wertihe 

m desjenigen in Berlin; ein guter im Dogenpalast zu Venedig- 
(Sala de' Buati) '). Vespaaian und Titus, wegen üblicher Ver- 
wechselung in den Galerien hier nicht zu trennen; meisterlicher 

n Colossalkopf im Museum von Neapel (1. Gang); gute BQate im 

Hauptsaal der Villa Borghese. Trajan, dessen sonderbare Kopf- 
bildung nirgends verfehlt wird: am ansprechendsten in der ratica- 

F nischen Büste (Belvedere, Raum des Meleager). Hadrian; am. 
häufigsten vorhanden und sehr oft gut. Plotina und die ältora 
Faustina, Colossaltöpfe in der Sala rotonda, interessant fär die 
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Behandltmg Aen Iiieblichen in dieüem KLiassAtab ')• Antoninus Piua: 
trefflich in dar CölosaalbüHte der Villa Borghese (Hauptsaal), ge- ■ 
ringer in derjenigen des MnaeumB von Neapel (l. Gang) und in b 
der sehr penibeln des Museo Capitolino (grosser Saal). Eine« 
auffallende Menge von Colossalköpfen der bisher Genannten und 
Anderer im Garten der Villa Albani. Von Marc-Aurel und d 
Lucius Verus eine bedeutende Aniahl Köpfe überall Von Com- 
moduB ein wahrBcheinlich echter, tretflicher, obwohl flüchtig be- 
handelter Kopt im Museum von Neapel (I.Gang). Pertinax, « 
gute ColossalbQste in der Salarotonda dea Vaticans, SeptimiusSe- ( 
verus, häufig als Statue, vielleicht nirgends von besonderem Werthe. 
Seine Gemahlin Julia Domna, die letzte Römerin, von welcher 
uns die Kunst ein wahrhaft schönes und geistvolles Bild hinterlassen 
hat: Büste in der obem Galerie des Huseo Capitolino; auch eine g 
gute Colossaibüate in der Sala rotonda des Vaticans, Caracalla, h 
anlTallend häufig und gut, wahrscheinlich einem vurzüghchen^Original 
zu Liebe wiederholt, vielleicht am feinsten durchgeführt in einem 
Kopf der Büstenzimmer des Vaticans. Ein furchtbares Haupt, ein 1 
,^eind Gottes und der Menschen", bei dessen Verworfenheit und 
falscher Geniahtät der Gedanke erwachen muss: es ist 8atan. 

Bei diesem Kopfe steht die römische Kunst wie vor Entsetzen 
stilli sie hat von da an kaum mehr ein Büdnisa von höherem Lebens- 
gefiihl geschatfen. Die ÄufBissung wird zusehends ärmlich und ein- 
ffirmig, die Formen ledern und flau oder peinlich. Die Theilnahme 
schwindet au.sserdem durch die Unsicherheit der Benennungen, fßi 
welche man.auf die schwankenden Gesichtezüge ungeschickter Münzen 
angewiesen ist. Von der Capitolinischen Büste Diocietian's k 
nnd von der Neapolitanischen des Probus (Museum, 1. Gang) i 
möchte man wenigstens wilnachen, dass sie echt wSren. Die Köpfe 
des 4. Jahrhunderts sind zum Theil schon ganz puppenhaft, die drei 
Capitoliniachen des Julianus Äpostata nur durch ein mittel- m 
alterliches Zeugniss bewährt. 

Neben diesem Vorrath von Herrscherbildnissen eiÖBtirt noch ein 
viel grösserer von „Inoogniti", Männern und Frauen, welchen man 
durch Beilegung interessanter Namen, zumsJ aus der letzten Zeit der 
Republik, einen wülkürlicben Werth beizulegen pflegt. Ohne hier- 
auf weiter einzugehen, machen wir nur aufmerksam auf das DerLkmal, 
welches die Römer der Kaiserzeit hiermit ihren eigenen Personen 
nnd ihrem Nationaltypus gesetzt haben. Die Büste und voDends 
Statue, hat fiir einen auf das Dauernde gerichteten Sinn den stärk- 
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sten Vorzug vor dem gemaJtaii {oder pliotographirten!) Bilde, in 
welchem die jetzige vielheaphäfbigte MenBohkeit vor der Nachwelt 
aufzutreten gedenkt. Freilich gehOrt Schädelbau und seh warn mloaea 
Fleisch und ein lebendiger Ausdruck dazu, der nur durch lieatfin- 
digen Verkehr mit Menschen, nicht mit Büchern und öeschfiften 
allein sich dem Antlitz alluiähg auiprägt. 

Wie in allen guten Zeiten der Kunst, sc wusste auch bei den 
Römern der Bildhauer nichts von künstlichem VersüBsen und Interea- 
santmachen derer, welche sich abbilden iiessen. Es giebt eine grosse 
Menge von Grabdenkmälern meist untergeordneten Werthes. 
welche Mann, Weib und Kind in erhabenen Halbfignren, oft innet- 
B halb einer Nische darstellen. (Eine Auswahl im Vatican: Gaileria 
Lapidaria; Zimmer der Büsten; eine schöne, auf ihrem Lager ruhende 
b Frau, zwei Amorinen neben sich, im Belredere, Vestibül des Tor»; 
c eine ganze Anzahl im Hof des Palazsto Mattei; in der Villa 
^Borghese, Zimmer des Tyrt3,ue, drei ganze Figuren in Relief , eine 
Mutter mit zwei Söhnen darstellend; ebendort zeigt die liegende 
Statue einer Jungfrau, daes auch die späte Kunst wahrer Schönheit 
ihr Recht anzuthun suchte; — eine Anzahl geringerer Grabmonn- 
e mente im Mnseuui von Neapel, Qalleria Lapidaria.) In diesen 
bescheidenen Denkmälern hat die Naivetät, womit auch die hfiss- 
lichen und unbedeutenden Züge, ja die weitabstehenden Ohren wie- 
dergegeben sind, etwas wahrhaft Rührendes und Gemüthliches. 

Aber auch in den Büsten und Standbildern der besten römi- 
schen Arbeit ist so wenig Geschmeicheltes, dass man der römischen 
Kunst schon eine allzu herbe und -nüchterne Darstellung des Wirk- 
lichen vorgeworfen hat. Der Vergleich mit jenen halbidealen griechi- 
schen Köpfen und Statuen von Fürsten, Dichtem und Philosophen ist 
iiide^ ein unbilliger, weil der römische Künstler nicht längst verstor- 
bene grosse MSjmer. sondern den Ersten Besten portrfltiren musstei 
an seinen vergötterten Kaisei-n hat er bisweilen ilas irgend MOgliolie 
von höherer monumentaler Auffassung geleistet; allein wenn wir die 
Statuen eines Virgil, eines Horaz aus der Eaiserzeit beeäsaen, so 
würden wir darin vielleicht eine gewisse Hoheit ausgedrückt finden, 
jedoch sicherUch etwas Anderes, Realistisch eres als in den Perikle«, 
Euiipides, Demosthenes u. s. w., welche als Muster von Idealbildnissen 
mit Recht gefeiert werden '). 

Ueberdies besase er bei ganzen Statuen, wenigstens angesehener 
Personen, auch, einen Vortheü Die würdigste Tracht, die je eines 
ernsten Maimes Leib bedeckte, ist immer die weite herrliche römisclte 
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Toga mit ihrem doppelten üeLerschla^ über die linke Sdiulter. Der 
linke Arm kami frei darunter hervorBeken oder sich dtuin verhüllen; 
der rechte hleibt nebst der rechten Schulter entweder g&Dx frei zur 
edelsten Geberde, oder die Toga zieht räch nach oben ISjige der 
Schulter hin, oder aie wird beim Opfer über das Haupt geiogen nnd 
ia«Bt dieses dann mit unbeschreiblicher Wdrde aus dem tiefen Schatten 
heraustreten. Das linke Bein ist in der Regel das tragende, das 
rechte das gebogene. 

Als diese Gewandung in den Bereich der Eunst gezogen war, 
liesB man sie nicht mehr los. Taueende von Statuen wurden nach 
diesem Motiv bis in die spätesten Zeiten geachaffen. An denjenigen 
aus den bessern Jahrkunderten wird der Beschauer mit stete wachsen- 
der Bewunderung die freie Art und Weise inne werden, mit welcher 
die einzelnen Künstler das Gegebene behandelten. Er wird vielleicht 
dabei mancher unserer jet;tigen Porträte tatuen und ihrer Cavallerie- 
mäntel gedenken, welche letztern nebst dem blossen Kopf die Ver- 
mulhung erregen, da*is der Betretende sich während einer Standrede 
im Winter habe abbilden lassen. 

Wie jugendlichen Figuren diese Tracht stehe, zeigt der junge 
Römer, welcher die Toga auf gewöhnliche Weise und auf der Broat 
eine Bulla oder Amuiet trägt, im Museum zu Neapel (2. Gang). » 

Von dem sehr bedeutenden Yorrath dieser selbst im ecklechteeten 
Fall betrachtenswerthen Gestalten brauchen wir bloss eine zu erwWmen: 
den sitzenden sog. Marcellus im Philosophenzimmer des Capitoli- b 
nischen Museums; jedenfalls das Bild eines ausgezeichneten Staats- 
mannes und Redners. Hier wirkt nickt bloss das schöne und wunder- 
bar behandelte Kleidungsstück, sondern der Charakter der Stellung 
welche sich in jeder Falte ausspricht. 

Andere Togafiguren werden noch bei Gelegenheit erwBknt werden. 
(Diejenigen von Kaisern s. S. 159 u. fg,) Für den ersten Anlauf em- 
pfehlen wir den Togatus (aus dem Grabe der Servilier) am Anfang des 
Museo Chiaramonti und den schönen greisen Opferer in der c 
Sala della Biga desVaticana. (Vgl. S, 67a). a 

Welches nun immer die Ausstattung und Gewandung sei, es 
bleibt eine Thatsache, dass die bessern römischen Bildnisse ganz rück- 
sichtslos den Charakter und die Züge der Betretfenden, aber mit einem 
hohen Lebensgefühl aussprechen. 

Allerdings ist der Gennsa dieser Werke nicht für Jedermann leicht 
zuganglich. In den grossen italienischen Sammlungen stehen die 
Büsten meist entweder so dicht und bunt durcheinander oder so un- 
scheinbar zwischen Statuen nerstreut, dass nur selten ein Beschauer 
ihnen die gebührende Aufmerksamkeit zu schenken wagt. Küpfe von 
Göttern und Göttinnen, von griechischen Philosophen und Dichtem, 
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vonrömiBchenKaiaemiind Privatleuten, lusamraeii wohl viele Tausenae 
üD Zahl - — welches Auge vermöchte diese ganze Heerschaat zu muHtem 
und durch Vergleichung dus Beste und das Gute von dem Geringem 
zu scheiden? welches Gedächtniss könnte sich dies Alles einprfigen? 

— Toto Streit über die Namengebnng, welcher dies Gebiet (wie be- 
merkt) unaufhörlich bedroht, muss vollends der Nicht-Arubäologe anch 
hier gan» absehen, wemi er nicht Zeit und Lust verlieren will. 

Eb bleibt ihm nichts übrig, als bei guter Stimmung und MiiBse 
diese Eöpfe einzeln, wie sie ihm gefallen, nach ihrem geistigen Aus- 
druck und nach der Kunst des Bildhauers zu durchforschen. laolirt 
gesehen, gewinnen wenigstens die bessern davon außerordentlich. Im 

» Thronsaal des PalazzoCorsini zu Rom steht auf einem Pfeiler der 
Kopf eines Römers, den mitten im Yatican nur Wenige beachten 
würden, der aber hier mit seiner edeln Individualität, seinem Ausdruck 
des Kummers alle Blicke auf sich zieht. An solch einem Beispiel 
kann man inne werden, wie viel Treffliches anderswo dem Auge ent- 

* geht, z. B. in dem langen Museo Chiaramonti, in den Büsten- 

zimmern und in der GaUeria geogralica des Vaticans, im Zimmer 
d der Yase des Museo Capitolino, wo die „Ineogniti" beisammen 
e stehen, in den meisten Räumen der huste nr eichen VillaAlbani, in 
f den verschiedenen Abtheilungen des Museums zu Neapel, in der 
a Inschriftenhalle und Hermapbroditenhalle der Uffizien au Florena, 
i im Hof des Pal. Riccardi ebenda, u. a, a. 0. 

Es ist nun unsere Sache, den Leser auf eine Auswahl des Merk- 
würdigsten nnter den meist anonymen oder Pseudonymen Eömer- 
köpfen aufmerksam zu machen. Wir nehmen dabei nicht sowohl 
den Kunstwerth als das phjsignomiscbe Interesie zum Maaasstab, nn- 
gewiss ob der Leser uns gerne auf diesen Pfaden folgen wird. 

i Im Vatioan; Braccio nuovo: der sog. Kopf des Sulla; — Mus. 

k Chiaramonti: der sog. Marius, treffendes Bild eines etwas galligen 
Alten; — der sicher richtig benannte Cicero, Nr. 422, und Nr. 698; 

— und der sog. Ahenobarbus mit dem feinen und klugen Ausdruck 

1 des Angesichtes; — Büatenzimmer : einige interessante Frauenkfipfe. 
m —Im Muse o Capitolino: erstes Zimmer: ein Mann von Jahren (jetat 

für Hadrian ausgegeben, aufgestellt auf einem Hercules- Altar), wun- 
dervoll wahr in dem zweideutig Verbissenen des Ausdruckes; — 
n Zimmer des Sterbenden Fechters r der beste Kopf des Marcus Bmtus, 
Mörders des Cäsar, von widerhchera, obwohl nicht geistlosem Äus- 
druck; — Zimmer des Fauns: der sog. Cethegus, ein noch junger, 
p vornehm abgelebter SpStrömer; — Philosoph enzinuner: hier musa man 
wohl von den meisten Taufen mit Römemaraen absehen und sich 
einzig mit dem geistigen Inhalt begnügen; Tirgil als idealer, wahr- 
scheinlich göttlicher Kopf gehört gar nicht hieher; ein kahler, deli- 
cater sauertöpfischer Alter heisst Cato; ein (ausserordentlich häufig 
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»orkoromendei') trauernder, entbehrungsvoller Kopf („squalidus"), die 
Haiire in der Stirn, wird überall Seneca getauft, iat aber aieher ein 
griechischer Dichter der Diadochenzeit; der wohl mit Recht sog. Cicero 
iat ein ansehnlicher grosser Beamter mit klaren, wohlwollenden Zügen; 
der Bog. Pompejus ein ieidenschailhcher, sehr Tomehmer junger Herr, 
dessen Gleichen der Leser wohl schon öfter begegnet Bein wird. 
U. B. w,i) Mitten unter diwe sehr hunte Schaar hat sich ein ganz 
schöner jugendlicher Kopf (Nr. 59) mit üppigem Haarwuchs und 
scharfem BUeke verirrt, der einen leisen Anflug des Barharentypus 
hat; wenn Jemand in ihm den Germanen Arminiua erkennen will, 
so wird ein alterthnmskundiger Freund, den ich hier nicht nennen 
darf, nichts dagegen einzuwenden haben. — Im Neuen CapitoL a 
Mueeum, 6. Z., die vorgebliolie Bronzeböate des alten L. Juniua 
Brutns, ein höchst charakteristischer RSmerkopf. 

Im Museum von Neapel: Grosse Bronzen, 3. Saal d. Br.: ii , 
schönes Exemplar des schon bezeichneten sog. Seneca; Lepidus (wenig o 
sicher, allein voll individuellen Lehens); Scipio Africanua d. ä., 
kenntlich an seinem schönen völlig kahlen Schädel mit dem breiten 
Schmisse darüber (in allen Sammlungen, oft mehrfach vorhanden; 
weit daa beste Esemplar, von den übrigen beträchtlich abweichend, im 
Bcaita des Jesuitencollegiumszu Neapel), Aas wahre Urbild eines 
alten Römers; — Marmorwerke, 2. Gang; die Reiterstatuen der d 
Balhus Vater und Sohn, aus Herculaneum, in den Köpfen wiederum 
sehr bedeutend, ausserdem als einzig erhaltene Consnlarstatuen zu 
Pferde merkwürdig durch die nngeiJieine tjpische Einfachheit der 
Composition, wobei auch einige Nüchternheit mit unterläuft; die o 
andern Statuen der Familie Baibus, in der Gewandung mittelmäsaig, 
in den Köpfen wiederum sehr ausgezeichnet, besonders die Mutter, 
deren kluge, ruhige, hochbedeutende Züge eine ehemalige Sinnlich- 
keit nicht verleugnen; der vorgebliche Sulla, von vom gesehen auf- f 
föJlend durch seine Aehnlichkeit mit Napoleon, dessen Stirn jedoch 
weder eine ao edle Form noch eine so bedeutend durchgebildete Model- 
lirung hatte. Ebenda mehrere gute Anonyme und falsch Benannte; 
das Beste der ohne Grund sogenannte Aratus, geistreich seitwäits g 
emporblickend, ein Grieche der Diadochenzeit; ein liebenawürdigea 
FranenkÖpfchen mit verhülltem Kinn, fälschlich alsVeatalin bezeichnet; h 
Pompejus undBratua (1869 in Pompeji gefunden), letzterer jünger ab i 
der Capitolinische, naohdenkKch und ausdrucksvoll. 

In denUffizien zu Florenz: innere Vorhalle: ein gutes Esem- k 
plar des sog. Seneca; — erster Gang: Marcus Agrippa, closaische Züge 

len AeaohjluB (N. S2|, dgn Hatoub Agrippi 
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8 mit dem Ausdruck tiefer V'erachloseenheit; — Hailö der loachriften: 
ein feiner durchgebildetes Exempl&r desjenigen Kopfes, welcher in 
der Capitolinischen Sajnmlang Cicero heisati der „Trinmvir AntoniuB" 
eine flQchtJgo Arbeit, die aber etwas von derjenigen Art von Grösse 
hart, welche wir jenem Mamie zutrauen; ein anonymer Rümer, welcher 
mit Ausnahme des noch etwa« behaarten Kopfes an jenen grandioaen 

b Scipiokopf der PP. Jesuiten in Neapel erinnert; — Halle des Herma- 
phroditen: Kwei tüchtige Küpfe von ao zu sagen philiströsem Aua- 
drucker eine schöne Frau von demjenigen matronalen Typus, welchen 
man insgemein der Livia anschreibt, mit /ahlreichen gerollten Löck- 

chen; — zweitfia Zimmer der Bronzen, sechster Schrank: einige aehr 
gute kleine Bronzeköpfohen und Statuetten, worunter die winzige 
aber vortreffliche eines sitzenden Mannes in der Toga. 

d In der untern Halle des Palazzo Biccardi: ausser einer Anz&hl 

von Idealköpfen (worunter ein schöner und ein geringerer Apoll, zwei 
Ätiieten, eine sog. Sappho) ein guter römischer Porträtkopi', ver- 
Echrumpft und sauer blickend, in einem Nebengang rechts. 

e Im Campoaanto zu Pisa: (bei XL) Marcus Agrippa, weniger 

erhalten, aber ebenso echt als der äorentinische Kopf. (Ebenda 
mehrere gute Götterköpfe. Der angebliche Brutus, bei IV, ist ofEen- 
bar modern.) 

Den Ursprung und ersten Gebrauch der so häufigen und aam 
TheU so trefBichen marmornen UtiBken hat man in der Sitte za 
suchen, dass der Sieger in einem dramatischen Wettkampfe dem 
Gotte dankbar seine eigene Ehre gleichsam abzutreten pflegte. Es 
eignete sich zur Weihegabe ausser dem errungenen Siegespreise nichts 
mehr als die Maske des Schauüpielers, dessen Kunst den Sieg zu ge- 
winnen wesentlich geholfen hatte. Nach allgemeinem griechischen 
Brauche ersetzte der Weihende aber häufig die wirkliche Ma^ke 
durch das künstlerische Abbild einer solchen in festem Steine. AU- 
mälig wurden diese Bildungen auch zu andern Zwecken verwendet. 
Zwar zu Waeaerapeiern an Gebä.uden und zu Brunn enmündungen 
schickte sich auch die barockste Bildung ihres Mundes nur 
wenig; das erstere Amt blieb in der guten Zeit wenigstens den 
Löwenköpfen (s. unten) vorbehalten; für das letztere schul' die Kiuut 
eine besondere Welt von Brunnenfiguren. Dagegen waren sie mit 
ihrer dämonischen Drolligkeit wie geschaffen zu Giuth- und Dampf- 
speiem in warmen Bädern; in grosaem Flachrelief ausgedehnt konnten 
sie auch mit Augen, Nasenlöchern und Mund das ablaufende Wasser 
in Bädern wie in Höfen unter freiem Himmel aufnehmen (als ha- 
pluvien). Vielleicht die meisten aber waren blosse freie Decoration 
an Schänden verschiedener Art. 

Man wird ihren Stil im Ganzen hochscbätien müssen. Sie sind 
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die einzigen Caricatuien, die der hohen Eunst augehCreii, die Greui;- 
marken des HäaBlichen im Qebiet des Schönen. Deahalh ist hier 
seibat bei der stärksten Grimaese doch nichts Emnkhaftes, Verküm- 
mertes, Peinliches oder Verworfen-BöBartigeB zu bemerken. Was 
dem Ausdruck zu Grunde zu liegen scheint, ist die vielfach varürte 
Anstrengung des Schreiens, auf eine Reihe komischer Typen über' 
tragen. Meist auf die Feme berechnet, ist ihre Arbeit flüchtig, derb, 
energieclij in den neuem Sammlungen demgemäas koch und fem, 
an Gesimsen und Giebeln aufgestellt, entgehen sie dem Auge nur 
zu leicht. 

"Vielleicht die grösste Anzahl findet sich beisammen in der Tilla a 
Albani (untere Halle des Palastes, VorhaJle des Kaffeehauaes etc.); 
in Maasestab und Arbeit meist so gleichartig, dass de von einem und 
demselben Gebäude stammen könnten. — Andere im Vatican (he- b 
sonders im Hof des Belvedere, auch im Appartamento Borgia). 

Diese möchten alle als blosse Decoration gedient haben. Als 
Damp&peier sind zunächst vier last vollständige Köpfe imMuseum o 
von Neapel (4. Saal) zu nennen, ideal, nicht carikirt, und noch 
von sehr guter Arbeit. Vielleicht gehört hierher auch der coloasale 
Venuskopf von Alba im Turinec Museum. Andere Dampfapeier d 
dagegen «eigen den komischen Ausdruck des Herauspressens der 
Luft aus dem Munde; so die rothmarmomen an der Treppe der 
VilU Albani und in der Villa Ludovisi CVorraum), beide im « 
Profil, Flachrelief. 

Als Impluvium oder Wasserablanf diente die grandiose aber sehr 
VMstummelte Bocca della verita in der Vorhalle von S. Maria f 
in Cosmedin zu Rom; wahrscheinlich ein Oceajius. Ebensg eine 
treffhche Pansmaske der Villa Albani (Nebenränme rechts), — Ein b 
gutes Hochrelief, drei tragische Masken zusammengruppirt, in den 
Offizien, zweiter Gang. {Auf der Rückseite eine Satyrmaske in h 
Flachrehef.) 

Endhch giebt es eine Gestalt des gnechischen Mythus, welche 
nur als Maske vorkömmt: das Tod und Entsetzen bringende, ver- 
steinernde Gorgonenhaupt, die Medusa. Die ältere Kunst bildete 
sie aJs eine Grimasse, die höchstens denjenigen Widerwillen hervoi- 
bringen kann, welchen etwa die Kriegsdrachen der Chinesen erregen 
mögen. Später aber kam derjenige Typus auf, den wir z. B. in 
den colössalen Vaticanischen Medusenmasken (aus Hadrianischer i 
Zeit, im Braccio nuovo) bewundern. Unter den schlangenähn- 
liehen Locken treten gewaltige, breitgebildete Köpfe hervor, schön 
und erbarmungslos, zugleich aber selbst von geheimem Entsetzen 
erstarrt oder erstarrend; nur so konnte diese Empfindung auch in 
dem Beschauer erregt werden. Für die Behandlung des Dämo- 
nisch-Schrecklichen in der griechischen Kunst die wichtigste Ur- 
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• kuade, — Leider findet man an der Treppe des Pal. Colonna in 
Rom von dem berühmten iiotphj-rneo ColoHsalrelief eines Medosen- 
hauptes nur noch den bemalten Gjpsabguas. — Medusa im Profil, 

b Hauptsaal der Villa LudoTisi. wahrscheinlich in den ersten De- 
cennien des 4. Jahrh. v. Chr. entstanden, das Haar schlangen- 
artig bewegt die ahaterhenden (Jesichtszüge mnrahmend, durch 
die Mischung von Todeagrauen und Schönheit eine der genialsten 
Schöpfungen der Antike. 

Im Ganzen haben unter den Masken diejenigen der KomBdiei 
. wie bemerkt, das grosse Uebergewicht; sie herrsehen auch wohl in 
den pompejaniachen Malereien vor. Einzelne Statuen komischer 
Schauspieler sind gleichsam als eine Weiterbildung der Masken 
zu betrachten; sie steUen einen Moment einer bestimmten Rollei 
z. B. eines Davus, eines Maccua dar, und nicht den berühmten Ko- 
miker N, N. in dieser und jener Rolle. Die besten in der Galleria 

c de' Candelabri des Yatieans, andere in der Villa Albani, Kaffee- 
haus ') ; manche als kleine Bronzeflguren in den betreffenden Samm- 
lungen. — Für die Malerei waren ganze Theateracenen und Proben 
ein nicht ungewöhnlicher Gegenstand, wie mehrere antike GemWde 

d und Mosaiken des Museums von Neapel beweisen (u. a. die beiden 
zierlichen Mosaiken des JHnskurides, 1. Zimmer). In Rom geben die 

e einfachen Mosaiken am Boden der Sala delle Muse im Vatican einen 
ziemlich genauen Begriff von dem Auftreten tragischer SchauBpieler, 

Von andern leblosen GegenaKlnden hat die römische Kunst bis- 
weilen die Tropliäan mit ganz besonderer Schönheit gebildet, sowohl 
f im Relief (Basis der TrajanssSule), als in runder Arbeit [Balustrade 
8 des Capitole). Die plastische Gruppirung des Unbelebten hat viel- 
leicht überhaupt keine hohem Muster aufzuweisen als diese. 

Die Thierbildungen der alten Eunet neigen eine reiube Scala 
der Auffassung, vom Heroischen bis zum ganz NaturalistiBchen. In 
den edlem und gewaltigem Tbiergattungen lebt eine ähnUche Hoheit 
der Form wie in den Statuen von Göttern und Helden: in den ge- 
idngem wird man mehr jene naivsten Züge dea Lebens bewundern, 
die das Thier in seinem Charakter zeigen. — Dieser ganze £unst- 
zweig muas eine grosse Ausdehnung gehabt haben; von noch vor- 
handenen Resten (meist in ziemlicher Ausdehnung aber geschickt 
modern restaurirt von Franeeeeo Franzoni) ist z. B. die grosse Sala 
b degliAnimali im Vatican erfüllt, und auch imMuaeo Chiara- 
monti findet sich Vieles, lauter römische Arbeiten, die zum Luxus 




des Hauses, zum Schmuck der Brunnen und Gärten gedient haben 
mögen. Den Vorzug behaupten natürlich die grossen monumentalen 
ThiergeataJten. 

Die Pferde der antiken Sculptur heweiaen zunächst, daas die 
damalige Pferdeschönheit eine andere war, als die, welche die jetzi- 
gen Kenner verlangen. Wo Pferd und Menaeh beisammen sind, wie 
z. B. auf den parthenonischen Reliefe, wird man das Pferd echon im 
Terhältniaa kleiner gebildet finden, aus Gründen des Stiles, nicht 
bloss wegen Kleinheit der Race. Sodann galt eine andere als die 
jetzt beliebte Bildung des Kopfes, des Nackens, der Brust und der 
Croupe, namentlich aber ein gedrungeneres Vefhältniss der Beine iäi 
schön. Aus Mangel an Specialkenntnisaen kann der Verfasser hier- 
auf nicht näher eingehen; die Denkmäler selbst sind so bekannt, 
dasB sie kaum der Aufzählung bedflrfen. Bei weitem das SchSnste 
ist und bleibt wohl der eine parthenonische Pferdekopf vom Gespann 
des Helios im Oatgiebel, dessen ßberaJl verbreitete Abgüsse man 
vergleichen möge; Alles, was z\ua Ausdruck der Energie, ja des edel- 
sten Feuers dienen kann, ist scharf und wirksam hervorgehoben und 
in die Hautfläche ein Leben und eine Bedeutung hineingezaubert, 
dergleichen bei einem sterblichen Thiere wohl nicht vorkommt. — 
Als griechische Arbeit galten bekanntlich lange Zeit die vielgewan- 
derten vier Bronzepferde über dem Portal von S. Marco in Vene- • 
dig; gegenwärtig hält man sie doch nur iiir römisch, etwa aus Nero- 
nischer Kunatepoche; jedenlalls gehören sie zu den besten und sind 
als einziges erhaltenes Vietgespaun (wahrscheinlich von einem 
Triumphbogen) unschätzbar zu nennen. — Die stark restaurirten 
Pferde der Colosse von Monte Cavallo in Rom sind ohne Zwei- b 
fei Nachahmungen griechischer Vorbilder wie die Statuen, in ihrem 
jetaigen Zustand aber nicht maassgebend. (Der Kopf des einen sehr 
ausgezeichnet.) — Römische Pferde erscheinen im Garnen, neben den- 
jenigen des Phidias und seiner Schule, roh und im Detail wenig 
oder nur naturalistisch belebt, in der Bewegung aber bisweilen treff- 
lich. ^ — Im Museum von Neapel verdienen die marmomenPferde o 
der beiden Balbi, 2. Gang, (nach meinem Ortheil) unTjedenklich 
den Vorzug vor dem (sehr zusammengeflickten) ehernen hercnlanen- 
aischen Pferde sowohl als vor dem, vielleicht nicht einmal antiken 
colossalen ehernen Pferdekopf aus dem Palast Colobrano (1. Saal der d 
Bronzen) ; von den ebenda befindlichen bronzenen Statuetten (2. Saal e 
der Bronzen) übertrifft das Pferd Alexanders und das freiaprengende 
da^enige der Amazone. — In Rom ist das Pferd Marc Aurel'a 
auf demCapitol gut gearbeitet und lebendig bewegt, an sich aber t 
ein widerliches Thier, vielleicht einem Streitross des Kaisers getreu 
naehgebildet. — In Florenz (XJffiaien, innere Vorhalle) das bei der « 
Niobidengruppe gefundene Pferd, mittelmasaige Decorationsarbeit. — 
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Das lB-19 im Ttastevere gefuDdene leider sehr fragmentirte eherne 
a Pferd, im Neuen Capitol. Museum, 6. Z., vielleicht da* leben- 
digste, naturwahrate Pferd aus dem Alterthum. 
h Unter den Löwen hat der grösste von den vor dem Arsenal 

zu Venedig aufgestellten den Altersvorzug (er stammt hekanntlich 
aus dem Piräus). Der liegende Löwe, auf der andern Seite der Thflr, 
soll auf dem Wege vom Piräua nach Athen seine Stelle gehabt 
haben. Er scheint wenig jünger und doch durchgebildeter als der 
sitaende, hat aber einen modernen Eopf und starke Vertetstungen. 
(Die beiden kleinem gering.) — Als der schOnate gilt der schreitende 

Lüwe in Rehef, an der grossen Treppe des Palazao Barberini xa 
Rom. ^ Ein schreitender Löwe in vollständiger Figur, von guter 
rilmiseher Arbeit, aber durch plumpe moderne Beine enfetellt, he- 
il findet sich an der Treppe des Museums von Neapel. —Der eine 
8 vor der Loggia de' Lanzi in Florenz ist wohl besser. (Der 

andere modern, von Ftaminio Vacca.) — Von einer sehr bedeuten- 
den Gruppe, welche den Sieg des Löwen über das Pferd darstellte, 

f ist diejenige im Hof des Conservatorenpalastes auf dem Capi- 
tis] ein treffliches, nur zu sehr beschädigtes Exemplar, diejenige im 
Vatican (Sala degli Arümah] ein schwacher Nachklang; auch die 
übrigen LSwen dieses Saales sind nicht von Bedeutung. — Eine in- 
teressante grosse Gruppe zweier Löwen, die einen Stier ttber&llBn, 

g griechisch, aus Motye, im Stadthaus zu Marsala. — An gewal- 
tigem Ernst und an grandioser Behandlung möchten die beiden 

h grossen Granitlöwen des ägyptischen Museums im Vatican 
wenigstens alle ruhenden Bildungen dieser Gattung hinter sich 
lassen. Wo das momentane Leben des Thieres Preis gegeben und 
seine Bedeutung als Symbol einer" götthchen Naturkraft hervorge- 
hoben wird, wie im alten Aegypten, da allein sind solche Charaktere 
möglich. — Löwenköpfe, als Wasserspeier, mit der Architektur 
verbunden, sind häufig; ein schönes Exemplar (Friesstück) von grie- 

1 chischer Arbeit, aus Himera, im Museum zu Palermo. 

Von den Hunden wurde die grosse derbe Gattung der MolaBi«r 
mit Vorliebe dargestellt. Nachahmungen eines Werkes dieser Art 
sind, die beiden vorzüghchen am Eingang der Sola degli Aniniali 

k des Vaticans, und die beiden in der Innern Vorhalle der üffizien, 
von ungleicher Güte der Ausführung, aber sämmthch von grandio- 
sem Ausdruck. (Sie sind nicht als Pendants gearbeitet, wie schon 
die faet identische Wendung beweist.) Sonst genossen die Wind- 
hunde am häufigsten das Vorrecht einer plastischen Darstellung. 
' Sehr schön und naiv (in der Sala d. Anim.) die Gruppe zweier Wind- 
hunde, deren einer das Ohr des andern apielend in den Mund nimmt. 
Anderswo (auch in Neapel) einer, der sich am Ohre kratzt. 

" Die bekannte Capitolinisclie Wölfin (Neues Capitolinischea 
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Muaenin 6. 7), angeblich vom Jahr d. St. 458, pflegt als etruskiaches 
Werk betrachtet zu werden. Die Haare heraldisch, der Leib noch 
siemlich leblos, die Beine kräftig und acharf. Weder in der etruski- 
aehen noch in der griechisch-römischen Kunst finden eich überzeugende 
Analogien mit dieser Behandlungsweise und Stilisirung, während eine 
Reihe mittelalterlicher Werke wie der Braunschweiger Löwe, ver- 
Hchiedene Wölfinnen in Siemi, die kanzeltragenden Thiere der Pisaner 
Meister u. a. m. so auffallende Verwandtschaft zeigen, dass die mehr- 
fach aufgestellte Behauptung des mittel alterljphen Ursprungs der 
Wölfin dadurch sehr wakraoheinlich wird, aumal die Beweisstücke fflr 
ihre Existenz nicht sehr weit in das Miltelaiter zurückgehen. (Die 
beiden Knaben sind nachweislich Zusätze des 15. Jahrhunderts.] 

Anspringend und sehr lebendig: die Chiraära von ÄrezEO in 
den Uffizien (Bronzen, 2. Z.), mit etruskiEcher Inschrift; das Haar a 
in symmetrisch gesträubten Büschen, eine echt etruskiBche Arbeit. 
Zum AUertrefflichsten gehört der Florentinische Eber [üffi- 
zien, innere Vorhalle); er richtet sich m^estätiscb auf; seine Borsten b 
kleben buschweise zusammen vom Schweiss und von der Feuchtig- 
keit seines Lagers und bilden, zumal an der Brust, einen prächtigen 
Ansdruck innerer Kraft. ^ Das Mutterschwein von Alba (Sala o 
d. Anim,) ist ein derbgemüthliches Familienstück voll Leben und 
Naturalismus. 

Von Rindern ist in riesiger Grösse der Famesiache Stier (s. d.), d 
doch nur mit starken Restaurationen erhalten. Ausserdem enthält 
das Museum von Neapel (1. Saal d. Bronzen) ein kleines bronzenes e 
Bind, von mittelguter Arbeit. Die Erinnerung an Myron'a berühmte 
Kuh sucht man, vielleicht vergebens, aus kleinen Bronzen verschie- 
dener Galerien zusammen. Eine grosse Kuh Ton Marmor im 5. Zinuner 
des Lateran, zwar flüchtig gearbeitet, aber recht charakteristisch, f 
Jm Neuen Capitol. Museum (6. 7) treffliches Fragment eines Stieres, g 
Im Museum zu Palermo der berühmte bronzene ruhende h 
Widder aus Syrakus, von wundervoller Arbeit. 

Diebeiden niedlichen Rehe des Museums von Neapel (I. Saal i 
der Bronzen) stehen ziemlich vereinzelt. Der grosse Hirsch von Basalt 
im Lateranischen Musenm, ä. Zimmer, ist ebenfalls eine gute k 
Arbeit. 

Die Vögel sind für die Freisculptur in Marmor nur ausnahms- 
weise ein geeigneter Gegenstand; indess ergab sich wenigstena für 
den Adler mehr als eine Gelegenheit, die nicht zu umgehen war. 
Von den sämmtlichen Darstellungen des Ganjmed zeigt allerdings 
vielleicht keine einzige den Adler mit vollkommenem Lebensgefiihl 
durchgebildet, wenn es auch an guten Motiven nicht fehlt (S. 110 u.fg.) 
Als Symbol an römischen Denkmalen wurde wieder aus andern Gründen 
der Adler nur decorfttir behandelt. Irgend einmal aber hatte sich 
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die Ennat emstlicli Aea Königs der Vßgel angenommen und ihn anf 
immer m stilisirt, wie er hia heute plaatisclt pflegt gebildet zu wer- 
den, nämlich mit betiäcbtlicher Verstärkung der nntem Theile (eine 
Art starkbeflederter Knie) und mit groaeartig umgebildetem Kopf. 
EUnes der besten Exemplare bleibt immer der Reliefadler in der Vor- 

a halle von SS. Apoatoli an Rom. 

Für den Begritf der quantitativen Auadehuung, welche diese 

t ThierBCulptur erreicht hatte, sorgt, wie gesagt, die Sala degli Ani- 
mali. Hier findet eich der Elephant wenigstens in Terkleinertem 
Relief, der Minotaurua, von einem Kameel der rieaige Kopf, auch 
das Haupt eines Esels {ohne besonderen Humor), mehrere Krokodile, 
Panther, Leoparden (mit eingelegten Flecken); dann Gruppen des 
Kampfes und der Beute, wie die von Löwe und Pferd (a. oben), Hund 
und Hirsch, Panther und Ziege, £är und Rind etc.; kleine Amphibien 
und Seethiera, oft von faibigem Marmor; von Vögeln namentlich 
Pfeuen u. a, m. Manches hat den Charakter blosser Spielerei. 

Eine ganze Reihe colaasaler Thierküpfe aua der Villa Hadri&n's, 

c im Hofe des Palazzo Valentini, an Piaaza di SS. Apostöli 
in Rom. 

Ausserdem wird man in den Sammlungen kleiner Bronzen 

fl (?.. B. Museum von Neapel, 1. Saal der Bronzen, Uffizien in 

B Florenz, zweites Zimmer der betreff. Abtheilung, sechster Scfarank) 
eine grosse Anzahl und zwar gerade der schönsten und lebensrollaten - 
Thiermotive vorfinden ; am letztgenannten Ort u. a. einen trefflichen 
Stier mit menschlichem Angesicht, von griechisch scheinender Arbeit, 
Auch hier giebt sich die antike Kleinsculptur nicht aJa Fabrikantiii 
artiger Nippsuchen, snndern als eine des Grössten föhige Kunst za 
erkennen. (S. Ul u. fg.) 

Eine Anzahl von Thieren können ihrer Natur nach bloss in der 
Malerei und höchstens im Relief zu ihrem Rechte kommen. Dies 
sind ausser den Fischen die sämmthchen fabelhaften Wasaer- 
wesen, Seethieve, Seepanther, Seehöeke, Seegreife u. s. w., welabe 
den Zug der Tritonen und Nereiden begleiten; die Tritonen selbst 
sind, wie oben (S. 129 u. %.) bemerkt, ans einem menschlichen Ober- 
leib und einem geringelten Fiachschwanz zusammengesetzt. Es bleibt 
hier nur zu wiederholen, daas die Cebergänge aus dem einen Be- 
Btandtheil in den andern so meisterlich unbefangen und die Ver- 
hmtuisse der Bestandtheile zu einander so wohl abgewogen sind, daas 
der Beschauer, weit entfernt etwas Monströses darin zu finden, an 
das Dasein solcher Wesen zu glauben anfängt 

Der Delphin, sehr häu&g als Brunnenthier, auch als Begleitet 
der Venus dargestellt, ist unter den Händen der Kunst zum „Fisch 
an sich", zum allgemeinen Sinnbild der feuchten, bewegten Tiefe 
geworden, und hat mit dem wirklichen Delphin nicl " 
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fliichtige Äehnüchkeit •). Dieser gehört zu den fonulosesten Fischen; 
wer ilin im lUittelnieer nicht x\i sehen hekommen ha.t, kann sich 
hievon z. B. in der Naturalienaanunlnng de» Speeola in Florensi ilher- 
zeugen, deren vortrefflich ausgeetopfte Thiere för mehrere Punkte 
unseres Ciipitels zur entscheidenden Vergleichung dienen mögen. 

Wenn wir hier die wichtigem Belieä in kurzer Zusaninien- 
fitellung auf die Statuen folgen lassen, so geschieht dies nur dea be- 
schränkten Raumes wegen. Abgesehen von seinem unschätzbaren 
mythologischen Werthe hat das antike Eelief das Höchste, wls die 
Kunst je in diesem Zweige leisten kann, völlig erschöpft, so dass ftllea 
Seitherige daneben nur eine bedingte Geltung hat. — Die höchste 
Gattung, die Friese und Metopen griechischer Tempel, wie sie das Bri- 
tische Museum besitzt, darf man (abgesehen von den sicilischen Relieia) 
in Italien freilich nur in Abgüasen suchen (eu Born im Museum des 
Laterans, zu Florenx in verschiedenen Räumen der Akademie etc.), 
aber auch nicht übersehen; die römischen Friessculptnren sind da- 
neben selbst im besten Falle nur von untergeordnetem Werthe. Da- 
gegen hat die Kunstliebhaberei der Römer eine beträchtliche Anzahl 
einzelner, meist ileinerer Werke aus Griechenland hergeschleppt 
oder von griecbischea KflnsÜem in Rom und Italien arbeiten, auch 
wohl copiren lassen. Es sind Tafeln, runde und viereckige Altäre 
uad Hedestale, runde Tempelbrunnen (röm. Name: Puteal), Basen 
von Dreifllssen, Marmorvasen n. s. w. Von den im sog. Tempelstil 
gearbeiteten, welche einen nicht geringen Theil der Gesammtzahl 
ausmachen, haben wir oben des Beispiels halber einige genannt; un- 
gleich wichtiger änd immer die Werke des entwickelten griechi- 
schen Stiles. 

Um die Entstehung dieser Darstellungs weise zu begreifen, wird 
man sich einen architektonischen Rahmen hinzudenken müssen. Es 
ist die Sculptur in ihrer Abhängigkeit von den Bauwerten, 
die sie schmücken, aber nicht beherrschen soll^). An den griechi- 
schen Tempeln nun rief der Aussenbau mit seinen starken, scharf- 
schattigen Formen das Hochrelief hervor, welches die menschliche 
Gestalt bis zu drei Viertheilen oder mehr heraustreten Iflsst; an der 
Innenseite der Halle dagegen und an der Cella, wo überdein der nahe 
Standpunkt des Beschauers jede Ueberschneidung stark hervortretender 
Formen störend macht, fand diis Basrelief in dem gemeinsamen Halb- 
licht seine Entstehung. Eine scharfe Scheidung zwischen beiden, die 
schon die ältere griechische Kunst (namentlich durch das Hinitutreten 

1) Dar den Eros mDauhtiDgeDde Delphin imMuBBUiD TOD NsiipaI<S. Sul) * 
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der Bemalung) nicht kannte, darf man natürlich bei Bpätern Werken, 
die ohne specielle Hücksicht auf bauliche Aufstellung entatanden 
sind, nicht verlangen. 

Ein weiteres architettoniscliea Gesetz, welches im Relief leht. ist 
die Bescliränku ng des darzueteUendeu Momentes auf wenige, mSg- 
lichst sprechende Figuren, welche durch Entfernung oder deutliche 
Contraste auseinander gehalten werden. Die Tertiefung des RaumeB 
wird nur sehr beschränkt angenommen, die Verschiebung der Ge- 
stalten hintereinander nur massig angewandt. Zur römischen Zeit 
glaubte man das Relief durch maassloae Äufechiehtung von Figuren, 
durch Annahme mehrerer Pläne hintereinander zu bereichern, wo- 
bei jene Unzahl von Arbeiten entstand, die man nur betrachten mag, 
BO lange nichts Griechisches daneben steht. 

Die Be3eiehnQng des Oertlichen ist entweder eine kurz an- 
deutende, welche durch einen Pfosten ein Haus, durch einen Torhang 
ein Zimmer markirt, oder eine symbolische, welche das Wasser durch 
eine Quell gottheit, den Berg durch einen fierggott persönlich mcicht. 
AusgeAhrte Darstellungen von Landschaften und Gebäuden, perspec- 
tiviach geschoben, giebt da« Relief (seltene Ausnahmen abgerechnet) 
nicht vor dem 15. Jahrhundert. (Ghiberti'i zweite Bronzethör am 
Battistero von Florenz; die Scuola di S. Marco in Venedig, mit den 
Seulpturen der Lombardi etc.) 

In der Darstellung deir Figuren fand die griechische Eunst nach 
Ifingerm Suchen zwischen Profil und Vorderansicht diejenige 
schöne Mitte, welche bei der lebendigsten Profilbewegung dooh den 
Eörper in seiner Fülle zu zeigen und niuaentlich den Oberleib auf das 
Wohlthuendste zu entwickeln wusste. Die freistehende Giebelgroppe 
wird dieLehrerin desBeliefa; ihre Fortschritte sind gemeinsam. Die 
schwierige Frage der Verkürzungen, welche vielleicht nicht absolnt 
lösbar ist, wurde auf sehr verschiedene. Weise gelöst, bald durch wirk- 
liches Heraustreten der betreffenden Theile. bald durch verstecWes 
Nachgeben. Starke Verstümmelungen verhindern oft jedes unbedingt 
sichere TJrtheil. 

Das durchgehende Grundgesetz des Beliefs ist, wie man sieht, die 
grÖBste Einfachheit. Die Mittel der Wirkung sind hier ho be- 
schränkt, da.Bs das geringste Zuviel in Schmuck, Kleidung, Geräth 
u. s. w. den Blick verwirrt und das Ganze schwer und undeutlich 
macht. — Wir wählen nun aus der Masse des Vorhandenen nur die- 
jenigen Werke aus, welche diese höhetn Bedingungen deutlich er- 
füllt zeigen, nämhch die griechischen und die nahen und unver- 
kennbaren, auch mehrfach vorkommenden Nachbildungen von 
griechischen. Der Bequemlichkeit des AufÜndens zu Liebe mOgeu. 
sie nach den Galerien geordnet folgen; die Anordnung nach dem 
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Stil oder nach den Gegenatänden würde in einer EunstgeBchichte 
den Vorzug verdienen. 

Im Vatican: Museo Ctiaraiuonti, am Anfang; ein siteender a 
Apoll; gegen das Ende ; wandelnde bacchische Frauen; namentlicli 
aber das alterthümliche Relief , welches die drei Grazien darstellt, 
die sich an den TOnden lassen, nach einem attischen Original aus 
der Zeit «m 451) v. Chr.; Fragment eines Reiters, den Reitern des 
P&rtlienonfrieaeH nahe stehend. 

Belyedere, im Raum des Apoll: die zwei Tempeldienerinnen b 
mit herrlich wällenden Gewändern, einen widerspenstigen Opferatier 
führend. (S. oben S. 107b; antike Copie aus dem Rehef der Balu- 
strade am Nike-Tempel auf der Akropolia von Athen; Replik in den 
Cfflzien, s. unten.) 

Galleria delle SUtue; Mehreres TreffUehe, u. a. uwei Reliefs von o 
griechischen Grabmälem. Kösthche Fragmente in die Piedestale meh- 
rerer Statuen eingemauert. — Das mnde Puteal, Nr. 422, aus der 
Sammlung Giustiniani, mit der umständbchen Darstellung einesBaccha- 
nals, moderne Copie des Originals in Spanien. 

Glabinetto delle Maschere: Der trunkene Bacchus; — ein Opfer, i 
lelzteres von schöner griechischer Arbeit. (In der anstossenden 
Loggia scaperta, welche man sich öffnen lassen kann, einige Frag- a 
mente von Werih und ein ganz origineller Bacchuszug mit Centauren, 
die sich gegen das Aufsitzen von Satyrn wehren.) 

Sala delle Muse; Der Tanz der Kuteten; — die Pflege des jungen f 
Bacchus. — (Aus später römischer Zeit; Fries mit Kämpfen der Cen- 
tauren und Lapithen, ungeschickte Nachahmung griechischer Tempel- 
metopen der Blüthezait; statt der Trigljphen Bäume.) 

Galleria de' Candelabri; Zwei schöne, grossentheils restaurirte g 
hacchische Vasen; an der einen tanzende Eureten und einSatp'; an 
der andern weinkeltemde Satyrn und,ein aufspielender Sden ; u. a. m. 

Im Museum des Laterans (frQber im Ajipartamento Borgia); h 
1. Zimmer; Eine Nymphe, ein Kind (vielleicht den kleinen Pan) 
tickend, diente als Brunnenderde, da aus der Oeffnung des Homs 
das Wasser quoll; — vorgeblicher Hippoljt mit Phädra (ein Grab- 
relief von griechischer Erfindung); 4. Zimmer: Medea mit den Töch- 
tern des Pelias, grieehiBche Arbeit; ebenfalls griechisch die Tän- 
zerinnen eines dreiseitigen Altars, 6. Z., u, a. m. 

Im Museo Capitolino: Zimmer der Tase: Die iliache Tafel, i 
Miniftturreliefi) mit lUustrationen von Seenen aus dem trojanischen 
Kriege mit griechischen Inschriften, worin die dargestellten Per- 
sonen und ßcenen, sowie die dichterischen Quellen angegeben 



thDgPUpbi- 



L' 



■178 Antike Sculptur. Rslielä. 

werden ; ähnlich wie die Apotheose ^ßs Herakles in der Villa Albani 
{unten, k). 

1 Ohere Galerie: Treffliche Vase mit Bacchanten, in Form eines 

Eimera, — Runde Ära mit Bohreitenden Götterfiguten im Tempelstil, 
jetzt der grossen Vase (S. 5Sh) als Basis dienend. 

b Grosser Saal: Altar mit der Geschichte des Zeus (als Basis 

des riesigen Herakleskindes); die erhaltenen Theile vom besten Re- 
liefstil, an alterthümKche Typen in der Darstellung der Götterver- 
aammlung sich haltend. 

1 Philosoph enzimmer: Mehreres Gute, u, a. die Bestattung' der 

Leiche eines Helden. (Meleager? — dasselbe in grösserm MaasBstab 

ä im Hof des Paiazio Mattei, rechte, oben.) 

« Kaiserzimmer : Die Befreiung der Andromeda; — der schltfende 

Endymion (a. unten bei der Sammlung Spada). 

' Erstes unteres Zimmer: Ära mit den Thaten des Heraklei, je 

drei auf einer Seite, rSmiBcke Arbeit zum Theil nach alten giie- 
chifichen Motiven. 

S In der Villa Alhani; Untere Halle des Palastes: der gestfinte 

Kapaneus (?), rOmiach nach einem treffhchen griechischen Urbild; 
eine sehr verwitterte runde Ära mit den einfach schönen Gestalten 
der verhüllten Hören, die einander am Zipfel des Schleiers fassen. 

1 Treppe: Die schon (S. 91g) geschilderte Roma; — Artemis, drei 

Niobiden verfolgend; — Philoktet {?), wahrscheinlich ein Berggott. 

i Runder Saal: Die schöne Marmorschale mit dem Gefolge des 

Bacchus im Hochrehef, dem Raum gemäas lauter liegende und 
lehnende Figuren von unbeschreiblicher Frische der Erfindung. 

Zimmer des Aeaop: Die Apotheose des Heraklea mit Uiniatur- 
inschriften, wie das Capitolinische Relief (S. ITTi); — Satyr und 
Bacchantin, öfter vorkommende Motive rasender bacchischer Be- 
wegung, von grösster Schönheit. 

Zimmer der Reliefs: Die Kämpfer; ein vom Pferde gesprunge- 
ner tödtet einen auf der Erde liegenden. Von allen Reliefs italieni- 
scher Sammlungen iat dieses attische Grabrelief aus dem Ende des 
5. Jahrh. v. Chr., obgleich in Rom selbst ausgegraben, vielleicht, das 
einzige, welches unmittelbar an Phldias und seine Scliule erinnert; 
trota der Yerstümmelungen Übertrifft es an grandiosem Stil und 
Lebensfülle bei Weitem Alles, was sonst von dieser Gattung in Italien 
vorhanden ist. — Aphrodite auf einem Seepferd; — zwei springende 
Satyrn; — daa sog. Leukothea-Eelief, (S. 68c) u. a. m. 

Hauptsaal: Heraklea bei den Hesperiden; — DSidalus und Icarus ; 
Ganymed, den Adler trfi,nkend, gute römische Arbeiten; u. a. m. 
Im anatoaaenden Zimmer: Hermes, Enrydice und Orpheus, 
d. Museum von Neapel, S. lT9k. 
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Nebenräume des Palastes zai Rechten; Artemis und eine weib- » 
liehe Figur; — eine Familie, Mann, Frau und Sohn; — opfernde 
Mntter mit drei Kindern; — Dädalua und Icarus (hier von rothem 
Mannor); — eine grosse Schale mit den Arbeiten des Herakles, welche 
wie die dürftige Nachahmung etwa eines Tempelfriefies aussehen; — 
zwei einzelne Figürchen, vielleicht Palästriten. 

Im sog. Katfeehaus; Theseus, durch Aegeus als Sohn erkannt, b 
spätrömisch nach grieohipcher Erfindung. 

In der Villa Borghese; Hauptsaal: Die beiden Eehefs mit Pan o 
und Satjm. 

Zimmer der Juno: Cassaadra, italisch nach bester griechischer a 
Erfindung. Auch sonst mehreres Treffliche. 

Zimmer des Herakles: Schöne Vase, mit der ReliefdarsteÜung « 
eines Tanzes nackter Kureten und verhüllter Frauen; Pan musicirt. 

In der Villa Ludovisi: Hauptsaalr das Urtheil des Paris, ( 
grosses Rehef nach griechischen Motiven. 

ImFalastSpadazuRom, zweiter unterer Saal : Acht grossere g 
Reliefs, wo^u noch die beiden im Eaiserzimmer des Museo Capi- 
tolino gehören; sämmtlich von beater römischer Arbeit und den edel- 
sten, lebendigsten Motiven, doch mehr malerisch als plastisch em- 
pfunden und vielleicht Nachbildungen von Gemälden. Andeutungen 
hiervon: das starke Heraustreten einzelner Glieder, die Menge der 
Beiwerke, auch die weit vertieft gedachten Hintergründe. 

In der Villa Medici an der Hinterwand gegen den Garten: h 
eine Anzahl guter Relieffragmente nebst geringem. 

Im Eingang zum Fal, Giustiniani: zwei gute Grabreheä, sc^. i 
Todtenmahle. 

Im Museum von Neapel: 7. Saal: Altgriechische Grabstele, k 
den Verstorbenen auf einen Stock gelehnt darstellend. — Orpheus, 
Eurjdice und Hermes, schöne griechische Arbeit, stark verletzt; 
nicht der Ausführung, aber dem Inhalt nach identisch mit jenem 
etwas geringem Relief der Vüla Albani, wo die Namen Zethus, An- 
tiope und Amphion beigeschrieben sind, nach einem dritten Exem- 
plar im Louvre. Dargestellt ist das kurze Wiedersehen und der letzte 
Abschied der Eurydice; die ungemeine Mäasigung und leise Abstufung 
des Pathos in den drei Gestalten sind von grossem Reiz; es liegt eine 
80 wunderbar empfundene Stimmung in diesen drei Gestalten, wie 
sie nur die griechische Kunst und diese nur in einer Epoche (gegen 
360 V. Chr.) auszudrücken vermochte. ^ Eine Nymphe, die einen 1 
zudringlichen Satyr abwehrt, leider fast zur HHJfle neu; — mehrere 
griechische Grabreliefs, nicht von den besten, doch als Repräsentanten 
dieser in italienischen Sammlungen seltenen Gattung zu schätzen, so 
das des Protarehos etc.; — verkleinerte, römische Nachahmung der 
Basis eines griechischen Siegesdenkmals (Tropäon) mit zwei Ka- m 
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ryatiden und einer sehr niedlichen, sitzenden Figur'); — Zens auf 
einem Thron mit Sphinxen; — Oreat in Delphi, römisch nach etnem 
treffKchen Original; — Stück aus einem bacchiechen ThiaaoB mit den 
öfter vorkommenden Motiven der Bacchantin mit Tamburin niid eines , 
Satjn:« mit Flöten; der folgende Satyr meist ergänzt; sodann eines | 
der herrlichsten bacchischen Reliefs, welche überhaupt vorhanden 

& sind; der bärtige Dionysos hält Einkehr bei einem ziehend auf ' 
dem Ruhebett gelagerten Liebespaar; ein Satyr BtÜtat ihn, ein an- | 
derer zieht ihm die Sandalen ah; drauseen vor der Thür des Hauses j 

i> Silen und die übrigen Geführten dee Gottes; — .Helena wird von 
Aphrodite unter dem Schutz der Peitho (Göttin der Ueberredung) | 
bewogen, dem Paris zu folgen, welcher mit Eros sprechend gegen- 
übersteht; sehr schöne, wenn auch nicht frühe griechische Arbeit; 

— Bacchus mit einem Theil seiner Begleiter, griechiaches Motiv von 
unbedeutender AusfOhrung; ^ herrliches bacchiaches Hochrelief 

von kleinem Maaasetab ; — Flachrelief von sieben weiblichen Figuren ; 

— endlich ein kleines, sehr liebenswürdiges Werk: der Ritt durch 
die Nacht (Jüngling und Bacchantin mit Fackeln zu Pferde, ein 
Führer voran). 

d 6. Saal. Die berühmte Vase von Gaeta, mit dem Namen des J 
Künstlers Salpiott von Athen; fast lauterauch sonst bekannte Motive J 
(Hermes, welcher der Leukothea da« Bacchuskind übergiebt — au I 
ein Relief derSala delle Muse im Vatican erinnernd; die lehnende ' 
halbnackte Bacchantin — aus einem Relief der VUla Albani; zwei 
Satyrn und die tanzende Bacchantin — aus dem eben erwähnten Re- 
lief des T. Saals; ausserdem SUen und eine Bacchantin mit Thyraus). 
Die Ausfühmng, obwohl tüchtig, hat doch etwas ConventionelleB; 
die starken Verstümmelungen rühren aus der Zeit her, da dos GctBea 
als Pflock fllr die SchüFseile diente. 

8 Ebenda: Poteal von tüchtiger römischer Arbeit, mit wejnberei- 
tenden Satyrn, und eine Anzahl von MaiTOorscbeiben (diaci) mit flüch- 
tigen, aber zum Theil schön gedachten flachen Relieft. 

f Abtheilung der Terracotten, viertes Zimmer: Kleine Reliefl in 

gebrannter Erde, gefunden zu Velletri, einen altitaliachen Stil reprtt- 
sentirend. 

Von höchstem Interesse sowohl um ihres hochalterthttmlichen 
Stiles, als um des Zusammenhangs mit der Architektur willen, sind 
die berühmten Metopen aas Selinunt, 1823—1831 gefunden, im 

g Museum von Palermo; von drei Tempeln, drei archaische Epochen 
der dorischen Kunst reprBaentirend, die dritte der Vollendung nalie. 





Beliefe. ISt 

^ Der ersten Epoche gehören ein Viergespann en face (sehr zerstört), 
Herakles mit den Kerkopen, und Perseus mit der Medusa (ß«ste ehe- 
maliger BemalQDg); der zweiten: zirei Gig£intenkS,inpfe (wovon nur 
die untere HB,lfle erhalten; der dritten: Heraklee mit einer Amaeone 
im Kampf; Hera mit Zeus auf dem Ida (Uiaa XIV); Arteraiaund Ak-. 
täion; Athene mit einem Giganten (Enkelados oder Pallaa) im Kampf; 
und eine ganz zerstörte, fB-lschlich fQr einen Daphne verfolgenden 
Apoll gehalten. Hier sind die Extremitäten, so weit sie nackt sind, 
aus Marmor Beigefügt, nach Art der Äkrolithe. — Ift Museum zu > 
Syrakus; Kleines feines griechisohes Relief, tanzende Hören (?), und 
ein griechisches Grahrelief. — Zu Catania im Museo Biscari; >> 
zwei griechiaohe ärahreliefs; eine Basis, im dortigen Theater gefun- 
den, stellt die Errichtung eines Tropäon durch Niken dar. 

In den Uffizien zu Florenz; Verbindungsgang: Runde Basis o 
mit der Vorbereitung zu Iphigeniena Opfer, flöchtige, etwa spftt- 
griechische Arbeit (bez. itleomenes); — kleine dreiseitige Basis (über 
einem prächtigen Dreifu9s aufgestellt, zu welchem sie nicht gehört) 
mit drei Gewandflguren schönen griechischen Stile!<. 

Erster Saal derMalerbildnisse: DieberQhmte medieeische Vase d 
mit dem Relief von Iphigeniens Ojiferj stark restaurirt, die Arbeit der 
unberührten Theile nngeföhr wie an der Vase von Gaeta; die Com- 
position hochbedeutend in wenigen Figuren concentrirt. 

Halle der Inscljrülen: Das grosse Relief der drei Elemente, noch • 
von mittelguter römischer Arbeit. 

Halle des Hermaphroditen: Reliefdarstellnng eines Rundtempels, f 
sachlich merkwürdig wegen des Gitterwerkes, welches die Säulen ver- 
bindet; — drei Bacchantinnen mit Zicklein, Thyrsus etc., ein öfter 
vorkommendes griechisches Motiv; — Dionysos in Delphi [?), 
schöne, vielleicht griechische Arbeit; — kleinere Wiederholung des 
vaticanischen Reliefs der beiden Tempeldienerinnen mit dem Stier 
(s. oben S. l"7b); ^Genius, den Donnerkeil Jupiters schleppend, gut 
römisch; — römisches Opfer eines Teidherm, hauptsächlich durch 
die unberührte Erhaltung interessant; — drei wandelnde bac- 
chische Frauen, denjenigen im Museo Chiaramonti entsprechend. 

Im Camposanto zu Pisa: Nr. 56, überlebensgrosses. wahr- s 
Kcheinlich athenisches Grabrelief einer Frau und einer Dienerin mit 
dem Kinde, sehr abgerieben, aber gute, und sicher griechische Arbeit ; 
— Nr. 52, verwitterte Marmorvase mit bacchiachen Reliefs, von flöch- 
tig oonventioneller, aber noch apätgriechiacher Ausführung und sehr 
schCner Erfindung. 

Im Museo Lapidario zu Verona: eine bedeutende Anzahl h 
von Beliefsculpturen, worunter mehrere gute Sepulcralreliefe, 

Im Museo zu Turin: kleine Reliefhruchstück anscheinend t 



182 



Antike Sculptur. Reliefs römiecher Denlimäler. 



grieclÜBclier Arbeit, eiu Jüngling, der die Tier Bosse (einer Quadriga) 
zorüokdrängt. 

» Im Dogenpalaat zu Venedig: Sala de' Rilievi: mehrere kleine 

Sepulcralreliefs von geringer Ausführung, aber zum Theil grieoluBcli; 

ii in demjenigen mit Ättia und Cjbele z. B. eine sehr schöne Dienerin; 
— treffliches römisches Relief einer Seeschlaeht in reichfigurirten 
Schiffen (nach einem Original der besten griechischen Zeit) ; — Putten ■ 
mit den Waffen des Mara, römisch; — au^ezeichnete vierseitige 
Ära mit bacifliiachen Scenen von nur flüchtiger römischer Ar- 

beit, aber schön erfunden. — Camera a letto: drei Hören mit rer- 
Bchlungenen Händen eine Herme umschreitend, vielleicht altgrie- 
chiach, in römischer Zeit ala Fuasgeatell für eine marmorne Cista 
benützt; — dreiseitiger Untersatz mit vortrefflichen bacchiachen Fi- 

d guren, ^ Corridojo; zwei Dreifussbasen mit dem bekannten römischen 
Motiv waffenschleppender Genien. (Zwei andere mit Hierodulen schei- 
nen verdächtig.) 



Nach dieaen Schätzen zum Theil ersten Ranges folgen eine An- 
Kiihl Arbeiten, welche wenigstens einen Vorzug, nämlich das feste 
Datum, vor ihnen voraus haben; die Sculpturen. der Kaiserbauten 

Von einem Gebäude aua ajigusteiacher Zeit: vier Stücke einer 
eProcession.indenUffizienzuFlorenz (äussere VorhaUe); abge- 
sehen von der Ueberiiillung, welche sich in diesen Flacharbeiten 
besonders empfindlich macht, Ton auEaerordentlicher Schönheit; es 
aind TheUe eines grossen Frieses, dessen Reste weit versprengt sind: 
t ein weitei-es Stück in Rom, Vatikan, Hof des Belvedere; drei 
B andere eingemauert in die Fassade der Villa Medici in Rom; zwei 
h in Palazzo Fiano in Rom. (Aua derselben Epoche stammen die 
i beiden schönen Bruchstücke eines Reliefs in S. Vitale in Ravenna, 
das grössere vermuthlich Auguatua seibat und Glieder seiner Familie 
darstellend.) ^ Schon überfüllt, doch noch von schöner nobler Arbeit: 
k die Bildwerke des Titusbogens, namentlich die beiden Reliefs mit 
dem Triumphzug wegen Judäa's; in den BogenfQllungen die schönsten 
1 schwebenden Victorien'). — Am Forum des Nerva (oder Domitiaii) 
Hochreliefe von tüchtiger, energischer Zeichnung, auf die Feme be- 
rechnet. (Minerva als Beschützerin verschiedener häuslicher Th&tig- 
keiten,) — Aus Trajan's und Hadrian's Zeit; die noch techt 
m tüchtigen älteren Bildwerke am Constantinsbogen, aomal 
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die KKQipfscenen, doch ebenfalls nicht mehr rein im Geiste des Rehefs 
gedacht; dasselbe gilt auch von den Bildwerken des Bogens von n 
Benevent. — Die ungeheure Spirale der Trajanssäule, darchweg b 
tüchtig gearbeitet und reich an einzelnen der besten Zeit würdigen 
Motiven, doch aU Gesammtaufgabe in hohem Grade geeignet, das 
nur an einer unvergleichhchen Mythologie groasgewachsene Relief 
durch tödtUch trockene historiBche Erzählung gleichartiger Faoten 
auf immer zu ermüden. ^ In dieselbe Zeit gehören die interessanten 
Reliefe zweier im Jahre 1872 auf dem Forum gefundener paralleler o 
Marmorschranken: auf den Ausaenseiten z' 
Trajan, welche auf dem Forum spielen (rai 
im Hintergrund), auf den Innenseiten je ei 
(BUOTetaurilia). — Vom l'orum Trajan'a atan 

Fries^flcke (Genien in halber Figur mit Arabesken, sowie Greife und 
üefUsse) und ein gutes BeHeftragment im Museum dea Laterans, d 
erstes und uweites Zimmer. — Ana der Zeit Marc-AureTs: die 
schon beträchtlich geringern, auch schlechter erhaltenen Reliefs 
der Äntoninssäule (richtig Marc-Aurera) und die fleisaigen, aber n 
etwas leblosen Sculpturen, jetzt an der Treppe und in der obem 
Halle des Conaervatorenpalastea auf dem C ap itol eingemauert, wahr- f 
acheinlich von einem Triumphbogen; weit das Beste darunter 

die Apotheose einer Kaiserin, entweder der altem oder der 
lungern Faustina. An der Basis des Denkmala dea Antoninua Pius, 

Giardino della Figna dea Yaticana, ist die Apotheose des s 
Kaisers (rituell nach altem Vorbildern) ebentalla auffallend besser 
als die Beiterschaaren zu beiden Seiten. ^ Am Bogen desBepti- t 
mius Severus: Alles von abschreckender Ueberfllllung und Unge- 
schicklichkeit; die Heereszüge im Zickzack angeordnet; — der gleich- 
zeitige Bogen der G oldschmiede blosse Steinmetzenarbeit. ^ — Am 1 
Conatantinsbogen tritt in Allem, was nicht vom Bogen Trajan's * 
geraubt ist, der offene Bankerott dea Rehefe und der Sciilptur über- 
haupt zu Tage; puppenhafte Ungeschicklichkeit des Einzelnen und 
eine vöUig leblose Anordnung. Ebenso in den Porphyrsärgen der 1 
Helena und Constantia. (Vatican, Sala a Cvoce greca.) 

Ueberblickt man diesen traurigen Gang der Kunst im Ganzen, 
so wird es recht klar, wie wenig Geschichtliches ala[solchea dem Re- 
lief zugemuthet werden darf. Man rechne einmal unter all den That- 
sachen, weichein diesen SiegesdenkmSIem verherrlicht sind, diejenigen 
zusammen, in welchen ein sinnlich wahrnehmbarer dramatischer Mo- 
ment durch die Hauptpersonen seibat dargestellt ist, und keine blosse 
Ceremonie, kein btoaseaObercommando; man zähle die Scenan, welche 
eich einigermaasaen durch Abwechselung von Geschlecht, Alter und 
Charakteren in dieser sonst auf ao abgemessene Mittel beschrankten 
Gattung annehmbar machen liesaen: — und es werden ihrer nur 
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wenige «ein. Man vergleicbe diese Bilder daciscliev und parthiecher 
Kriege mit den Kampftchilderungen der Ilias, und man wird inne 
werden, wie schön hier der Dichter seine einzelnen Momente iaoiirt 
und gleichsam in hoher Aiinung fllr eine künftige Kunst vorbereitet 
hat. Der siegende Imperator dagegen verlangte seine und seiseB 
Heeres Thaten in raöglichater Wirklichkeit vor sich tu aeben, und 
unter solch einer lastenden Masse des äusaerlich Gegebeu^i mnasten 
sich auch die keineswegs sparsam angebrachten aymbolischen Zn- 
thaten und Beziehungen gänzlich verlieren'). 

Eine besondere Gattung von erhabenen Arbeiten, diejenigen an 
den wahrhaft unzähligen BEu'kopbagen, dürften wir ganz mit StiU- 
schweigen übergehen, wenn der absolute Eunstwerth einet Arbeit 
allein entschiede. Diese Steinsärge sind nämlicli fast ohne Äuanblune 
Werke der Kaiserzeit, und zwar seit dem 2. Jahrhundert n. Chr., in- 
dem erst damals die Leichenverbrennung ausser Gebrauch zu kommen 
anfing. Die fiehandlung des Einzelnen ist nur an wenigen dieser 
Denkmäler wirklich gut zu nennen, an vielen dagegen mittelm&Bsig 
und an der grossen Mehrzahl kümmerlich. Allein abgesehen von ihrer 
doppelten religionsgeachichtUchen Bedeutung (indem sie erstens eine 
Fülle griechischer Mythen und zweitens in diesen Mythen oft Be- 
ziehungen auf die Unsterblichkeit enthalten), besitzen viele davon 
auch einen hohen indirekten Knnstwerth. In diese engen Baume 
sind vielleicht Erinnerungen und Nachklänge aua griechischen Frei- 
gruppen, Giebelgruppen, Tempelfriesen und Gemälden zusammenge- 
drängt; ganz befremdlich blicken bisweilen die schünsten Gedanken 
griechischer Composition hinter der befangenen Ausfilbrung hervor. 
Sodann gewinnen wir fast nur hier (abgesehen von den griechiHchen 
Reliefs des Britischen Museums und dem pergameuischen Friese in 
Berlin] einen Begriff von der fortlaufenden Erzählungi), welche 
dem ausgedehntem Relief eigen ist, von der höchst unbefangenen 
Vereinigung mehrerer Momente zu einer Geschichte. Als Ergänzung 
muss man sich allerdings die Allbekanntheit der GegehsULnde hinzu- 
denken: immerhin aber gehürte die Gleichgültigkeit des antiken 
Menschen gegen alle gemeine Bluaion und sein oÖ'enea Auge selbst 
für den leisesten symbolischen Wink dazu, um an den vorausge- 
setzten Verschiedenheiten von Zeit und Ort — nicht bloss auf einem 
und demselben Bilde, sondern in einer und derselben vordem Fläche 
— keinen Anstoss zu nehmen. 

1) Die Abgatae «an eimelniia Thelleo der apirililnleD ood sndecn der ge- 
nannten MonDmeote in der Acoademli di 8. Lucb (Tteppe) 
m AnB» viel ertelobbsrer all die OriBln« 
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WS lassen einige tob denjenigen Sarkophagen, welche in den 
angedeuteten Beziehungen vorzüglich hezeichnend sind, nach den 
Aufbewahrungaorten folgen. 

Im Vatican: Belvedere, im Gemach des Laokoon: derTriumph» 
des Bacchus als Siegera ülier Indien, eine der vollständigsten Dac- 
stellungen dieser Art (S. 129). — Zwischen dem Laokoon und dem 
Apoll: einer der besten Nereidensarkophage. — Im Hof and in b 
allen einzelnen Bäumen des Belvedere Sarkophage aller Art, welche 
die geläufigem Mythen vollständig umfassen mSgen. ^ In der Gallena, <> 
delle Statue: Kampf der achlangenfdijsigen Gigapten gegen die Götter, 
mit deutlichen Entlehnungen aus den pergameniechen Beliefs. 

In der GaUena de' Candelabri: Niobidensarkophag, welcher d 
ahnen ISast, wie wenig oder wie viel diese Reliefs sich nach den be- 
rühmten Statuengruppen richteten : man bemerke die Anwesenheit der 
Amme bei den Töchtern nnd des Pädagogen bei den Söhnen; am 
Bande des Deckels die schön gruppirten Leichen der Getödteten. — 
Bacchus, der die Ariadne findet; — Luna besucht den schlafenden 
Endjmion; beide von bester Erfindung. 

Im Museo Capitolino: unterer Gang: ein (absichtlich sehr» 
zerschundenes) Bacchanal mit schön bewegten Figuren; — die Ge- 
schichte Meleagers, hier gnt und Terhältnissmässig früh. 

Untere Zimmer; eine der schon (S. 135a) genannten Schlachten ( 
von Griechen oder Römern und Batbaren, am Rand des Deckels Lei- 
chen, Gefiingene, trauernde Weiber, Trophäen ; — der colossale Sarko- 
phag mit der Geschichte des Achill, vielleicht die schönste Sarkophag- 
composition in Rom. Vorderseite: Achill wird unter den TQchtein 
des Ljkomedes erkannt. 1. Nebenseite: Achill nimmt Abschied von 
L;komedes und Deidomia. 2. Nebenseite: Ächiil giebt seinen Groll 
auf und zieht wieder gegen die Trojaner. Rückseite: Priamos bittet 
den Achill fussfällig um Hoktors Leiche. AngebUch war er das 
Grab des Alexander Severus. dessen anderweitig bekannte Züge indess 
der einen auf dem Deckel liegenden Gestalt nicht entsprechen. 

Zimmer derTauben : zwei Eindersärge, der eine mit demschönaten g 
vorhandenen Reliel' der Endymionsage, der anders spät, aber 
sachlich höchst merkwürdig durch die Darstellung der Schicksale der 
Menachenseele (Prometheus, Pallas, Nemesis etc.). — Ausserdem ein 
guter BacchuBzug. 

Obere Galerie: Geburt und Erziehung des Dionysos, zum h 
Theil von den allerbesten Motiven. 

Zimmer des Fauns: Kampf zwischen Griechen und Amazonen, am i 
Deckel die Gefangenen, spätes, aber sehr gut erhaltenes Exemplar; 
— guter und früher Nereidenzug; ^ reicher und apät*r Endymions- 
sarkophag. 

Kaiaerzimmer: der schon erwähnte Muaensarkophag, nach- k 
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weisbar zum Theil nach einer Sammtang von Muaenatatuen gearbeitet, 
was von anderen Sarkophagen dieses Inhalts nicht immer gilt. 

■ Im Museum des Laterans: 11. Zimmer: Geschieht« des Adonis, 

am Deckel die des Oedipus; Hippolyt und Phädra; Bacchueiug; 
12. Zimmer; Geschichte des Orest; Niobidensarkophag. 

b In der Villa Albani eine grosse Ansah!. Wir nennen nnr die 
wichtigsten, am Ende der Nebengalerie rechts; die Götter bringen 
PeleuB und Thetia Hochzeitsgeachenke, gute Arbeit nach reinen 
und einfechen Motiven der Blflthezeit; — Tod der'Alceste; — ein 
Meleagersarkophag, vielleicht der beste. 

D In der Villa Borghese: Vorhalle: eine der oben erzürnten 
Schlachten zwischen Griechen oder Römern und Barbaren; — Ab- 
Rchied und Tod eines J9^rs. 

d Junozimmer: ein sehr später Muaensarkophag, welcher jedoch die 

Mtksen nach dem alten, feierlich -schönen Typus darstellt. 

« Herakleszimmer: grosser, in zwei Theile getrennter Sarkophag 
aus sp^trümischer Zeit mit den zwälf Arbeiten des Helden, in beson- 
deren, durch Säulchen geschiedenen Abtheilungen. 

f Im Palazzo Corsini zn Rom: erster Saal: einer der sehOnsten 

Nereidensarkophage, im Einzelnen vielleicht nicht ohne lebendig« 
Nachklange aus einer berühmten Gruppe des Skopas, in welcher die 
Meergottheiten dargestellt waren, die den vergötthchten Achill nach 
Leuke, der Insel der Seligen führten. (Dieses Werk beiand sich zur 
Zeit des Plinius in Rom.) Solche Züge von Tritonen und Nereiden 
offenbaren trotz des ernsten, fast wilden Ausdruckes der männlichen 
(Jestalten (S. 12B) in der Bewegung einen wahrhaft bacohischen Cha- 
rakter, An den vielleicht über hundert Sarkophagen dieses Inhaltes, 

g und zwar selbst an den geringsten Exemplaren (mehrere in der Galleria 
Lapidaria desVaticana) wird man immer einzelne Motive von ausser- 
ordentlicher Schönheit, namentlich in der Verbindung der Gestalten 
finden. 

b Im Palazzo Farneae: groaser Saal: ein achSner Amazonen- 

kampf; — ein beaondera reicher bacchischer Sarkophag, dessen 
Vorderseite dem verdorbenen im untern Gang des Mnseo Capitolino 
ziemlich genau entspricht. 

1 Im Falazzo Mattei: in den HOfen und der offenen Loggia; 

unter einer grossen Anzahl von Sarkophagplatten einige gute, — 

k Ebenso im Hof von Palazzo Giustiniani. 

1 Im Muaeum von Neapel: 7. Saal: guter Bacchusxug, zum 
Theil von sehr burlesken Motiven; — eine Anzahl geringerer Sarko- 
phage. — fi. Saal: ein trefflicher, aber sehr zerstörter Amazonen- 
kopbag, mit Reliefs auf allen vier Seiten; vielleicht eines der 
frühesten Werke dieser Art. 

In S. Trinitl la Cava: Meleager- und Bacchanale wkophage. 
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Im Dom Ton Amalii: ein Sarkophag mit dem Eaub der Pro- • 
serpina, als griechische Arbeit geltend; ein ähnhcher mit der Hoch- 
zeit von Theseus und Ariadne. 

!n der Krypta, des Domes S. Rosaüa in Palermo: ein Me- h 
leagersarkophag; — ein Ämazonensarbophag in der Kathedrale zu " 
Mazzara; — einer^der besten griechiachen Sarkophage mit der Ge- 
achichte des Hippolyt und der Phädra auf allen vier Seiten dient 
im Dom /.u Girgenti als Taufbecken. d 

Im Dom von Salerno (rechtes Seitenschiff); eine bacchiache e 
Darstellung; — (in der Apsis des rechten Seitenschiffes): Raub der 
Proaerpina. 

In S, Chiar» au Neapel (links): ein Sarkophag mit der Ge- f 
schichte der Alceste oder des Protesiiaoa und der Laodaraia; aus 
gnt«r römischer Zeit, 

In S. Lorenzo fuori le mura bei Rom (rechts vom Portal): « 
Sarkophag mit einer römischen Vermäblung, merkwürdig durch die 
Grösse und Vollständigkeit. 

Im Dom von Cortona (links): ein schöner und fiHher Sarko- b 
phag mit Centaurenkämpfen. 

In den Üffizien zu Florenz: erster Gang: das Leben eines i 
ROmers, Horoscop, Erziehung, Vermählung, Opfer, Kinderzucht, Jagd- 
und Eriegaleben, aachlich interessant; — Phaäthons Fall; — die Ent- 
führung der Leukippiden. römische Arbeit nach einem griechi- 
schen Original, einfach und dabei prächtig belebt; ^ acht Arbeiten 
des Herakles auf einer Fläche (ein ähnlicher, roherer folgt weiter 
in demselben Gang, ein anderer steht im Garten Boboli); — eine k 
grosse Anzahl geringerer Sarkophage nach bekannten Motiven, 

Im Campoaanto zu Pisa: eine sehr grosse Anzahl Sarkophage i 
aller Stile, von den Pisanem von nah und fern zuaammengeholt, 
nm als Särge fttr die Ihrigen zu dienen, deren Namen oft dareinge- 
meiaselt zu leaen sind. Von erstem Werthe ist wohl nichts darunter; 
daa Beste geben: U. Sarkophag mit einer Schlacht; — V, ein alt- 
chriatlicher Sarkophag mit dem guten Hirten, aus dem dritten, wenn 
nicht zweiten Jahrhundert; — VIII. gutes bacchiaches Fragment 
(mit Centauren); — XX. schöner stark verwitterter Bacchuszug; — 
XXI. Geschichte von Phädra und Hippolyt, gut spätrömisch, nüt der 
Aacbe der Gräfin Beatrix von Toscana, Matter der berühmten Ma- 
thildis; — XXIX. bacchischer Sarkophag mit der Grabinachrift T. Ca- 
muren Myronia; — XXXI. Sarkophag mit grossem Schlachtrelief, et- 
wa gleichzeitig mit der Basis der Antoninasäule im Giardino della 
Pigna des Vaticans; u. a. m. 

Im Dogenpalast zu Venedig: Sala dei Rilievi: einer der n 
besten und merkwürdigsten Niobi den Sarkophage, (S. 150 Änm.) 
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Die Sammlungen von Gemmen und Münzen, au welchen ItaJien 
nach allen Plünderungen noch so reich ist, müssen wir Irota ihres 
hohen künstlerischen Werthes gänzlich übergehen, weil ihre Zugäng- 
lichkeit und die dadurch mit bedingte Theilnahme des Reisenden 
in einem allzu ungleichen Yerhältniss zu diesem Werthe steht. Doch 
mues wenigstens im Allgemeinen mit Nachdruck auf die besluusge- 
stellte GemmensHjnmlung hingewiesen werden: die neapolitanische 
B (Museum, Zimmer der Oggetti preziosi, bestentheils aus der Farne- 
sischen Erbschaft). Die kDstUchsten Schätze finden sich unter den 
sog. Cameen (Steinen mit erhabenen Figuren von anderer, meist 
hellerer Farbeneehioht als der Grund). Es sind Reliefmotive, allein 
nur die ausgesnch testen, und mit der höchsten Eleganz für den be- 
dingten Stoff und Baum durchgeführt. Hie und da finden sich auch 
beliebte Statuen in diesem kleinen Maassstab abgebildet; so verdankt 
man z. B. die richtige Restauration des Äpollon Sauroktonos einer 
Gemme. Die antike Kunst, welche hier ins Kleine hineingeht, er- 
scheint dabei in ihrer Art so gross als bei irgend einer ihrer Her- 
TOrbringungen; sie bat die Gesetze dieser Gattung auf immer fest- 
gestellt und — man möchte fast sagen — sie hat auch deren mög- 
lichst schöne Gegenstände erschöpft '), 

In den gewöhnlichen (concaven) Siegelgemmen wird man eine 
Fülle anmuthiger kleinerer Motive, auch scherzhafter und genrehafter 
Art finden. — Zum Ankauf feilgebotener Antiken dieser Gattung ist 
nur unter Beihülfe eines Kenners zu rathen. 

Von leicht käuflichen Münzen wird der Reisende fast nur römische 
zu Gesicht bekommen. Kann er unter diesen sich eine Auswahl von 
Kaisern und Anverwandten des Augusteischen Hauses, nicht nach der 
Seltenheit, sondern nach der Schönheit und guten Erhaltung, ver- 
schaffen, so ist dies ein Besitz, der auf immer Vergnügen gewährt — 
Mit griechischen Münzen kann man in Unteritalien, und selbst an 
kleinen, abgelegenen Orten, arg getäuscht werden; das Schöne und 
Echte darunter gehört aber anerkanntermaassen zum Trefflichrten, 
was es giebt. 




m. MALEREI. 



JNur ärmliche Ttümmer Bind unB von der antiken Malerei fllirig 
geblieben, doch immer genug, um una iibnen ku lassen, was Oriecheu 
und Römer auf diesem Gebiete wollten und konnten. Einige bekannte 
GeBchichten von ParrhasioB, Zeniis nnd andern groBsea Meistern fflhren 
leicht auf den Gedanken, dasB die lllcsion das LüchBte Ziel der griechi- 
schen Maler gewesen. Dieser Gedanke bedarf jedoch der BeBchränkung. 
Atfi höchstes Ziel galt ihnen, dass der Gegenstand oder da,s Er- 
eigniss müglichst deutlich mit mSglichet wenigen Mitteln darge- 
stellt wurde, und dies ist vomehmlicii der Fall in einem Terhältnias- 
mässig untergeordneten Zweige der Malerei, in welchem auagelShrtere 
Bilder erhalten sind, der Wandmalerei. Weder in der Corapösition, 
noch in der Durchführung, noch in der Farbe sehen wir dasjenige 
Sjstcm erstrebt, welches der neueren Malerei zur Grundlage dient, 
allein was sie leisteten, ist dennoch ein Höchstes in seiner Art. 

Eine Vorschule der griechischen Malerei gewähren una gewisaer- 
maaseen die zahlreichen bemalten Oefäsae, welche hauptsächlich in 
den Gräbern Atticas, Sicihens, Unteritaliens und Etruriens gefanden 
worden sind und noch fortwährend gefunden werden. Die bedeutendste 
Sammlung derselben in Italien iat diejenige im Museum vonNeapel. * 
Ungleich geringer, doch unter den italieniecben noch sehr ausge- 
zeichnet erscheint die Faticanische Yasensammlung, welche mit *■ 
dem Museo Etrusco verbunden iit, einiges Geringere auch in der 
vaticanischen Bibliothek. Aehnlici verhält ea sich mit der floren- 
tinischen(im Museo Egisiaco-Etiusco). Eine ansehnliche Zahl ° 
vorzüglicher Stücke im Mubbo Civico zu Bologna. i 

Dieser ganze unübersehbare Yorrath gehört unsweifelhaft bei 
Weitem grösstentheili griechischen Thonmalem an, und zwar wurde 
in der Siteren Zeit diese Thonwaare aus den Fabriken des eigentlichen 
Griechenlands, aus Sorinth und Athen, aber ancb aus den retngrie- 
chischen Pflanzstadten . namentlich aus einer jetzt noch nicht be- 
Btimmbaren Colonie von Chalkia auf Euböa. nach Italien exportirt; 
etwa im 3. Jalirhundert vor Chr. begann die Produktion von Ge- 
ffissen weit geringeren Geschmackes in ApuKen und Lucanien. Die 
.unter Laien festgewurzelte Bezeichnung ..etrualÖBche Vasen" bringt 
gewöhnHoh die irrige Vorstellung hervor, dass diese Geßfise von 
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Etruskern fabricirt seien, und liindert die Erkenntnisa einer der merk- | 

wärdigaten Thatsachen der antiken Cultnr. Der Irrthum rührte da- 
her, das» in Etrurien zuerst eine grössere Menge dieser Vasen zum 
Vorschein kam; aber die Gebräuche, Trachten und Mythen, welche 
sie darstellen, sind fast ausschliesslich griechisch, wie auch die Auf- 
schriften griechisch sind ; wirklich etniskische Nachahmungeu kommen 
vor, dnd aber sehr selten. Der Zeit nach fallen diese Getäese meist 
in da£ 6. — 2. Jahrhundert y. Chr. ; zur Zeit der Römerherrschaft über 
Italien wurde nicht mehr in diesem Stil gearbeitet, und Pompeji 
liefert z. B. so gut wie keine Vasen der Art mehr. 

Zum täglichen GJebrauch fär Küche, Tisch und Waschung haben 
wohl nur die wenigsten der wieder aufgehindenen gedient Ihre Be- 
dentung war meist eine festUche, man erhielt sie als Kampfpreis, als 
Hochzeitsgescbenk u. s. w.; hatte man sie das Leben hindurch als 
Schmuck in der Wohnung vor sich gehabt, so erhielt sie der Todte 
zur Begleitung mit in das Grab; doch haben wir uns die zum Ge- 
brauch dienenden Gefässe durchaus gleichartig zu denken. Rings 
um die Leiche hemm pflegen sie in den Gruftkammem gefunden zn 
werden, leider fast durchg^gig in einer Menge von Scherben, die sich 
nicht immer glflckhch zusammensetzen lassen. (Vgl. die Aufstellung 
im Museo civico zu Bologna.) I 

Es sind Gefaase jeder Gattung und Gestalt, von der riesigen Am- 
phora bis zum kleinsten Mäpfchen. Der Grieche konnte nicht SJiders 
als auch an den na gemeinem Gebrauche dienenden Gegenständen 
das Schöne und Bedeutende überall hervortreten lassen. 

Mit höchstem Wohlgefallen verweilt das Auge schon bei den 
Formen und Profilen, welche der Töpfer dem Getaas gab. Die strenge 
plastische Durchfährung, welche wir an den marmornen Prachtvasen 
fanden, wäre hier nicht an der Stelle gewesen; was aber von einfach 
schöner Form niit dem Drehrad vereinbar ist, das wurde angewandt. 
Freilich sind die von freier Hand gearbeitet«) Henkel oft ganz be- 
sonders schön und lebendig. 

Die aufgemalten Ornamente tragen ebenfalls nicht wenig zur 
Belebung des Gefässes hei, indem sie gerade fSr ihre Stelle und 
Function bezeichnend gebildet sind. 

Den untern Auslauf der Henkel schmückten oft ganze Büschel 
von Palmetten (d. h. immer ein oval gespitates Blatt von geschwunge- 
nen kleinen Seitenblättern begleitet), in welchen gleichsam die über- 
schüssige Elasticilät sich ausströmt. Ära obem Ttande der Vase, als 
Sinnbild des darin Enthaltenen, zieht sich oft welleniBrmiges Blumen- 
werk hin; den Hals umgeben strengere Palmetten oder auch bloss 
senkrechte Binnen, die sich dann mit der Ausbauchung des GeiUwes 
in reichern Schmuck verwandeln. Die Ränder zwischen, unter vai 
Über den figürlichen Darstellungen bestehen theils wieder aus viel- 



Vaaen. ^91 

geraiDkten Palmetten, theils aus Mäandern, theils auch aus Reihen 
von Eiern u, dgl. Die uatece ZusanunenziehuBg der Vase wird etwa 
durcli spitz auelaufendes Blattwerli noch mehr rerdeutlicht. Der Fus9 
ist, wie billig, schmucklos. 

Dies sind scheinbar nur Nebensachen, allein sie zeigen, dass-ea 
sich um eine Tase und nicht um ein beliebiges Prunkstück handelt. 
Man sollte denken, die Thonmalei hätten ea sich wenigstens bei 
diesen Zierrathen bequem gemacht und durch Schablonen gemalt. 
Allein der erste Blick wird zeigen, daas die leichteste, sicherate Hand 
Alles, mit Ausiiohme einzelner rein linearer Dinge, frei hingezaubert 
hat, weshalb es denn auch nicht an einzelnen krummen Linien und 
kleinen Nachlässigkeiten fehlt. 

Ebenso ist es mit den Figuren. Der Maler konnte sie zum Theil 
als Gemeingut der griechischen Kunst auswendig, zum Theil ertand 
und coniponirte er sie für die besondere Darstellung. Grosse Künst- 
ler gaben sich mit dieser Gattung gar nicht ab; es ist ein mittlerer 
und selbst geringer Durchschnitt des unendlichen griechischen Kunat- 
vemi5gena, der sich hier zu erkennen giobt. Und doch selbst bei 
diesen so äusseret beschränkten Mitteln, diesen zwei, hSchstens drei 
Farben so viel Bewundemswerthes! 

Wir scheiden zunächst eine ältere Gattung, diejenige mit schwar- 
zen Figuren auf rothem Grunde aus, meist korinthischer und 
chalkidiflcher Fabrik. Ihr Stil ist bei grosser Zierlichkeit noch ein 
befangener und entspricht mehr oder weniger dem altem griechi- 
schen Sculpturstil (S. 68 u. fg.). Neben dem dominirenden Schwarz 
ist Weiss und Violett verwandt; Frauen sind durchgehends von 
weisser Hautfiirbe, Männer von achwarzer. 

Die Vasen der reifem und der sinkenden Kunst sind die, welche 
(ausgesparte) röthliche Figuren auf (aufgemaltem) schwarzem 
Grunde zeigen, die iUt«ren meist aus attischen, die späteren aus unter- 
italischen Fabriken. An spätem Exemplaren dieser Gattung und be- 
sonders den grossen unteritahachen Frachtvasen haben sich auf dem 
ausgesparten rüthlichen Grund auch noch zahlreiche Spuren auf- 
geseteter Farben erhalten. Mit den rothügurigen Gefassen des mitt- 
leren Zeitalters, welche auch an Zahl Überwiegen, haben wir es 
hauptaächlich zu thun. 

Die Darstellungen, welche sie in einer, zwei, bia drei Reihen 
von Figuren, an den Schalen auf der Unterseite rings um den Fusa, 
auch innen in der Mitte enthalten, sind zum Theil der Gegenstand 
einer sehr ausgedehnten gelehrten Forschung. Die seltensten Mjthen, 
die kein Relief und kein pompejanisches Gemälde darstellt, kommen 
hier vor. Uns sind jedoch nur einige Andeutungen über die künst- 
lerische Behandlung vergönnt. 

Im Ganzen folgt dieser Stil dem griechischen Reliefstil. Es ist 
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eine ähnliche perspectivische Entwicklung der Gestalt, ein ähnliches 
Princip der Schneidangen, eine ähnliche Erzählungsweise. Die Figu- 
ren sind meist auseinander gehalten, ihre Haltung und Geberde mög- 
lichst sprechend. Bei bekleideten Grestalten wurden erst die Glieder 
in raschem ümriss hingezeichnet, dann das Grewand darüber ange- 
geben und zwar von den Falten gerade so viel, als dazu diente, die 
Gestalt selbst und zugleich den Gang des Gewandes zu verdeutlichen. 
Die Köpfe sind ohne irgend welche Absicht auf besondem Ausdruck 
oder besondere Schönheit sehr allgemein behandelt. Die Angabe 
des Baumes musste bei dem gemeinsamen schwarzen Grunde eine 
möglichst einfache, symbolische sein. Ein Stern bedeutet hier schon 
die Nacht, ein kleiner Vorhang das Zinmier, ein paar Muscheln oder 
Delphine die See, eine krumme Beihe von Punkten das unebene Erd- 
reich, em^ Säule mit Gefäes die Bingschule u. s. w. Auch alles Ge- 
räthe, wie z. B. Wagen, Tische u. dgl. ist bloss stenographisch an- 
gedeutet, um den Blick für das Wesentliche frei zu halten. 

Den höchsten künstlerischen Genuss gewähren in der B^el 
weniger die figurenreichen mythischen Compositionen als vielmehr 
eine Anzahl der aus einzelnen oder doch wenigen Figuren be- 
stehenden Darstellungen. Der Beschauer wird sie in jeder bedeuten- 
dem Sammlung bald herausfinden; wir wollen nur auf einiges Wenige 
a aufmerksam machen, was sich z. B. bei einem Grang durch das Mu- 
seum von Neapel darbietet. 

Aufgestützt sitzende Männer. — Tanzende Satyrn. — Jünglinge 
der Ringschule, nackt oder in Mäntel gehüllt und au^estützt. — 
Schwebende geflügelte Genien. — Herrliche springende Bacchanten. 
— Ein Sprechender, nackt, den einen Fuss auf einem Felsstück. — 
Sitzende Frauen mit nacktem Oberleib, den einen Fuss hinter dem 
andern, oft von grosser Schönheit. — Schwebende Siegesgöttinnen. — 
Verhüllte Tänzerinnen. — Mänaden. — Die Toilette einer Frau oder 
Braut, welche sitzend den Schleier überzieht oder ablegt; unter den 
Dienerinnen, welche Schmuck und Körbchen etc. bringen, bisweilen 
eine sehr schöne nackte in kauernder Stellimg. — Eine Sprechende, 
bekleidet, gebückt stehend, den einen Fuss auf einen Stein getützt, 
mit der Rechten gesticulirend. — Eine verhüllt sitzende trauernde 
Frau. — Schmausende beider Geschlechter. — Die Pferde, ohne alle 
Genauigkeit, aber immer voll Leben; ein ruhigstehendes und ein 
dahersprengendes Viergespann, in hundertenvon Wiederholungen. — 
Ein trefi'lich bewegter, schwebender Reiter. ^ 

Solche und andere einzelne Gedanken der griechischen Kunst, 
welche diese anspruchslosen Denkmäler in Fülle gewähren, würden 
allein schon genügen, um dem Geiste jenes Volkes eine ewige Be- 
wunderung zu sichern. 



W^andmalereien. In Rom. [93 

Neben diesem Reichthum an decorativer Vasenmalerei kann man 
nur mit Schmerzen Desjenigen gedenken, was uns in der Ualerei 
des sToseen StUa verloren ist. Von Po!ygnot und der alten attischen 
Schule, von Zeuxia, Parrhasios und den übrigen loniem, von Pausiaa 
und Enphranor, auch von dem grossen Apelles, ,]a von aJlen den hun- 
dert griechischen Malern, welche noch dem Plinius und Quintihan be- 
kannt waren, iat un« keine Linie, kein Pinselstrich, sondern dpr blosse 
Käme übrig. Vergebens bemQht man sich, aus Andeutungen der 
Schriftsteller ein Bild der Stile dieser Künstler herEUsteUen, nnd 
misatich bleibt es immer, aus den vorhandenen pompejanischeu und 
andern Malereien Motive nach bestimmten alten Meistern heraus- 
lathen zu wollen. 

Im Allgemeinen aber ist so viel eicher, dass das Beste, was wir 
von antiken Malereien besitsen, in der Erfindung weit voraüglicher 
ist als insgemein in der Ausführung. Jene grossen alten Maler 
laben theilweise noch, nur anonym und schattenhaft in 
Anklängen (kaum in Copien) fort; es rettete Einiges von ihnen 
jener Grundzug alles antiken Kunsttreibens; die Wiederholung des 
anerkannt Trefflichen. 

Dies gilt zunächst von denjenigen Deberresten, welche zu Rom 
in einem nach dem Garten hin ausgebauten Gemach der vaticani- ■ 
sehen Bibliothek aufbewahrt werden. Sowohl die sog. Aldo- 
brandinische Hochzeit^ — einWerk, welches auch nach der Ent- 
deckung Pompeji's seinen hohen, ja einzigen Werth behält ^ als 
die fiinf Bilder mj^hischer Frauen deuten auf Originale der besten 
Zeit zurück. Was sonst zu Rom in den Titusthermen, einzelnen b 
Sammlungen, in den Coiumbarien der Via latina und der Villa 
Pamfili u. a. a. 0. vorhanden ist, erscheint theils sehr verdorben, 
theÜB von geringem Belang, ausgenommen die Wanddecorationen 
eines Privathauses (nach Rosa älterliches Haus des Tiberius) d 
auf dem Palatin, sowie vor Allem diejenigen eines bei den Tiber- 
regulirungen an der Eamesina aufgefundenen Hauses im Museo e 
Tiberino. Die Malereien einfach auf verschiedenem, kräftig farbi- 
gem Grunde, von feiner Wirkung und sauberer Ausführung; den 
meisten Pompejanischen Decorationen durch Einfachheit und Ge- 
schmack überlegen. — Was von antiken Malereien ausser Rom vor- 
kommt, ist meist von Pompeji hergebracht. 

Bei weitem die wichtigsten Stätten für das Studium der antiken 
Malerei Bind die verschütteten Orte am Vesuv und das Museum 
von Neapel, Die Gemälde in der rechten Hälfte des Erdge- 
schosses sind in Abtheilungen mit römischen Zifiem angeordnet; die 
figürlichen Gemälde, Landschaften u. s, w. (Abth. I— LXXH) in t 
einem Gang und fQnf Zimmern an der Südseite, die ornamentalen 

aurOAirdl, Cictrane. 6. ÄutL I. TtaBil, 13 
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Wanddecorationen (Abth, LXXni— LSXXV) in einem Gang an der 
Nordaeite '). 

Aus einer früheren Periode der griechischen Malerei finden sich 

»hier im hintersten Zimmer rechts einige Wandmalereien, welche in 
unteritaÜBchen Grabkammern, besonders von Pästum, (1. Zimmer 
LXVm und LIX) gefunden worden sind, Reiter, Tänze von Frauen etc. 
darstellend. Statt eines durchgeführten Colorits, einer plaatischen 
Modellimng, herrscht noch die einfache, illuminirte Umrisazeichnnng, 
diese aber ist lebendig und zum Theil edel, dem Geist des altern 
Griechenthums entsprechend. In der Behandlung des Profils erkennt 
man wieder die Art des griechischen Relieia, welches den Oberleib so 
zu wenden weiss, dass er sich in seiner ganzen Wohlgestalt zeigt. | 
(Zu vergleichen mit den treuen Nachbildungen etmskischer Ömftgo- | 

b mfilde frühem and spätem Stiles, im Museo Etrusco des Yaticaiis.) I 
Bie pompejanischen Malereien und Mosaiken dagegen zeigen 1 
allerdings die antike Kunst gewissermaassen auf einem. Höhepunkte, ] 
nur mit folgenden sehr wesentlichen Einschränkungen, die man wohl 
beachten möge; es ist erstens die Malerei einer nicht bedeutenden | 
Provinziaktadt aas rCmiecher Zeit; zweitens handelt es sich bloss um 
Wanddecorationen, welche in der Ausführnng nothwendig einem 
andern Princip folgen als die Tafelbilder, Letztere waren gewiss in 
allem, was Illusion, Verkürzung, Beleuchtung, R«ftes etc. angeht, feiner 
dnrchgehildet, wenigstens diejenigen aus der Blilthezeit. Dazu kommt, 
dasB die grosse Menge der pompejanischen Malereien in der kurzen 
Zeit Ton 16 Jahren, zwischen der Zerstörung Pompeji'a durch ein 
Erdbeben im Jahre 63 v. Chr. und der Verschüttung von 79., eilig 
und fabrikmässig nur durch wenige Handwerke rtrupps hergestellt ■ 
ist. Erwägt man dies, so wird sich die relative Werthschätznng I 
dieser Bilder ungemein steigern müssen. ^ In den Mosaiken ist, je I 
nachdem sie für den Fussboden oder zu Wandbildern bestimmt, 1 
nur aus Steinen oder mit ZahüKcnahme von Glaspasten angefertigt \ 
sind, eine ganze Stufanreihe von der einfachsten bis zur durehge- 
büdetsten Farbenhehandlung — die Theaterscenen des Dioakaridea, 
vgl. S. 197a — au verfolgen. J 

Man wird sich vor der Vorstellung hüten müssen, daes diese Bilder 1 
unmittelbar griechischen Originalen nachgebildet seien, welche der I 
Künstler auswendig gelernt und mehr oder weniger irei reproducirfc ■ 
hätte; wo sollten die handwerkmilssigen Maler auch zu einer so maaaen- M 
haften Anschauung griechischer Gemälde die Gelegenheit gehabt ' 
haben. Sie hatten ohne Zweifel Musterbücher, deren Inhalt sie nach ' 
antiker Art nicht sklavisch copirten, sondern frei varürten; die Tot- ^ 

1) Du IdihtaisD AnfADdeng iregen liod hier dis Zln 
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lagen gingen zum Theil aOerdinga auf berühmte Vorbilder zurück. 
Die Malereien von erweislich rein römischer Compoaition (z. B. die 
8cenen des pompej anlachen Stadtlehens, im 4. Z. an der rechten ■ 
Wand, XXXVIII, und die beiden Isiafeate, 3. Z. Pfeüer XXI) stehen, b 
auch wenn die geringe Ansfiiiirung bloss zuiäUig sein sollte, jeden- 
falls in der Erfindung tief unter dem üebrigen. 

Nehmen wir die grossem Bilder mjtholog-ischen Inhaltes [be- 
sonders in den fünf Zimmern am Eingang) als maassgebend an, so 
ergiebt sich Tür die Behandlung etwa Folgendes. Das Einzelne ist 
nirgends bis zur röiligen Wirklichkeit durchgeflihrt, das Wesentliche 
aber mit grosser Energie in Wenigem gegeben. Auch in den KOpfen 
ist neben bedeutenden Zügen viel nur Allgemeines, was indees auf 
die Rechnung des Ausfilhreuden, und besonders auch auf die seiner 
Technik kommen mag. Die letztere ist jetzt kein Gebeimniss mehr; 
die Hauptmasse der pompejanischen Bilder ist al fresco auf die Wand 
gemalt worden. Der Auftrag erscheint fiist durchgängig sehr frei 
und furchtlos. Der Raum richtet sich regelmässig nicht nach der 
äussern Wirklichkeit, sondern nach dem hohem Bedürfniss der Com- 
position; die Angabe des architektonischen oder landschaftlichen 
Hintergrundes erhebt sich in der Regel nicht weit über eine blosse 
Andeutung (Iphigeniens Opferung im i. Z. am Pfeiler XL), die per- c 
spectivische Vertiefung wird willkürlich ao gedacht, dasa die entfernten 
Jlguren wie auf einem erhöhten Plan erscheinen (Erkennung AchUl's, 
ebenda Wand XXXEX). Das Licht fällt conaequent von einer Seite d 
herein. Die künstliche Gruppenbildung der neuern Malerei mit 
ihren Uebet^ängen in den Formen und ihren Contrasten in den Licht- 
massen fehlt; vorwiegend macht sich, das Streben geltend, die Ge- 
stalten möglichst vollständig sprechen zu lassen und deshalb ausein an- 
(ler zu halten. Pigurenreiche Gruppen aber, wo sie vorkommen, 
erscheinen hoch übereinander geschichtet (der Dichter, welcher den 
Schauspielern sein Drama einlernt, im Durchgang zum 4. Z, XXXV). « 
Im Ganzen wird man in diesen und den übrigen grossem Corapo- 
sitionen immer grosse Ungleichheiten finden. Es gielit einige, in 
welchen das Treffliche vorwiegt, so im 1. Zimmer; Zeus auf dem 
Ida LXSI; im 2. Zimmer: Mars und Venus XLIX, Bacchus und 
Ariadne LII; im Durchgang zum 4. Zimmer; Medea XXVI; 4. Zim- 
mer: Theseus als Retter der athenischen Kinder XXXVII; Perseus 
und Andromeda XXIX; Chiron und Achill XXXIX; Herakles mit 
dem Centauren XXX; Achill und Briseis XXXIX; Orest und Pjlades 
in Tauris XL; Herakles bei OmphaJe XXVHI; Herakles findet den 
TelephosXXXI; Bruchstück: Achill gegen Agamemnon das Sehwert 
zückend XXXIX; Odysseus vor Penelope XXXIX; im r, Durchgang 
nach dem ö. Zimmer: die Strafe der Dirce XXXVI, zwei Göttinnen 
mit Eroten und der Musikunterricht des jungen Satjrs(?). Allein 
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neben dem AUerbesten, neben einsielner JfotiTen, die nur »on den 

OrOesten geachafTen sein künnen, finden nuh auffallend achwache 

FflUgedanken. Man sieht deutlich , dass man »lusamnieiigediängte 

oder auch üerpflückte Eaeerpte aua vorzüglichen Compositionen vor 

sich hat. — In P o m p e j i sind von groBsen Bildern noch au Ort nnd 

.Stelle: Diana und Actäon (in der Casa di Saiiustio), die Vorberei- 

b tungen einea Heros /um Bade (Casa di Meleagro), Vcnua und Adoni« 

a (Casa di Ädonide; eicea der HchQnateu nnt«r allen antiken Gemäl- 

AuB der ganzen Masse hebt sich glänzend heraus die sog. Ale- 
xanderachlacht, das schönste Mosaik des Alterthums, (Gefunden 
in der Casa de! Fauno zu Pompeji, jetzt am Boden der Halle der 
d Flora, 5. Saal, im Museum zu Neapel.) Es steUt eine Schlacht 
Alexanders gegen die Perser vor, am wahracheinlichaten den Sieg 
bei IsHOB, Die Composition gipfelt in dem ungestüm heranbrechen* ; 
den Griecbenkönig, dem persischen Eönigswagen, dessen Roase kq^. 
Flucht angetrieben werden und dem geatüizten, vom Feind durch- 
bohrten Reiter im königlichen Prachtkostüm. — Der gröflste Werti 
dieses in seiner Art einzigen Gemäldes besteht nicht in einer tadet* 
loaen Zeichnung oder in der Ausdrucks weise des Einzelnen, aondetS 
in der ergreifenden Darstellung eines bedeutenden Momentes mit 
möglichst geringen Mitteln, Durch die Wendung des Wagens und der 
Pferde und durch einige sprechende Stellungen und Geberden ist auf 
der rechten Seite ein Bild der Rathlosigkeit und Bestürzung g^eben,^^ 
welches nicht deutlicher und nur in äusserhchem Sinne vollständigar 
sein könnte In den Siegern, aoweit die linke Seite erhalten iatri 
drückt aich das unaufhalt^me Vordringen mit der grössten Gewiw- 
heit aus. Wohl zweifellos ist in diesem Mosaik ein berühmtea Qe-; 
mälde der alexandrinischen Kunst mit Treue nachgebildet. 

Sonst möchten im Allgemeinen die meist kleinen Genresoeneik 
den Vorzug vor den heroischen und grössern haben. Pompeji bat 
einige koatbaie Prachtstücke geliefert, wie die beiden feinen Ua 
aaiken mit dem Künstlernamen Diaakurides , die beliebten Theatei 
e proben darstellend (5. Zimmer). Man wird denselben indeua einig 
flüchtige Malereien Vorwehen müssen. Weniges möchte an stdlkd 
Zauber der Gruppe von drei sich unterhaltenden Frauen (mit ein 
Sanle und Gebüsch im Hintergrunde) gleichkommen (1. Z. LX); M 
dieser Bahn war Rafael, als er die zweite Reihe der Geaohiohten.d 
Psyche entwarf. Einige rothbraune Zeichnungen auf Marmorplattl 
t ana Herculaneum (1. Z. LXXIl), deren Ausführung in Farben die 'HilJ 
bis auf wenige Spuren zerstört hat, zeigen die Vorbereitung den a] 
tjken Künstlers. Aehnlich auf einem andern neuerdings in Pon 
peji entdeckten Bruchstück (dieselbe Wand) der Tod der Niobidai^ 
g Darunter verräth hauptsächlich das Genrebild des knOchelspieleni' ""' 
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Mädchens, von Alexandras aus Athen, ein herrlicheB Original. Ein > 
kleines nnscheinbares Bildchen', die so schön gedachte Scene: „Wer 
kauft Liebesgötter?" (2, Z. XLV). — Die achmansenden und ruhen- 
den Liehespaare (Durchgang zum 5. Z. XXXIII) weisen ebenfalls auf b 
einen schönen griechisuhen Gedanken zurück. 

Auch mehrere unter den kleinern mythologischen Bildern, welche 
die Mittelfelder an den Wanden gewöhnlicher pompejanischer Hauser 
bildeten [und zum Theil noch an Ort und Stelle bilden) möchten 
bisweilen als harmonisches Ganze einen besondem und abgeschlos- 
senen Werth haben. So das beste der Narcissbilder (1. Z. LX), auch o 
das kleine mit Bacchus und Äriadne (2. Z. LI); mehrere bacchische 
Scenen (2. Z. und Durchgang nach dem dritten); Venus alü Fischerin 
(mehrmals) u. s. w. Das verdorbene Bildchen „Hylas und die Nym- 
phen" (3. Z. XVII) zeigt ein seht glückliches Motiv. Einen Faun, d 
der eine Nymphe bewältigt und auf den Rücken gelegt hat und sie 
küBst, nebst einigen andern vorzüglichen Scenen, die nicht anstös- 
siger sind als Manches, was in den untern Sälen ausgestellt ist, 
findet man in der Raccolta pomografica. 

Den ucniittelbarsten und ungestörtesten Eindruck griechischen 
Geistes machen aber (nach meinem Gefühl) überhaupt nicht die voll- 
atändigen GemSlde, sondern jene zahlreichen decorativ angewandten 
einaelnen Figuren und Gruppen, welche theila auf einfarbigem 
Grunde stehen, theils zur Belebung der gemalten Architektur (S. 51 
u. fg.), der Capellchen, Pavillons, Balustraden u. s. w. dienen. Die 
besten derselben künnen nur in der Zeit der höchsten griechischen. 
Kunstblüthe erfunden worden und dann Jahrhunderte hindurch 
von Hand ;!U Hand gegangen sein, bis sie unter andern auqh in 
der kleinen Stadt am Veauv ihre Anwendung fanden. Die Maler lern- 
ten sie ohne Zweifel am besten auswendig und reproducirten sie am 
unbefangensten, unsere jetzige Decoration nmclit einen so häufigen 
Gebrauch davon, daes der Beschauer eine Menge alter Bekannten 
antrifft, vielleicht allerdings mit Erstaunen über daa unscheinbare, 
anspruchslose Aussehen und den kleinen Maassstab der Originale. 

Das Wichtigste hiervon findet sich an nachstehenden Stellen: 
(1, Z. LXX) Zeus und Nike auf rothem Grund; — (ebenda LXIV) b 
Demeter mit Fackel und Korb; — auf rothem Grund die beiden 
Dioskuren, Bacchus und Demeter, beide auf einem Throne sitzend 
mit ihren Attributen, — (2. Z. XLV u. im Durchgang zum 2. Z. f 
LVTI) schöne schwebende Genien oder Amorine; — ebenda (LIV, 
LV) die Niobiden, in Goldfarbe, auf die Füsse und obem Querbalken 
von zwei weissen Dreifflssen vertheilt, unabhängig von den bekann- 
ten florentiner Statuen; — (ebenda LUI) die berühmten sog. Tänae- 
rinnen, auf schwarzem Grunde; es sind schwebende Figuren ohne 
weitere Beziehung, von hi Kreissender Schönheit der Geberde und dem 
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leichteaten Ausdmck des Schweliena in Stellung und Gewandung 
gleich; — schöne achwebende Bacchantin mit Thyrsus und Schale, 
auf schwarzem Gmnde; ein kleines Fragment, die Halhfigur einer 

s Flatenbläserin nnd ihrer Gelährtin (L). — (Durchgang zum 3. Z. 
XLII) Bacchanten, Silene etc. in runder Einfassang; die herrlichen 
schwebenden Centauren auf aohwarzem Grunde, worunter die Cen- 
taurio, die mit dem jungen Satyr Cymbeln spielt, und der gebundene 
Centaur. dem die wilde Bacchantin den Fusa in den Rücken stemmt, 
letzteres Bild vielleicht einer der EchÖnsten Gedanken aus dem ganzen 
Alterthum; — [ebenda XLI u. XLIV) die nicht minder berühmte 
Reihe tanzender Satyrn, kleine Figürchen auf schwarzem Grunde; — 
(als Conti'aat mag die im 2. Z. XLV befindliche Sauimlung von Ämo- 
rinen römischer Erfindung dienen, welche in allen möglichen pToaa- 
ischen Verrichtungen, selbst als Sckutmacher dargestellt sind); — 

b (im 3. Z. XV) ein Medusenhaupt auf gelbem Grund; — Victoria und 
ein Genius mit darüber schwebenden Gottheiten, »ielleicht von guber 
römischer Erfindung; — schwebende Flora auf grünem Grund; — 
(ebenda XVI) Tritone, Nereiden, Meerwunder etc.; Nereiden anf See- 
pferden und Seepanthem, dieselben fütternd; — eine schöne Priesterin 

« mit Opfergeräth (3. Z. SX; kommt öfter vor); — (im 4. Z. XXXVIII) 
die den Schreibgriffel an die Lippen drückende HaJbfigur (Dichterin) 
im Rund (mehrmals vorhanden); — das sitzende Mädchen mit auf- 
gestütztem Einn, auf schwarzem Grunde. — Ausserdem die nachfol- 
genden wichtigem Stücke, deren Aufstellung nicht angegeben wer- 
den kann ; Eine Anzahl tanzend schwebender Satyrn, in den Casaetben 
aus einem Gewölbe; ^ eine andere Beihe von Amorinen, mit den 
Attributen der Götter, sämmtlich wundervoll in runder Einfassung 
componirt. ^ Jüngling, der das Schwert und über sich den Schild 
halt; ^ eine schwebende Gewandfigur mit Opfersehale; — Jüngliog 
sitzend mit gekreui^ten Füssen (eines der vorzüglichsten Motive und 
mehrmals vorhanden). — Die hier gegebene Auswahl soU nur auf 
Einiges vom Besten aufmerksam machen; wer länger in diesen 
Räumen verweilt, wird noch manches Andere liebgewinnen. Man 
lege sich nur immer die Frage vor; Hess sich die betreffende Figur 
überhaupt schöner denken, deutlicher ausdrücken, anmuthiger stellen? 
— und in der Regel wird man das Höchste erreicht finden, wenn 
jiuch in flüchtiger Ausführung. — Als Porträts sind zu beachten; Mann 
und Frau, er mit Rolle, sie mit Tafel und Griffel (4. Z. XXXVIII). 

d Einer besondem Aufmerksamkeit sind die landschaftlichen 

und architektonischen Ansichten werth, deren eine grosse An- 
zahl vorhanden ist, sowohl hier [hauptsächlich in den beiden langen 
Gängen und dem 1. Z. LXt, LXIl, LXIII, LXV, LXVI, LXVII ver- 
einigt, auch 2. Z. XLV und Durchgang zum 3. Z. XLIV), als in Pom- 
peji selbst, wo man auch noch erkennt, welche Stelle dieselben in 
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der Wanddecoration einnahmen (S. 51, 52). Die ajchitektoniechen 
gewähren ein schätabares Abbild nicht nur damaliger Bauten über- 
haupt, sondern ganz apeciell deijenigen, welche der Küste von Cumä 
bis Sorrent zur Römerzeit ihren Charakter verliehen; allerdings in 
phantaatiacher Steigerung, so daas wir nicht bloss dae wirklich. Vor- 
handene, sondern auch das, was man gern gebaut hätte, durgestellt 
sehen. Die in das Meer hinausragenden Villen, die prij;htigsten 
Landhäuser mit Hallen nmgeben, auch Tempel und Paläste, nament- 
lich aber die achmntkreiehsten Hafenbauten breiten sich unter uns 
mit hoch angenommener Perspective voUständig aus. Diese Ansichten 
haben den Ausdruck baulichen Reichthums zum wesentlichen Gehalt. 
Auch in Rom interessante architektonische Ansichten in den franzit- a 
eischen Ausgrabungen auf dem Falatin (im väterlichen Hause des 
Tiberiua s. o. S. HI3d). 

Andere verhält ea sich mit den Landschaften. Auch sie vereinigen 
viele Gegenstände mit hoch genommener Perspective unter einem 
hohen Horizont und geben von dem Liniensystem der modernen Land- 
echafl noch keine Ahnung. Manche sind nichts als honte Zusamrnen- 
stellungen wohlgetUlUger oder auffallender Gegenstände; Capelichen, 
Lasthäuscben, Teiche mit Hallen, Denkmäler mit Trophäen, Hermen, 
halbrunde Mauern, Brücken u. s. w. auf ländlich unebenem Grunde 
mit Bäumen untermiBcht; die Darstellungen von Gärten mit sym- 
metrischen Lauben und Fontainen gehören sogar wesentlich noch in 
das Gebiet der Ärchitekturbilder. In den bessern Landschaften da^ 
gegen iat ganz offenbar ein idyllischer Charakter, eine eigenthüm- 
liche Stimmung erstrebt, die nur einstweilen der mächtigem Mittel 
sich auszusprechen entbehrt. Um ein kleines einsames Heibgthnm 
der Nymphen oder der Venus sieht man Hirten und Heerden, 
oder ein ländliches Opfer, von Oelbäumen aberschattet; auch Ge- 
stalten des griechischen Mythus beleben bisweilen die Felsland schaff, 
z. B. 1. Z. LXV Peraeus und Andromeda, Phrixus. Dieser letiitem 
Art sind u. a, die Scenen aus der Odysee, welche in Rom gefunden 
wurden und jetzt in den zur vaticaniachen Bibliothek gehörigen b 
Bäumen, wo sich auch die Aldobrandinische Hochzeit befindet, auf- 
gestellt sind. Der Eindruck ist demjenigen analog, welchen die buko- 
lischen Dichter hinterlassen, und es wäre nicht undenkbar, dasa von 
ihnen auch der Maler sich anregen liesa. 

Die Dienstbarkeit dieser ganzen Gattung unter den sonstigen 
decorativen Zwecken spricht sich u. a oft in der Unterordung unter 
eine bestimmte Wandfarbe aus. Manche Landschaften sind nämlich 
braun in braun, grün in grün, auch wohl za keckem Contmst grün- 
weiasiich aui' rotber Wand gemalt. Von einer eingebenden Charak- 
teristik des landschaftlichen Details, etwa des Baumachlags. ist noch 
nicht die Rede; nur der Oelhaum behauptet seiner auffallenden Bil- 
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düng wegen ein gewisses Vorrecht. — Auch wo Guitlanden und Busch- 
werk als Bestandtheil von Decorationen vorkommen, ist hei einer 
eoergiachen Wirkung doch nur das Nothwendigste von der beson- 
dem Gestalt des Laubes attgedeutet. 

In den zahlreichen Stillleben, Zimmer hinter dem I. Corridor 
(zumal Küchen vorrSthen und todten Thieren). erkennt man recht gut 
eine Kunst, die der Illusion in hohem Grade föbig war, derselben 
aber in der Wandmalerei wenigstens nicht über eine bestimmte Linie 
hinaus nachging. Der Besteller verlangte die Sachen, noch nicht 
ihren möglichst schönen, durch Gruppirung, Hintergrund, Licht, Luft 
und alle möglichen Kunstmittel veredelten Schein, wie die Holländer 
zur Zeit des Jan de Heem. — Das zierlichste antike Mosaik Rodib, 
» die Schale mit den Tauben (Mnseo Capitolino, Zimmer der Tau- 
ben), ist vieUeicht für den Grad der Illusion, welchen man im äusser- 
Bten Fall mit den kostbirBten Mitteln erstrebte, eines der belehrend- 
sten Beispiele. 




UNIV. OF MICHIGAN, 
N0V11I912 



■ Verlag Ton E. A. Seemann In Leipzig. 1 

In ca. 21) Lieferungen ii 1 Mark erscheint iiuLaufe des ,r;ilireB 18S4; | 

Geschichte der Architektur 



Wilhelm Lübke. 

i^ethate vermehrte und verbesserte Aullng«. 



In ca. II) LiofeniDgen ä, 1 Mark wird auagegeben' 

Kulturhistorischer Bilderatlas 

I. Abteilung: Oi-iecheulaiid und Koni. 

Bearlieitet und erläutert 
Dr. Theodor Schreiber, 

Docont, flur ÄmiitolugiB an der Liiivarsität m r.nip««. 

Jede Lieferung enthält 10 Tafeln in Qu.-4», mit ca. 100 — 120 einaelnen 
DBJstellimgen, darunter manchea bisher noch nicht pnhlizierte Werk, 

Im Jahre 1883 eracliien desselben Werkes: 

II. AMeiliing: Hittelalter. 

1211 Tafehi, qu. 4", mit Erläuterungen herauBgegehen von Dr. A. 

EHSenwelu, Direktor des Germanischen Museums in Nürnberg. 1S93. 

In 10 Lieferungen ä I M., compl. 10 M., geb. 12 M. bV Pf. 

Runsthistorische Bilderbogen 



27 M. 50 PI. — ninrzu: Textbndl (Die Kunst dee Alterthums, 
des Mittelalters und der Neuzeit) von Prof. Dr. Antou Sprluger. 
2. Aufl. 1881. hr. 3 M.; geb. 4 M. 

3. Erstes Supplement. i^Sttt:''^ ÄS' Z 

19. JalirhDnilDrta mitTeitbnch von Anton Springer. Zweite 
gänzlich umgearbeitete Auflage. 1884. br. B M.; geb. 12 M. 

' " -eltes Supplement. JlJfÄÄSSk 

,„. Veranachaul ichung der antiken Polyctromie. Mit Brläute- 
■ungeu. (Zur Ergänzung des HLiuptwerkH) br,8M,!gob lOM.HOPf 



LZ 



I 



